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Vorwort, 


Das Weſen alles Komiſchen iſt der Widerſpruch ſozuſagen 
mit ſich ſelbſt, der ſogenannte Kontraſt. 

Nach dieſer Anforderung dürften ſogar Schuläſthetiker das 
nachſtehende Luſtſpiel in ſeinem Urſprung gelten laſſen. 

Ein König, ohne die gewöhnlichen Attribute ſeiner Würde, 
ein Hof, geordnet nach den Regeln des einfachſten bürgerlichen 
Hausſtandes, gewiß ein Widerſpruch, der von ſelbſt die komiſche 
Muſe herbeiruft. In der Tat kam dem Verfaſſer die Neigung, 
ſeinem zunächſt aus dem Prinzip nur der Heiterkeit ent⸗ 
ſtandenen Werk einige politiſche Winke als ſogenannte „Tendenz“ 
einzufügen, erſt im Laufe der ſpäteren Ausarbeitung. 

Seit den großen griechiſchen Muſtern Aſchylos und Ariſto— 
phanes iſt es ein altes Vorrecht der Bühne, ſich im Extrem 
bewegen zu dürfen. Wer einmal den Rachegöttinnen als 
Frevler und Träger von Menſchenſchuld verfallen iſt, macht 
als Bühnenfigur keine zerſtreuenden Badereiſen mehr, hat 
keine ſonſtigen Geſchäfte und weiteren Lebensaufgaben zu 
verfolgen; auf friſcher Tat packt ihn die Nemeſis und läßt 
ihn in jedem Champagnerglaſe Blut ſehen, auf jedem Fetzen 
Papier ſeinen Steckbrief leſen. Noch weniger Umſtände macht 
die komiſche Muſe. Wenn Ariſtophanes die Geſtalten des 
Euripides verſpotten will, die durch Heruntergekommenheit 
rühren ſollen, ſo macht er den Tragiker gleich zum Lumpen⸗ 
händler. Übertreiben darf der Komiker und muß der Tragiker. 
Den Übertreibungen in „Zopf und Schwert“ wurde manches 
Naſerümpfen des erſten Ranges der Hoftheater zuteil. Aber 
im weſentlichen braucht man nur die „Denkwürdigkeiten der 
Markgräfin von Bayreuth, geborenen Prinzeſſin von Preußen“, 
zu leſen, um dem grotesken Bilde das Zeugnis hiſtoriſcher 
Treue zu geben. Nicht nur die Charafteriftif des Stückes, auch 
die Intrige gründet ſich auf die aus unbefangeneren Zeiten 
ſtammenden Bekenntniſſe jener Denkwürdigkeiten, deren Echt- 
heit verbürgt iſt. ö 


— 


XVI a Vorwort. 


In betreff Seckendorfs trat der Fall ein, daß der tech⸗ 
niſchen, ich möchte ſagen, ſymphoniſchen Okonomie des Stückes 
(die nun einmal unbedingt die Rollen ſo verteilt, wie Peter 
Squenz im Sommernachtstraum den reſpektabelſten Leuten 


ſagt: Du mußt den Löwen und du den Eſel machen!) ein 


Mann geopfert wurde, der ein mittelmäßiger Diplomat, eine 
Zeitlang ein leidlich guter Degen war. Hierüber kam dem 
Autor keine Reue. Dummſein, ſo denkt Komus in ſeinem 
Leichtſinn, iſt nicht Schlechtſein; Löwe oder Eſel ſind an 
beſtimmten Stellen im Stück notwendig. Ein brandenburgiſch⸗ 
preußiſches Luſtſpiel vom Jahre 1733 kann a priori gegen 
einen kaiſerlichen Geſandten jener Tage nur „ungerecht“ ſein. 
Das liegt im Übermut der komiſchen Muſe ebenſo, wie um⸗ 
gekehrt in ſpezifiſch öſterreichiſchen Stücken ſchon lange auch 
bei ſolchem und ähnlichem Anlaß die paſſive Komik an Preußen 


und in specie an die Berliner fällt. Nach Ritter Lang und 


nach zuverläſſigeren Gewährsmännern war auch zum Glück 
dieſer Seckendorf ein eitler Tyrann. Sein Haß gegen 
Friedrich II. und ſein „Kombinieren“ gingen ſo weit, daß er 
dem öſterreichiſchen Hof im erſten ſchleſiſchen Kriege einen 
Plan detaillierte, wie man den länderſüchtigen Eroberer 
perſönlich unſchädlich machen ſollte. Arneth, Maria 
Thereſia. Bd. J. 

Freilich kann die Art, wie Puck mit der Geſchichte umgeht, 
gemildert werden. Es iſt nicht nötig, daß die Schauſpieler 
aus Seckendorf einen Kretin machen. Eine unglückliche Neigung 
der Darſteller, für den gebotenen Finger gleich die ganze 
Hand zu nehmen! Überhaupt wenige Darſtellungen meines 
Stückes ſah ich, wo Friedrich Wilhelm I. neben dem Ton des 
Hausvaters noch die königliche Würde behauptete, Eversmann 
bei aller kecken Vertraulichkeit noch den Rand eines zitternden 
Kammerdieners hielt, der Erbprinz noch mit dem Beſtreben, 
im königlichen Schloſſe alles lächerlich zu finden, eine Zurück⸗ 
haltung verband, die ihn ſicherſtellte, für feine lauten Auße⸗ 
rungen nicht ſofort aus Berlin verwieſen zu werden, die 
Prinzeſſin noch vornehm und klug blieb im Naiven und Ge⸗ 
wöhnlichen, und vollends Seckendorf, trotz ſeiner ihm ſchwer 
fallenden „Kombinationen“, doch nicht bis zum Hofmarſchall 
Kalb hinunterſank. Daraufhin hier eine dramaturgiſche Be⸗ 
merkung. In ſolchen Fällen, wo die Gefahr des Herab⸗ 
ziehens der Rollen auf der Hand liegt, ſollten die Bühnen⸗ 
vorſtände die Vorſicht üben, die betreffenden Partien geradezu 
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XVII N Vorwort. 
Emil Devrients energiſche Parteinahme für die Intereſſen 
der neueren dramatiſchen Literatur den Autoren ſtets zu 
Hilfe. Seinem künſtleriſchen Eifer verdankt auch dieſe wie 
manche andere Arbeit ihren Übergang auf diejenigen erſten 
Bühnen, deren Förderung einem deutſchen Dramatiler allein 
lohnend und ermutigend ſein kann. Leider hat der Krieg von 
1866 Zopf und Schwert“, das ſich auch dem Burgtheater in 
Wien eingebürgert hatte, von dort wieder verbannt. 


Vorwort. XVII 


mur ſolchen Darſtellern anzuvertrauen, die ihnen beim erſten 


Blick dafür — am wenigſten einfallen, ſolchen, die durch ihr 
Naturell gezwungen ſind, die Rollen höher zu halten. Der 
Poſſenreißer wird nie, ſelbſt zuweilen der ſogenannte „feine 
Komiker“ nicht, Shakeſpeare von dem Vorwurf befreien, daß 
er zweien Königen von Dänemark einen Hanswurſt zum 
Miniſter gab. Es iſt viel weniger nötig, daß die komiſchen 
Einfälle des Polonius belacht werden, als daß ſeine Einfälle 
nicht die Stellung des Hofmannes, königlichen Ratgebers, Vaters 
zweier reſpektabler Kinder und zuletzt ſogar noch ſeiner eigenen 
mit tragiſcher Würde ſterbenden Perſon beeinträchtigen. In 
ſolchem Falle übergibt eine kundige Theaterführung die komiſche 
Partie einem Darſteller, der eben — nicht komiſch iſt. 

Geſchrieben wurde nachſtehendes Stück im Frühjahr 1843. 
Vielleicht kennt mancher unſerer Leſer das kleine Hausgärtchen 
am „Hotel Reichmann“ zu Mailand, auf deſſen Oleanderbüſche, 
Springquellen und Sandſteinamoretten hinaus ein Zimmer 
führt, wo vier Wochen lang die erſten vier Akte dieſer Arbeit 
reiften. Am Comerſee folgte der fünfte. 

In dieſen ſchönen und nur die Geſetze des Ideals weckenden 

Umgebungen jene burlesken Erinnerungen aus der Geſchichte 
des märkiſchen Sandes feſtzuhalten, war nur, ſollte man 
denken, einem, trotz der „Staatsgefährlichkeit“ ſeiner ſonſtigen 
Beſtrebungen, mit Innigkeit ſeiner preußiſchen Heimat zu⸗ 
getanen Gemüt möglich. 
„Dennoch hat ſowohl die Romantik von Sansſouci wie die 
Aſthetik des weiland Berliner Oberzenſurkollegiums in Berlin 
zu allen Zeiten dies Stück verfolgt, verboten, ein- oder ein 
andermal es wieder freigegeben und ſelbſt noch nach 1848 
wieder verhindert. Als auf dem Friedrich Wilhelmſtädtiſchen 
Theater der alte würdige Genaſt von Weimar den König ein 
dutzendmal nacheinander geſpielt hatte, kamen Hinkeldeys Boten 
und brachten die Meldung, man ſähe höheren Orts die Auf⸗ 
führung nicht gern. Im Verkürzen und Schädigen ſeiner 
Beſtrebungen iſt dem Autor von Friedrich Wilhelm IV. 
geradezu alles geſchehen. Doch will ich, zur Steuer der Wahr⸗ 
heit, nicht unerwähnt laſſen, daß man auch das Verbot milder 
motiviert hat durch die darin vorkommende Erwähnung der 
dem preußiſchen Königshauſe fataliſtiſchen Berliner Schloß⸗ 
Sterbeſage — von der „Weißen Frau“. 

Ein Muſter der Unbefangenheit war früher die Dresdener 
Hofbühne. Namentlich kam in ſolchen und ähnlichen Nöten 
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Sinkeitung. 


Ein Kämpfer bis ans Ende ſeiner bewegten Tage, ein 
Vorkämpfer der Freiheit eines neuen Geiſteslebens in Deutſch⸗ 
land, ein genialer Menſch mit ſeinem Widerſpruch, einer, 
der dem Drama, dem Roman, der jungen Journaliſtik im 
Deutſchland des vorigen Jahrhunderts das Gepräge gab, war 
Karl Gutzkow. Vieles aus der Fülle ſeiner Schöpfungen 
ging vor unſerer Zeit verloren, ohne daß wir den Verluſt 
empfänden, aber es bleibt noch immer genug an ihm un⸗ 
ſterblich, feine Meiſterdramen. 

Die nachklaſſiſche Zeit, die Jahre, da Schiller abgeſchieden 
und Goethe erhaben über der kleinen Welt im ſtillen Weimar 
nur den „Enkeln“, uns ſpäten Nachfahren noch lebte, bedurfte 
der Männer, die als Kämpfer mitten im Streit ſtanden, denn 


von Frankreich herüber drang noch einmal und lauter als 
zuvor der Ruf nach Freiheit ans Ohr des jungen Deutſch⸗ 


land. Freiheit vom Überkommenen, Verknöcherten in Dichtung 


und Leben, Staat und Geſellſchaft forderte gebieteriſch die 


franzöſiſche Julirevolution von 1830, aber den Olympier in 
Weimar und ſeinen Kreis riefen die Rufe des neuen Lebens 


nicht mehr auf, und der andere, den die Wogen der Be⸗ 


geiſterung mächtig mitgeriſſen hätten, der damals der beſte 
Wahrer deutſchen Weſens gegen welſche Art geweſen wäre, 
Schiller, war bei den Toten. Viele Feuergeiſter, ihm nicht 


unähnlich, traten auf den Plan. Unter denen ſtand Karl 


Gutzkow durch ein halbes Jahrhundert als der ſtreitbarſte 
Kämpe der Feder. 
Am 17. März 1811 iſt Karl Gutzkow in Berlin als ei 


eines Unterbeamten beim Kriegsminiſterium geboren (nach 


anderen war ſein Vater Stallmeiſter bei einem Prinzen). 


7 Mit zehn Jahren kam er auf das Friedrich⸗Werderſche Gym⸗ 
naſium, das er 1829 verließ, um ſich an der Berliner Univer⸗ 
ſität dem Studium der Gottesgelahrtheit und Weltweisheit 
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zu widmen. 1830 finden wir ihn unter den preisgekrönten 
Bearbeitern einer Preisaufgabe „de diis fatalibus“ und im 
nächſten Jahre bereits als Herausgeber einer Zeitſchrift, des 
„Forums der Journalliteratur“, einer antikritiſchen Viertel⸗ 
jahrs⸗, ſpäter Wochenſchrift. Die Julirevolution in Paris 
hatte die Geiſter aufgerufen, und Gutzkow lieh ihr ſeine Stimme 
in dieſen Blättern. Auf den jungen Schriftſteller wurde zur 
rechten Zeit einer aufmerkſam, der in der damaligen Publi⸗ 
ziſtik eine maßgebende Perſönlichkeit war, der Redakteur am 
Cottaſchen Literaturblatt in Stuttgart, Wolfgang Menzel. 
Er ſtellte den jungen Gutzkow in die Schar ſeiner Mitarbeiter 
ein und zog ihn auch nach Stuttgart. Gutzkow hat in dieſer 
Zeit allerlei geſchrieben und anonym veröffentlicht, wovon 
allein der phantaſtiſche Roman „Maha Guru, Geſchichte eines 
Gottes“ (2 Bde., Stuttg. 1832), als eine Satire auf das Papſt⸗ 


tum und Verherrlichung des wahrhaft Göttlichen im Menſchen 


von literariſchem Wert war. 


In Heidelberg und München ſtudierte Gutzkow in der 


Folgezeit ſo herum, nippte an den Schätzen der Rechtsgelahrt⸗ 
heit, nachdem er in Jena zum Dr. phil. promoviert war, 
machte Reiſen weit im Lande und lernte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit Heinrich Laube kennen, mit dem er 1833 Oſterreich 
und Italien bereiſte. Auch Ludolf Wienbarg begegnete er, 
jenem Kieler Dozenten, der in der Widmung ſeiner „äſthetiſchen 
Feldzüge“ (1833) der ganzen neuen Bewegung in der deutſchen 
Literatur den Namen gegeben hat: „das junge Deutſch⸗ 
land“. Die Beziehungen zu Wolfgang Menzel, von dem 
ihn innerlich zu viel trennte, löſten ſich durch dieſe Reiſen 
auch äußerlich völlig. Gutzkow lebte bald in Leipzig, Berlin 
und Hamburg, von wo aus er ſeine (ſpäter geſammelt er⸗ 
ſchienenen) Novellen, „Soireen“ und „Charaktere“ in der 
„Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte. 1835 beteiligte er ſſich 
an dem von Duller in Frankfurt a. M. begründeten „Phönix“ 
und verheiratete ſich dort mit Amalie Klönne. In jener Zeit 
erſchien ſein erſtes, wildes Drama „Nero“ und die für ihn 
verhängnisvolle Novelle „Wally, die Zweiflerin“. 

Dies Werk voll krankhafter Überreiztheit kennzeichnete 


Wolfgang Menzel, einſtmals Gutzkows „Entdecker“ und Gönner, 


öffentlich als aus Eitelkeit und ſich ſpreizender Sinnlichkeit 
hervorgegangen, als ein Attentat gegen das Chriſtentum und 
wandte ſich in leidenſchaftlichen Angriffen gegen ſeinen einſtigen 
Mitarbeiter, der hier die „jungdeutſchen“ Bahnen betreten 
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hatte. Hebbel ſchrieb, „der Geiſt der Wahrheit wehe darin, 
und es enthalte ein geiſtiges Erlebnis auf jedem Blatt“. 
Menzels Gegnerſchaft wurde verhängnisvoll für Gutzkow. 
Sein Buch wurde auf Beſchluß des Deutſchen Bundestages 
vom 10. Dezember 1835 konfisziert, er ſelbſt durch das badiſche 
Hofgericht zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Monaten verurteilt, 
die Gutzkow in Mannheim abbüßte. Ja, Preußen tat ſogar 
ein übriges und verbot in ſeiner Monarchie im voraus alle 
künftigen Schriften von Karl Gutzkow! In dem Verbot des 
Deutſchen Bundestages, der ſich auch ſonſt nicht mit Ruhm 
bedeckte, heißt es wörtlich: . . . .. „verboten find alle Schriften 
aus der unter dem Namen des „Jungen Deutjchland‘ be⸗ 
kannten literariſchen Schule, zu welcher namentlich Heinrich 
Heine, Karl Gutzkow, Ludolf Wienbarg, Theodor Mundt und 
Heinrich Laube gehören.“ 

In Frankfurt ſchrieb Gutzlow in der Folgezeit viele geiſt⸗ 
reiche und polemiſche Schriften und verſuchte verſchiedene 
literariſche Unternehmungen, die aber ſämtlich unterdrückt 
wurden wie die mit Wienbarg begründete „Deutſche Revue“ 
und die „Frankfurter Börſenzeitung“, ein politiſches Tagblatt, 
das ſpäter in der „Frankfurter Zeitung“ machtvoll erſtand. 
Nur der „Telegraph für Deutſchland“ hatte Beſtand, mit ihm 
ſiedelte Gutzkow 1837 nach Hamburg über und gab ihn dort 
noch bis 1842 heraus. 

In der Hamburger Zeit, der wieder große Reiſen folgten, 
ſetzte eine äußerſt fruchtbare Tätigkeit Gutzkows als Publiziſt 
wie auch als Dichter und Dramatiker ein. Das bürgerliche 
Trauerſpiel „Richard Savage“, das 1839 in Frankfurt zur 
Aufführung gelangte, war der erſte Schritt auf einem neuen 
Wege, von der Bühne als von einer Kanzel der Menge die 
Ideen einer neuen Zeit zu predigen. Gutzkows Stärke lag 
zweifelsohne nicht auf dramatiſchem Gebiet, trotzdem iſt er 
ein Erneuerer unſerer Bühne geweſen, und in ſeinen Dramen 
allein liegt heute noch das große literariſche Intereſſe begründet, 
das wir dem vielſeitigen Publiziſten bewahren. 

Faſt jedes der folgenden Jahre brachte ein Drama Gutzkows, 
der ſeit 1842 wieder ein Leben unterwegs auf dem Kontinent 
führte. 1842 finden wir ihn in Paris, dann wieder in Frank⸗ 
furt a. M., wo er ſeine bis dahin erſchienenen vielen Schriften 
meiſt umarbeitete und in 12 Bänden „Geſammelte Werke“ 
herausgab. 1846 folgte er einem Rufe als Dramaturg an das 
Königliche Hoftheater in Dresden. Bei dem Maiaufſtand 1849 
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wurde der Theaterverband jedoch aufgelöſt und Gutzkow 9 


entlaſſen. Er wäre auch ohnedies nicht länger in dieſer 


Stellung verblieben: Karl Gutzkow, der „konfiszierte“ Rufer 1 
im Streite, als Dramaturg, der Unſtete im geruhigen Seſſel 


an einer Hofbühne! Enge Verhältniſſe, das Gebundenſein des 
Beamten, der er doch immer war, trieben ihn hinaus. Doch 
nicht das allein, denn ſelbſt ein Heinrich Laube behauptete 
ſich über 10 Jahre am Wiener Burgtheater in gleicher Stellung. 
Der Drang jedoch, mit eigenen Stücken auf dem Theater zu 
ſtehen, war übermächtig in Gutzkow. Er kehrte wieder nach 
Frankfurt zurück und ehelichte — ſeine erſte Frau war einige 
Jahre vorher geſtorben — Bertha Meidinger, mit der er 
dann, wieder in Dresden, eine lange Reihe glücklicher Jahre 
verlebte. Hier entſtanden ſeine beiden großen und bedeutendſten 
Romane „Die Ritter vom Geiſte“ (1850) und „Der Zauberer 
von Rom“ (1860), glänzende Kulturbilder ihrer Zeit. Die 
deutſche Schillerftiftung wurde begründet, Gutzkow hatte be⸗ 
deutenden Anteil an ihrer Entſtehung und wurde auch ihr 
erſter Generalſekretär. Er ſiedelte nach Weimar über. Die 
Stadt der Klaſſiker iſt ihm nicht der ſtille Hafen geworden, 
der ſie einem Schiller ward nach bewegter Fahrt durch die 


Not des Lebens. Er ſtand im Schatten der Dichterheroen, 


deren Größe eines Gutzkows Schaffen nicht beſtrahlen konnte. 
Klein fühlte er ſich in Weimar, und es klingt ein bitterer 
Unterton aus dem Worte, das er angeſichts des Doppelſtand⸗ 
bildes Schiller⸗Goethes ausgeſprochen haben ſoll: „Und neun⸗ 
bändige Romane ſchreiben konnten ſie doch nicht!“ Sein 


Leben war immer ein einziges Kämpfen geweſen, und auch in 


Weimar verſchonte ihn die Fehde ſeiner Feinde nicht, zudem 
rieb ihn der beſtändige Widerſpruch auf, den man ihm in 
der Schillerſtiftung entgegenſetzte. Der Widerſacher Zahl war 
übergroß und faſt erlag ihnen Gutzkow. Auf einer Reiſe be⸗ 
griffen, legte er am 15. Januar 1865 in Friedberg, überreizt 
und völlig verzweifelt, im Verfolgungswahn Hand an ſich 
ſelbſt. Es gelang, ihn zu retten. In der Heilanſtalt Gilgen⸗ 
berg, nahe der Stätte, wo ein Richard Wagner ſeinen Lebens⸗ 
werken ihre ewige Tempelſtätte ſchuf, genas er zu neuem 
Kampf. Den nächſten Winter in Vevey am Genfer See hielt 
man alle Angriffe von ihm fern, ja, es fanden ſich ſogar 
Männer in Deutſchland, die in Wort und Schrift dermaßen 
für dieſen Streiter des Geiſtes eintraten, daß ein Gutzkow⸗ 
Fonds literariſcher Kreiſe geſammelt wurde, ausreichend, des 
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Dichters Not eine Weile zu lindern. Aus der Sorge ums 
tägliche Brot herausgekommen iſt dieſer Mann, der für ſo viele 
ſorgte und litt, niemals. In Keſſelſtadt bei Hanau, dann in 
Bregenz führte er im nächſten Jahre ſchon wieder die Feder. 
1868 kehrte er nach jahrzehntelangen dornenreichen Irrfahrten 
in ſeine Vaterſtadt Berlin heim und ſtand hier, antäusgleich 
auf dem Heimatboden neue Kräfte fühlend, wieder mit un⸗ 
verminderter Friſche im Dienſte der Dichtkunſt und Publiziſtik. 
Ein Nervenleiden zwang ihn, 1873 nach dem Süden zu ziehen. 
Wieder in Deutſchland, ließ er ſich in Wieblingen ob Heidel- 
berg, ſpäter in der Neckarſtadt ſelbſt nieder und ſiedelte endlich 
1877 nach Sachſenhauſen bei Frankfurt a. M. über, wohin er 
immer eingekehrt nach ſtürmiſcher Fahrt. Es war die letzte 
Einkehr, denn ſein Ende nahte. Ein Ende, jäh und voller 
Schrecken wie ſein Leben, ein Ende, wie es ein Menſchenalter 
ſpäter ein anderer Streiter des Wortes drüben in Frankreich 
fand, der ihm nicht unähnlich, größer noch war, Emile Zola. 
Jener erſtickte durch Kamingaſe, Gutzkom, in ſchwerer Chloral⸗ 
betäubung, ſtieß in der Nacht zum 16 Dezember 1878 ein 
brennendes Licht um und erſtickte in ſeiner brennenden Stube, 
ehe Hilfe nahte. Nach einem Leben voller Mißklang und 
Unglück ein jäher, heimtückiſcher Tod. Mit der ſcharfen Feder 
in der Hand war er ins Leben getreten. mit der Feder in der 
Hand ſchied er daraus; die Streitſchrift: „Dionyſius Longinus 
über den Schwulſt“ war der Schwanengeſang dieſes Kämpfers, 
der ein rechter Türmer ſeiner Zeit und — ein Dichter war. 

Was er einem Kampfgenoſſen einmal auf den Grabſtein 
ſchrieb, das Wort gilt auch für Karl Gutzkow ſelber: 

„Ewig die Feder führen, immer Bogen auf Bogen füllen, 
wer hält das aus! Wer ſehnt ſich nicht nach einem Augen⸗ 
blick, wo endlich nur der Genius, der gereifte, geläuterte Ge— 


ſchmack die Feder führt, nur das Geheilte, Gelungene, vielfach 


Geprüfte in die Offentlichkeit tritt! — Er ſtarb, wie ein 
Schriftſteller des 19. Jahrhunderts ſtirbt, mit der Feder in 
d,. mit dem letzten ſchmerzlichen Seufzer des 
zurückſinkenden Hauptes: „Ich kann nicht mehr!“ 

Karl Gutzkow, den Dichter und Menſchen, hat Heinrich 
Hubert Houben zuerſt unſerer Zeit wieder recht nahegebracht. 
Ein kurzes Wort des Gedenkens, das Gutzkows Geiſt atmet, 
hat auch Karl Frenzel, der greiſe Publiziſt, zur Ehre des 
Dichters dem neuen Geſchlechte in die Seele gelegt, das Karl 
Gutzkow und ſeine literariſche Hinterlaſſenſchaft als etwas 


VIII Einleitung. 


Überkommenes hinnimmt, ohne die Kämpfe recht zu erkennen, 
aus denen dieſe Werke wuchſen und wurden. 


Der Dichter Gutzkow iſt uns heute nur noch der Dramas 


tiker Gutzkow, der Dolmetſch des jungen Liberalismus und 
der Wortführer des „Jungen Deutſchlands“. Das Luſtſpiel 
„Zopf und Schwert“, 1843 entſtanden, das „Urbild des Tar⸗ 
tüffe“, aus dem nächſten Jahre, „Uriel Acoſta“ (1846) und 
der „Königsleutnant“ (1849), die vier Stücke, die heute noch 
zum eiſernen Beſtande der deutſchen Bühne gehören und in 
dieſer Sammlung als Gutzkows Meiſterdramen unter die 
beſten Werke der Weltliteratur eingereiht ſein mögen, ver⸗ 
körpern für unſere Zeit das reiche dramatiſche Schaffen Gutz⸗ 
kows. Die vielen anderen Dramen und Luſtſpiele aus ſeiner 
Feder ſind ohne Verluſt für uns verſchollen. 

Gutzkow iſt ein Erneuerer unſerer Bühne geweſen, nach⸗ 
dem das Schickſalsdrama auf ihr abgewirtſchaftet und die 
franzöſiſche Schule ſich gegen jeden Widerſtand durchgeſetzt 
hatte. Den „erwachten Iffland“ nennt ihn Hebbel, und Karl 
Frenzel ſchreibt mit jugendfriſcher Erinnerung: ..... „das 
Urbild der Tartüffe — Uriel Acoſta ſind mir unvergeßliche 
Erinnerungen aus meiner theatraliſchen Frühzeit. Der Ein⸗ 
druck, den ſie bei jung und alt hervorriefen, läßt ſich nur 
mit dem vergleichen, den fünfzig Jahre ſpäter die Schau⸗ 
ſpiele Sudermanns und Gerhart Hauptmanns erweckten; 
die Zuſchauer glaubten zum erſtenmal wieder von der 
Bühne herab die Sprache ihres eigenen Herzens zu ver⸗ 
nehmen und in den Helden und Heldinnen ſich ſelbſt wieder 
zu erkennen.“ 

Die Stücke der Zeit, vielleicht außer den „Karlsſchülern“ 
Laubes, rückten vor Gutzkow in den Hintergrund des Intereſſes. 
Selbſt Hebbels „Judith“ und „Maria Magdalena“ verfielen 
beim Publikum der Gleichgültigkeit. Darin liegt vielleicht 
doch zuletzt der Grund, daß gerade dieſer Zeitgenoſſe Gutzkow 
in ſeinen Tagebüchern oft ſo abfällig beurteilt; wenn er frei⸗ 
lich vernichtend von ſeiner dramatiſchen Kunſt ſpricht, im 


Tagebuche von 1839, jo trifft das nicht Gutzkows obengenannte 


Meiſterdramen, die erſt ſpäter entſtanden. Es waren nur die 
erſten dramatiſchen Arbeiten, von denen Hebbel ſchreibt: 
. . . „Es geht Gutzkow in den Dramen wie im Roman; die 
Ideen ſind allerdings gewichtig, aber das poetiſche Talent iſt 
ihnen nicht gewachſen, und ſo iſt es, als ob Kornſäcke auf 
der Kaffeemühle durchgemahlen werden ſollten.“ 
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Einleitung. IX 


An dieſen aus perſönlichen und literariſchen Zwiitigteiten 
der beiden Dichter heraus zu verſtehenden Worten iſt ein gut 
Stück Wahrheit über den Dramatiker Gutzkow. Einmal war 
Gutzkow auch im Drama wie auf lallen feinen Gebieten zu 
fruchtbar, um reife Werte abgeklärter Kunſt geſtalten zu können, 
und ſeine Art zu ſchaffen haſtig, ja unſtet wie ſein Leben, das 
ihn gleichſam wie im Verfolgungswahn immer von Ort zu 
Ort trieb. Ein geborener Dramatiker war er hinwiederum 
ebenfalls nicht; ihn zwang keine unbewußte Leidenſchaft auf 
die Bühne, ihn führte der Verſtand kühl erwägend allein 
zum Theater, das ihm nur eine Kanzel von großer Reſonanz 
für ſeine Ideen bedeutete, keine Pflegſtätte reifſten Könnens. 
Karl Frenzel, unbeeinflußt durch den tiefen Eindruck der 
Meiſterſtücke Gutzkows, ſagt mit Recht von ihm: „Seine 
Phantaſie mit ihrem ſtarken Stich in das Groteske drängt 
ihn mehr zur epiſchen Schilderung und Breite als zur 
dramatiſchen Steigerung und Verdichtung, ſein kritiſches 
Urteil hindert ihn beſtändig an dem naiven Aufſchwung, und 
die nachtwandleriſche Sicherheit des echten Dramatikers fehlte 
ihm völlig. Aber dieſe natürlichen Mängel ſeiner dramatiſchen 
Dichtung haben die außerordentliche, nachhaltige Wirkung 
ſeiner gelungenen Werke bis heute nicht beeinträchtigt und 
können ihm den Ruhm eines Erneuerers und Befreiers 
unſerer Bühne nicht rauben. Er hat ihr mach einer langen 
Zeit der Verflachung und des Stillſtandes wieder im Sinne 
Leſſings höhere Ziele geſteckt und die Verbindung zwiſchen 
Bühne und Leben, zwiſchen der Wirklichkeit und dem holden 
Schein der Kunſt wiederhergeſtellt. Für das Familienſchauſpiel 
iſt er ein Mittelglied zwiſchen Iffland und Ibſen.“ — 
Gutzkow ſelber, der von ſeinen Proſawerken ſo hoch dachte, 
ſchätzte die poetiſchen Schöpfungen, die er in ihrer hiſtoriſchen 
Einkleidung nur den freiheitlichen Forderungen der Gegen⸗ 
wart zu dienen beſtimmte, nicht allzuhoch ein, — er ſah in 
der Poeſie nur die „Blendlaterne des Ideenſchmuggels“. 

Durchaus von den Tendenzen der Jungdeutſchen erfüllt iſt 
das Trauerſpiel in 5 Aufzügen „Uriel Acoſta“, einer 1833 
entſtandenen Erzählung Gutzkows „Der Sadducäer von 
Amſterdam“ angelehnt; dies im Frühjahr 1846 in Paris ge⸗ 
dichtete Versdrama von feinem, glänzend pointiertem Dialog 
trifft überaus wirkſam die Gedankenſtrömung der Zeit, die 
Emanzipationsbeſtrebungen des modernen Judentums und 
ſeine Annäherung an chriſtlich-deutſche Art und Bildung. 


1 


x Einleitung. 
Die Rhetorik von Wahrheit und Freiheit im Stücke klingt 
freilich manchmal allzu theatraliſch, und dem Geſetze der 
Pſychologie halten die ſchwankenden Charaktere der Haupt⸗ 
perſonen nicht immer ſtand, aber durch ſeine dramatiſche 
Friſche und unmittelbare Wirkung des Redefluſſes hat ſich 
dies Werk einen Platz in der deutſchen Literatur behauptet 
und auch im 20. Jahrhundert noch nicht von der deutſchen 
Bühne verdrängen laſſen. Berliner Witz, in dem immer 
etwas Richtiges ftedtl, hat auf „Uriel Acoſta“ das Wort ge⸗ 
prägt: „Soviel Juden und ſo wenig Handlung!“ und Fedor 
Manroth, der beſten deutſchen Kritiker unſerer Zeit einer, be⸗ 
merkt treffend: „Das Triebwerk in dem Stück iſt nicht das, 
was darin getan, ſondern was darin ergrübelt wird — und 

eine reflektierende Leidenſchaft iſt wie gefrorenes Feuer: es 
gibt nichts Undramatiſcheres als das Denken.“ Wohl die beſte 
Verkörperung des Uriel Acoſta ſtellte Adolf Sonnenthal auf die 
Bühne, der in Rußland einmal um dieſer Rolle willen beinahe 
ausgewieſen worden wäre und in Amerika, dieſem Lande des 
potenzierten Enthuſiasmus, unvergleichliche Triumphe deutſcher 
Kunſt als Acoſta feierte. Ein Frédéric Lemaftre, Beauiellet, 
Ligier, eine Rachel errangen im Auslande mit dem über⸗ 
ſetzten „Acoſta“ große Erfolge, denn das Werk wurde vielfach 
in fremde Sprachen übertragen, ſo ins Franzöſiſche, Italieniſche, 
Polniſche, Ungariſche, Böhmiſche, Schwediſche, Hebräiſche, und 
entflammte auch dieſe Völker in ihren Befreiungskämpfen zu 
immer neuer Begeiſterung. Die Überſetzung ins Engliſche 
fand in dieſem in Glaubensſachen orthodoxen Lande wenig 
Aufnahme. In deutſchen Landen wurde „Uriel Acoſta“ bald 
verboten, bald freigegeben, je nach dem Wind, welcher von 
obenher wehte. An der Wiener Hofburg ſtand das Konkordat 
lange Jahre einer Aufführung des Stückes entgegen. Einzelne 
deutſche Hoftheater freilich, die zwar kein ſolches Konkordat 
kennen, verweigern dem Drama auch heute noch jedes Auf⸗ 
führungsrecht. 

Kämpfe ſeiner Zeit ſpiegelte auch das 1844 entſtandene 
Luſtſpiel in 5 Aufzügen „Das Urbild des Tartüffe“, 
Gutzkows künſtleriſch wertvollſte dramatiſche Schöpfung. Hier 
wendet ſich die ganze Handlung, die geſchickt an Molieres 
„Tartüffe“ angeflochten iſt, bald mit großem Pathos, bald 
mit ungleich wirkſamerer Ironie gegen all die lichtſcheuen 
Schäden der menſchlichen Geſellſchaft, gegen die Koterie vor 
allem. Das Werk iſt friſch und flott, pointiert und geiſtreich. 


Einleitung. XI 
Wir ſehen Gutzkow mit Erfolg in der Schule der Franzosen. 
Leben und Bühne in ihrer Wechſelwirkung, das war ja 
Gutzkows Programm, und der Erfüllung dieſes Programmes 
kommt er hier am nächſten. Das galante Stück hat man mit 
Recht über die Werke eines Scribe geſtellt und ſeine Typen 
und Charaktere als eines Moliere würdig beurteilt. Der 
Roi soleil Ludwig XIV. auf galanten Abenteuern iſt von 
dieſer Seite ſeines Charakters geſehen ſo menſchlich echt wie 
die teutſche Erzfrau Liſelotte von der Pfalz, die zwar nicht 
mit auf der Szene des „Urbildes“ ſteht. Rundung und Ge- 
ſchloſſenheit in Erfindung und Ausführung dieſes Stückes 
bewunderte ſelbſt Friedrich Hebbel, der ſonſt die Gutzkowſche 
Muſe gern mit einem mißbilligenden Urteil abtat. Gutzkows 
intereſſantes „Vorwort“ zu dem Stücke iſt in dieſer Ausgabe 
dem Texte voraufgegeben. 

Gegen Härten der Zeit wendet ſich auch das im Frühjahr 
1843 entſtandene Luſtſpiel in 5 Aufzügen „Zopf und 
Schwert“. Ein nationales Feuer der Begeiſterung, der 
Drang der Jugend nach Freiheit weht durch das anekdotiſche 
Stück, deſſen Stoff Gutzkow den heute vielangefochtenen Denk⸗ 
würdigkeiten der Markgräfin von Bayreuth entnahm. Hier 
lebt ſich ſein Hang zum Grotesken recht aus in der Zeichnung 
des rauhen Soldatenkönigs Friedrich Wilhelms I. und des 
preußiſchen Hofes. Der ſchlagfertige Dialog liefert dem Werke 
einen bleibenden Wert für das Repertoire der deutſchen Bühne. 
Auch das „Vorwort“ Gutzkows zu dieſem Stücke iſt dem 
Texte vorangeſetzt. Wie dort zu leſen iſt, wurde auch dies 
Stück ähnlich dem „Uriel Acoſta“ bald verboten, bald frei⸗ 
gegeben, vor allem natürlich in Berlin. Der Berliner Volks⸗ 
witz griff das Verbot auf und ſagte: „Weil in dem Stück ein 
König rauchen muß, würde das Publikum nur ſehen, wie ihm 
blauer Dunſt vorgemacht wird. Und das ſoll es nicht ſehen.“ 
Bemerkenswert iſt übrigens, wie — Henrik Ibſen „Zopf 
und Schwert“ einmal beurteilt hat. Er nennt es echt deutſch 
in ſeinen Fehlern wie in ſeinen Vorzügen. Es gehöre zu 
den Situationsſtücken und vernachläſſige dementſprechend die 
Charakterzeichnung, die mit Ausnahme des Königs etwas 
flüchtig geraten ſei. Zu loben ſei die einfache und natürliche 
Anlage und die geſchickte Darſtellung des hiſtoriſchen Milieus. 
Freilich laſſe das Stück die rechte Einheit vermiſſen. Auch 
ſtehe die an ſich hübſche Efhof- Epifode nicht im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ganzen. 


XII Einleitung. 

„Der Königsleutnant“, Luſtſpiel in 4 Aufzügen (1849), 
iſt das ſchwächſte dieſer Stücke Gutzkows; manche haben es 
ſogar abgeſchmackt genannt und von der deutſchen Bühne zum 
Vorteil der anderen drei hier genannten Werke verbannt 
wiſſen wollen. Raſch entſtand dies Feſtſpiel zur Feier des 
hundertſten Geburtstages Goethes auf der Frankfurter Bühne 
und bürgerte ſich, wohl nur weil es eine ſo dankbare Titel⸗ 
rolle enthält und einen ſo populären Stoff geſchickt behandelt, 
ebenſo raſch auf der deutſchen Bühne ein. Gutzkow ſelber 
nannte dies Gelegenheitsſtück beſcheiden einen „Scherz“. 
Unverkennbar iſt, daß im „Königsleutnant“ ſeine dramatiſche 
Ader verſiegte. Die ſpäteren Stücke und Feſtſpiele Gutzkows 
ſind längſt vergeſſen und verdienen es auch nicht, wieder aus⸗ 
gegraben zu werden. — Auch das „Vorwort“ des Dichters 
zum „Königsleutnant“ iſt hier mit abgedruckt, jedoch ohne den 
Prolog, der nur für die Erſtaufführung Geltung und Be⸗ 
deutung hatte. 

In dem Proſa ſchriftſteller Gutzkow kommt, ſoweit es ſich 
um Romane und Erzählungen handelt, der Dichter Gutzkow 
am urſprünglichſten und reifſten zur rechten Geltung und Ent⸗ 
faltung ſeiner ungeheuren Schöpferkraft. „Seine Kunſt des 
Fabulierens iſt der des Cervantes, des Leſage und Richard⸗ 
ſons ebenbürtig, in dem gewaltigen Aufbau ſeiner „Ritter 
vom Geiste‘ und ſeines „Zauberers von Rom übertrifft er 
fie alle. Es iſt keine klaſſiſche, es iſt Barock⸗ Architektur, ich 
gebe es zu, aber ihre Wucht, die Verſchiedenheit und der Reiz 
ihrer Motive, dieſe Durchdringung der freien Erfindung mit 
den kulturhiſtoriſchen Elementen, des Romantiſchen mit dem 
Gedanken unſerer Zeit haben etwas Überwältigendes und 
Bewunderungswürdiges.“ 

So urteilt Karl Frenzel. Die Vielbändigleit dieſer Werke 
iſt jedoch auch heute der größte Gegner ihrer Popularität. 
Und doch verdienen gerade die beiden genannten, ſeine beſten 
Romane, daß auch unſere Zeit ſie noch leſen möchte, denn 
nirgends ſpiegelt ſich der Kampf gegen allen Zwang des 
Gewiſſens und der Geſinnung um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ſo klar wieder als in dieſen großen Werken voll 
kühner Ideen und verwegener Abenteuer, voll Satire und 
Ironie, voll feiner Charakteriſtik und genialiſch geahnter 
Zukunftsbilder. Vergeſſen wir nicht, daß Gutzkow auch auf 
dem Gebiete des Romans der Bahnbrecher für ein junges 
Deutſchland war, der den Ruhm eines Guſtav Freytag erſt 


Einleitung. XIII 


ermöglichte. — Um ihm nachher zu weichen. Seine Zeit iſt 
ihm nicht gerecht geworden und er hat ihr doch wahrlich 
zenug getan; in beſtändiger Daſeinsnot ſchritt er von Kampf 
zu Kampf um höchſte ideelle Güter, aber ſein Ruhm über⸗ 
dauerte ihn nicht einmal. Zu Lebzeiten verkürzten ihm ſeine 
Feinde jeden Erfolg. „Ein Hahn wie G. mag uns wecken, 
aber er ſoll ſich nicht am Tage ſpreizen, als ob er allein da 
wäre“, ſchreibt Hebbel einmal. Die Generation, die nach ihm 
kam, hat ſeinen Namen faſt vergeſſen und nur wenig von 
ſeinem literariſchen Erbe uns aufbehalten. Erhalten wir uns 
dies wenige mit hegenden Händen und lernen wir wieder 
Gutzkow recht bewerten, indem wir ihn zu verſtehen ſuchen. 
Dazu verhilft uns das Leſen, das wiederholte Leſen ſeiner 
beſten Werke, wie ſie dieſe Sammlung um ein billiges, für 
jeden erſchwinglich, bietet. Der einer neuen Literatur in 
Deutſchland die Wege gebahnt, iſt unſeres Intereſſes wert. 

Der Menſch Gutzkow endlich, deſſen wechſelvolles Leben 
wir vorüberziehen ſahen, deſſen Fülle der Arbeit wir be⸗ 
wundernd überſchauten, wird uns nicht immer mit Anerkennung 
von ſeinen Zeitgenoſſen geſchildert. Wihl ſagt von ihm: 
„Gutzkow gönnt niemandem etwas als ſich ſelbſt.“ Und 
Hebbel, der Gutzkow gewiß manche Fehde, aber auch viel 
Vorteil zu verdanken hatte, ihn indes nur immer mit feind⸗ 
ſeligen Augen betrachtete, ſpricht ſein günſtigſtes Urteil noch 
dahin aus: „Man kann mit ihm nicht disputieren, er ſucht 
zu imponieren.“ Im übrigen ſtritt er Gutzkow wiederholt 
Gefühl und Wollen jeder Wahrhaftigkeit ab. Ob mit Recht, 
ſei hier nicht entſchieden, denn Hebbel iſt der letzte, den man 
als den vorurteilsfreieſten Kritiker eines Gutzkow anſprechen 
möchte; „ihre Wege waren einmal verſchieden und kein ernſtes 
Verhältnis möglich.“ Freilich war zuzeiten die Abneigung 
gegen Gutzkow, mit dem man die Jungdeutſchen maß, all⸗ 
gemein; eine zeitgenöſſiſche Kritik in den Halleſchen Jahr⸗ 
büchern von 1840 urteilt, „daß Herr Gutzkow von dieſer im— 
potenten Verbrüderung der potenteſte ſei“. Mit Heinrich Heine 
hat man ihn auch verglichen, den ſchwerfälligen, gewiſſenhaften 
Publiziſten mit jenem eleganten, witzfunkelnden Lyriker; ſie 
ſind einander ſo ähnlich und unähnlich wie „der gewandte, 
liſtenreiche, ſich einſchmeichelnde Odyſſeus und der ſtiernackige, 
ſtarrköpfige Ajax“. 

Lebt auch der Streit um Gutzkow wieder auf — beſſer, 
als daß man ihn totſchweigt —, uns bleibt dieſer Mann 
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Erſter Aufzug. 


Das Bibliothekzimmer bei de Silva. Dämmerung. 


Erſter Auftritt, 
De Silva. Ben Jochal. 


De Silva (die hintere Tür öffnend und Jochai vor ſich einlaſſend). 
Ihr denkt, Ihr kämt mir wieder ſo davon? 
Nein, nein! Die Schwelle iſt einmal betreten — 
Nun auch geblieben, Ben Jochai! — Endlich 
Daheim! Ein Arzt — o vielgeplagter Stand! 
Entſchuldigt mich, wenn Ihr habt warten müſſen! 
(Nachdem er während diejer Worte feinen Hut abgelegt hat, reicht er 
Jochai die Hand.) 
Willkommen denn in Amſterdam! 


Jochai. De Silva, 
Ich dank' Euch! 
Silva. Und wie Ihr anders wiederkehrt, 


Als Ihr geſchieden ſeid vor ſechzehn Monden! 
Die Sonne hat Euch ſchnell gereift. 
An dieſer Stelle, hier, vor meinen Büchern 
Drückt' ich den Abſchiedskuß auf eines Jünglings 
Noch ungefurchte Stirn. Ihr kehrt zurück 
Als Mann! Ja mehr, ich leſe, Ben Jochai, 
Auf dieſer Stirne Sorgen — Hat die Heimat, 
Die neue, Euch, den reichſten Erben Hollands, 
Stiefmütterlicher Laune wohl begrüßt? 

Jochai. Es iſt das Amſterdam, wie ich's verließ. 
Der junge freie Bürgergeiſt gekräftigt — 
Von alten, ſpan'ſchen Leiden ſchnell getröſtet, 
Durch ſeines Handels Glück und in dem Glück, 
Gutzkow, Uriel Acoſta. 1 
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In dieſem bunten Wirrwarr ſeiner Häfen, 
In dieſem Stolz auf ſelbſterrungne Freiheit 
Doch immer für uns Söhne Israels 
Der duldend milde Bruderſinn wie ſonſt — 
Silva. Der Handel ſchätzt das Geld, das unſer Voll, 
Als es aus Spanien, Portugal hierher 
Geflüchtet, vor der Hermandad verborgen! 
Und wollt Ihr's tiefer faſſen, läßt man uns 
Nach unſerm Willen hier in Amſterdam 
Aus zween Gründen — lächelt nur, Jochail 
Ja! Ja! Noch immer ſucht de Silva das, 
Was klar zu machen, weislich einzuteilen. 
Jochai (indem er de Silva gezwungen lächelnd die Hand reicht). 
Auch darin find' ich nichts verändert. Silva, 
Der Arzt, der Kenner der Natur, die Zierde 
Der Wiſſenſchaft in Amſterdam und, was 
Mit Dankbarkeit zu rühmen, unſer Lehrer 
Hat noch ſein Erſtens, Zweitens nicht vergeſſen. 


Silva. Und jedem Wohl, der ſo zu denken lernte! 

Ich halt' es mit dem Ariſtoteles, 

Der auch — f 
Jochai. Ihr wolltet von den Juden ſprechen. 
Silva. Wohl, wohl! Wenn hier die freie Republik 

Von Holland unſer Volk nicht haßt, nicht grauſam 

Wie andern Orts, in Spanien, Portugal, 

Am Rhein und an der Donau uns verfolgt, 

So iſt es, denk' ich, erſtens, weil ein Volk, 

Das ſo wie hierzuland' die Bibel ehrt 

Und aus dem Urquell feinen Glauben ſchöpft, 

Auch uns, die wir in finſtrer Heidenzeit 

Die Offenbarung eines Einen Gottes 

Wie eine ew'ge Lampe pflegten, ehrt, 

In uns die Hüter der Verheißung ehrt, 

Die Söhne Davids ehrt, aus deren Stamm 

Sein Heiland, der ein Jude war, entſproſſen. 

Und andernteils ſpricht immer noch für uns 

In dieſem Dünenland das Blut, aus dem 

Die junge Freiheit der Provinzen ſproßte. 

Denn junges Volk, das ſelbſt erfahren hat, 

Wie weh die Knechtſchaft tut, wird Brüder nicht 

Aus einem blinden Vorurteil verfolgen. 

Der Niederländer ſchuf aus ſeinen Ketten Schwerter — 


Und aus den ſieggekrönten Schwertern wieder 
Für andre Dulder Sklavenketten ſchmieden. 
Das wahrlich tut kein edeldenkend Voll 
Das ſind die zween Gründe. Und nicht wahr, 
Man pries Euch auswärts glücklich, als Ihr ſagtet, 
Ihr kehrtet hein zu uns, nach Amſterdam? 
Jochai. Ich tat es ſelber Hoffnungsvoll ſtieg ich 
Die Berge nieder in dies Inſelland 
Und fand auf einem Schiff, das träge ſich 
Durch die Kanäle ſchlevvte — Muße — 

Silva. Froh 
Des Wiederſehens zu gedenken, wie 
Ihr Judith naht ſie kaum den Augen traut, 

Den Freund und ihren Gatten bald umarmt — 
Ihr kommt von Vanderſtratens Villa? Nicht? 

Jochai Erlaubt daß ich mich ruhe (er ſetzt ſich.) 

Silva Sonderbar! 

Ihr ſcheint erſchöpft Es drückt Euch Unmut? Redet! 

Jochai Drei Tage lang hat mich Manaſſe draußen 
Mit ihm gewohnter Gaſtlichkeit bewirtet — 

Silva. Und Judith? Eure Braut! Euch angelobt 
Schon durch den Wunſch der Eltern in der Wiege 
Schon Euer durch das Schlummerlied der Amme! 
Im Spiel der Jugend Eure Königin! 

Welch ſchöne Blume, rühmen darf ich ſie, 
Iſt ſie auch gleich die Tochter meiner Schweſter 

Jochai. Das Schlummerlied der Amme? O, de Silva — 
Ich fürchte — Eure Nichte ſtraft es Lügen! 

Silva. Wie? 

Jochai. Laßt Euch kurz erzählen, was ich ſah. 

Ich lag in Vanderſtratens Arm, er nannte 

Mich Sohn und pries mir Judiths Treue. Dann 
Zerfloß fein Herz von feinen Wunderbauten, 

Von feinem Park. von feinen Waſſerkünſten, 

Von Marmorbildern, die er nach Antiken 

Sich meißeln läßt in Florenz und Venedig, 

Von Rubens und van Dyk, von Licht und Schatten 
Und Perſpektive — nun wißt Ihr ja, wie er 

Mit ſeiner Midashand gewohnt iſt, alles, 

Was ihn umgibt, ſich künſtlich zu vergolden. 

Silva (beifeite). Statt Gold läuft manchmal wohl auch Kupfer 

unter. 
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Jochai. Ihr ſagt etwas? 
Silva, Nicht doch! Ich rechnete 
Nur, wieviel lötig ſo ein Midasfinger! 
Ich bin kein Freund von ſeinen Herrlichkeiten. 
Jochai. Auch liebt die Börſe dieſe Grillen nicht. 
Genug! Mich, der in Rom, Paris, Neapel 
Das alles ſelbſt geſehn, was ſich Manaſſe 
Auf Hollands Wieſen nachzukünſteln müht — 
Mich hätten dieſe Tempel angeſprochen, 
Wenn ihre Gottheit mir erſchienen wäre. 
Ich ſuchte Judith. Heißer Sehnſucht, ſtreift' ich 
Durch jeden Schattengang des Parks, 
Und in dem Drang nach faſt zweijähr'ger Trennung 
Traf ich ſie endlich — nicht allein. (Steht auf.) Ein 
Fremdling 
Sitzt neben ihr in einer Muſchelgrotte, 
Von wildem Wein und Efenlaub umrankt — 
Ein mächtig großer Band von Pergament 
Liegt aufgeſchlagen vor dem ſtummen Paar. 
Ich trete näher — Judith ſcheint mich wie 
Den Laien vor dem Vorhof eines Tempels 
Mit ſtrengem Blicke fortzuſcheuchen. Da 
Erkennt ſie mich und reicht mir ſtarren Auges, 
Mit einer Lüge ihres Angeſichts ſich ſammelnd, 
Die kalte, fieberfroſt'ge Hand entgegen. 
Mein Schweigen frägt, wer dieſer Fremde wäre? 
Mein Lehrer! ſpricht ſie ſtolz und hochbegeiſtert; 
Und dieſem wieder mich enträtſelnd, haucht ſie: 
„Dies mein Verlobter —!“ wie im matten Echo — 
Erblaſſend richtet ſich der Fremde auf, 
Läßt ihre Hand aus ſeiner Rechten gleiten 
Und in mir ſelbſt wie ſchlaggelähmt und fiebernd, 
Ermann' ich mich, den Namen ihn zu fragen — 
Silva. Er nennt ſich Uriel Acoſta. 
Jochai. Ha! 
Nicht wundern darf ich mich, daß Ihr ihn wißt, 
Der Diener Mund, Manaſſes ſcheuer Blick, 
Im Parke jedes Marmorbild verriet's, 
Daß Eure Nichte — mir die Treue brach. 
Silva. Ich höre ſtaunend Euren Worten. Ja, 
Was Ihr mir ſchildert, es mag, ich glaub' es, 
Auf erſten Blick Euch wohl befremdet haben; 


Erſter Aufzug, erſter Auftritt. 5 
Doch irrt Ihr ſehr im Grunde! Judiths Kälte 
Iſt Liebe nicht für Uriel Acoſta —— f 
Im ſtillen ſah ich dieſe Dinge reifen. 

Ein junger Denker, der dem Studium 

Der Rechte erſt ſich zugewendet, ward 

Seit Eurer Reiſe plötzlich allerorten 

Als Mann von Geiſt gerühmt, als Forſcher nicht. 

Ich ſchätze, wie er ſchreibt, nicht, was er ſchreibt. 

Die ſüßen Laute von Oporto ſchweben 

Noch angenehm auf ſeiner Zunge. Ja, 

Als hätt' er geſtern erſt am Tajo Trauben 
Vom ſonnigen Geländer ſich gepflückt, 

So ſchreibt er noch das reinſte Portugieſiſch. 

Doch ohne Neigung iſt ſein Herz für Juda, — 

Die Terebinthen Mamres ſind ihm fremd, 

Im Dornbuſch ſah er nie des Herren Antlitz — 

Wohl hält er ſich an die verwandten Brüder, 

Doch von der Synagoge bleibt er fern — 

Halb Chriſt, halb Jude ſchwebt er in den Lüften, 

Erhebt den Zweifel auf den Thron des Glaubens 

Und hat, durch Zufall ſich Manaſſen nähernd, 

Sein Kind — nicht mit dem Netz der Liebe, nein, 

Mit ſeinem Denken nur ſo eng umgarnt, 

Daß ſie ſich beſſer glaubt als andre Weſen, 

Das Übliche verachtet und ihr Herz. 

Ihr müßt ſie nehmen, wie ſie ſich Euch gibt, 

Sie wird ſich ändern, iſt ſie wieder Euer. 

Jochai. Bewundern iſt und lieben eins beim Weib, 
Der mehr Bewunderte iſt mehr geliebt! 

Ich will in keines andern Schatten ſtehn 
Und würfe ihn der höchſte Ruhm! Manaſſen 
Kenn' ich als ſchwachen, willenloſen Mann! 
Ihr ſeid die Seele des Familienrats; 

Geht hin! Ruft ſie zuſammen, Eure Sippe, 
Die Muhmen und die Schwäger, führt Acoſta 
Als Eidam ein — 

Silva. Zu ungeſtüm, Jochai! 

Jochai. Iſt Euch der andre werter als Verwandter — 
So nehmt ihn auf —! 

Silva. Wo denkt Ihr hin, mein Sohn! 
Ihr ſprecht von meinem Feind! 

Jochai. Von Eurem Feind! 
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Silva. Ich gönne meinem Feinde niemals Schlimmes: 
Und gönn' ihm auch das Gute. Doch ich ſelbſt 
Mag ſeines Glückes Schmied nicht fein, noch wen'gen 
Mit ihm in Bande der Verwandtſchaft treten. 5 
Seit wenig Tagen iſt ein Buch erſchienen 
Von Uriel, worin er manches, was 
Ich früher ſelbſt in Glaubensſachen ſchrieb, 

Sophiſtiſch wieder aufzuheben ſucht. 

Mein Schüler war er und bekämpft den Lehrer. 
Dies Buch trennt ihn von ſeinem Volk, trennt ihn 
Von ſeinem Glauben, alſo auch von mir. 

Jochai. So laßt uns beide denn gemeinſam handeln! 
Ich liebe Judith, ja ich fühle dies 
Bei ihrem Anblick flammender denn je; 

Doch muß die Wolke weichen zwiſchen ihr 

Und meinem Glück und meinem heil'gen Recht; 

Um beides ſchäm' ich mich zu betteln. Silva, 
Wollt Ihr der Dolmetſch meiner Zunge ſein, 

So redet! Denn der wahre Stolz ergreift 
Für ſich nicht ſelbſt das Wort. Es dunkelt — wie 
Nach langem Tagwerk ſehnt Ihr Euch zur Ruhe? 

Silva. Ihr geht — nach dieſer Kunde? Nein, Ihr ſolltel 
Mir weitre Proben des Verdachtes nennen 

(Er ſieht den Diener eintreten.) 
Was iſt? — Nur einen Augenblick — (Zum Diener.) Was ſoll's? 


Sweiter Auftritt. 
Diener. Die Vortigen. Dann Uriel. 
Diener. Ein Schüler, des ich mich aus alter Zeit 
Entſinne, wünſcht zwei Worte nur — ich weiß, 
Ihr habt ihn lieb gehabt, ich ließ ihn kommen. 
(Er tritt zurück, läßt Uriel herein und geht. Uriel tritt ein.) 
Jochai (beiseite). Er ſelbſt! 
Silva (beifette). Acoſta? 
Uriel. Stör' ich Euch, de Silva. 
(Drückende Pauſe.) 

Silva. Kommt Ihr zum Arzt de Silva? — ſeid willkommen! 
Ein Arzt darf auch dem Feind ſich nicht entziehn 
Uriel. Dem Feind, de Silva! — Meinen Lehrer will ich 

Zum Abſchied, eh' ich ſcheide, noch begrüßen. 
Jochai (beiseite, Zum Abſchied? 
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Silva (will Jochal vorſtellen). Ben Jochai! Kennt Ihr ihn? 
Uriel. Wir kennen uns. 
Jochai. Ihr macht mich ſtaunen — wie? 
Ihr wolltet — ſagt Ihr — Amſterdam verlaſſen? 
Uriel. Von wo Ihr kamt, Jochai, dahin geh' ich. 
Und morgen ſchon mit erſtem Sonnenſtrahl. 
Ich will die Welt, will andre Menſchen ſehn. 
Und weil ich jedem, den ich lieb gehabt, 
Noch einen Gruß zum Abſchied bieten wollte, 
So kam ich auch zu Euch, de Silva! Hier 
Nehmt meine Hand! 
Silva (weiſt ſie zurück). Die Hand, die eben noch, 
Was ich mit eifrigſtem Bemühn erforſcht, 
Wie eine abgeſtandene Arzenei 
Zum Fenſter ausgeſchüttet hat? 
Uriel. De Silva? 
Ich ſagte ſchon, ich käme nicht zum Arzt! 
Zum Denker Silva bin ich nur gekommen. 
Und wenn im Denken ich geſund nicht bin, 
Was ich mir ſelber kaum zu rühmen wage, 
So wißt Ihr, was die Heilung anbetrifft, 
Die kranke Seele muß ſich ſelber helfen. 
Silva. Zu meinen Füßen habt Ihr einſt geſeſſen 
Von mir gelernt, was der Gedanke iſt — 
In Eurer Schrift bekämpft Ihr Euren Lehrer! 
Uriel. Ich ſtaune — kann man denken lernen, Silva? 
Gibt's Schüler denn und Lehrer im Bereich 
Der höchſten Wiſſenſchaft, wo jeder Satz, 
Wie einſt aus Ajax' Blut die Blume, alſo 
Aus unſerm Innern ſich erzeugen muß? 
Ich habe unſer altes Lehrgebäude, 
Das halb auf Schrift und halb auf Tradition, 
Auf heil'gen und profanen Büchern wurzelt, 
Beleuchtet mit der Fackel der Vernunft. 
Nicht in dem Wahn, das Wahre aufzufinden, 
Das jeder anerkennen müßte, nein, 
Nur meine eigne Torheit ließ mich reden, 
Nur meine eigne Blindheit ließ mich ſehen, 
Nur meine eigne Taubheit hören — meine! 
Das merket wohl, de Silva, nur die meine! 
Nur was wir ſelber glauben, glaubt man uns. 
Silva. An Eurer Statt würd' ich zu Chriſten halten. 
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Uriel. De Silva! 
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Silva Dann verzeihe Gott dem Juden, 


Daß er den Glauben ſeiner Väter ſchmäht; 
Die Edelſten, die Beſten ſind empört, 

Was Ihr geſchrieben über unſern Glauben! 
Die Synagoge hat mit ihren Dogmen 

Ein heilig Recht auf liebende Verehrung; 
Denn grade jetzt, wo wir entronnen ſind 
Dem Feuertod fanatiſcher Verfolgung, 

Jetzt endlich, wo zum erſten Male wieder 
Das Lob des Höchſten wie ein Opfer auch 
In Lüfte, die uns nicht verraten, ſteigt, 

Jetzt ſoll die junge Freiheit dazu dienen, 
Daß wir zerſtörten, was ſo lang' gehalten, 
Was felſenfeſt im Elend unſeres Volks 

Der Anker ſeiner Hoffnung bleiben durfte? 
Nein, nimmermehr! Und wenn mein eigner Witz, 
Wenn die Vernunft mit klugem Selbſtgefallen 
Mir ſagte: „Das iſt morſch und tot“, ſo helfe 
Der Ew'ge uns, wir wollen's dennoch ſchützen, 
Wir wollen halten an dem teuern Wahn, 
Wie man auch einen alten Diener, der uns 
Im Elend treu blieb, nicht im Glück verſtößt. 


Uriel. Was ich an Euch verehre, iſt das Herz. 


Raſch ſeid Ihr in der Liebe, raſch im Haß. 

Ein edler Sinn verklärt ſelbſt Euern Irrtum! 
Ihr habt in meiner Schrift nur erſt geblättert — 
Leſt ſie und wiederholt nicht gläubig, 

Was Eure — Kranken Euch davon berichten! 
In guter Abſicht bin ich hergekommen, 

Abſchied zu nehmen, nicht von Eurem Haß, 
Nicht von dem ſchwankenden Gemüt de Silvas, 
Vom Denken nicht, das doch kein ganzes Denken, 
Kein ganzes Fühlen, nur ein Dämmern iſt, 

Wie eben jetzt nicht Tag, nicht Abend ſcheint — 
Nur Abſchied wollt' ich friedlich nehmen, Silva, 
Von Euerm weißen Haar — Lebt wohl! — ich ahne, 
Wir werden uns wohl nimmer wiederſehn. 


Jochai. Vergebt, Acoſta, daß ich mir das Wort, 


Des Ihr mich nicht gewürdigt, ſelbſt erlaube! 
Wenn ich Euch irgendwo auf Eurer Reiſe 
Mit unſrer Kundſchaft dienen kann — 


Erſter Aufzug, zwetter Auftrttt 


Uriel. Zu gütig 

Jochai. Befehlt, ich bitte, — geht Ihr nach Paris? 
Ein Brief von unſerm Hauſe führt Euch ein 
In manchen goldenen Palaſt — und wenn 
Ihr Londons Weltgewühl — 

Uriel. Nach Süden zieh ich — 
Vielleicht nach Deutſchland Kennt Ihr Heidelberg? 
Ich ſuche irgendwo ein ſtilles Tal, 
Wo ich mit Quelle mich, mit Gras und Blume, 
Und wenn die Zunge freien reden will, 
Mit Waldgefieder ſtreitend unterhalte. 

Jochai (beifeite). Ich atme auf. 


Silva. Und Judith läßt Euch ziehen 7 
Uriel Und Judith? Warum fragt Ihr das? 
Silva. Iſt ſie 


Nicht Eurer Weisheit treue Schülerin? 
Uriel. Sie wird jetzt in des Lebens Schule gehn! 


Silva. Für Frauen das die beſte. Fragt nur da 
Den künft'gen Gatten Eurer Schülerin, 

Ob er nicht gleicher Meinung? 

Uriel. Nein, Jochai! 
Entjagung lernen ſteht auch Reichen ſchön. 
Löſcht alle Kerzen aus, die Ihr zur Pracht 
Auf Eurem Hochzeitsfeſt verbrennen wolltet. 
Ihr braucht für Judith nichts, was eitel glänzt, 
Braucht goldne Becher nicht für ihren Trunk, 
Braucht Silber nicht für ihr beſcheiden Mahl — 
Im Vollgenuß des väterlichen Glücks 
Hat ſie gelernt die Freuden des Entbehrens. 
Sich ſelbſt genügen — lehrte meine Weisheit! 

(Sich vergeſſend.) 
Und wenn Ihr doch ſie überraſchen wollt, 
Mit einem goldnen Dache ſie umwölben, 
Doch aller Lebensfreuden Duft ihr ſpenden, 
Dann iſt ſie's wert! Sie ſtieg vom Himmel nieder 
Die Erde hat nicht Teil an ihrem Stoff — 
Sie iſt ein Schatz, vergraben unter euch, 
Ein Seraph, der die Grille hegt, ſich menſchlich, 
Als wäre ſie die unſre, anzuſtellen! 
Berührt ſie nie mit einer Hand, die eben 
Vielleicht im Haufen ſchnöden Goldes wühlte! 
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Jochai, zu ihr beten müßt Ihr, nahen ihr, 

Wie man den Heil'gen naht! O laßt mich ziehn! 

Der Blick auf das, was Euch zurückbleibt, kann 

Den Abſchied nicht erleichtern. So mit Gott —! 
(Will raſch ab.) 


Dritter Auktritt. 


Die hintere Tür öffnet ſich. Zwei Tempeldlener, jeder mit einer 
großen brennenden Kerze, treten ein. Rabbi Santos mit einem Buch 
in der Hand. Die Vorigen. 


Santos (beijeite). Acoſta? 
Silva (beiſeite). Rabbi Santos? 
Jochai (beiſeite). Welcher Aufzug! 
Santos. Verweilt, Acoſta, daß Ihr ſelbſt vernehmt, i 
In welcher Sendung ich zu Silva komme. 17 
Silva. In welcher Sendung? Rabbi, dieſe Lichter? 
Santos. Noch vor der dunkeln Nacht? De Silva, ja, 
Dies Licht am Tag iſt die Vernunft Acoſtas, 
Die heller ſein will als die Offenbarung. 
Uriel. Die beiden Kerzen ſcheinen Euch die Sonne? 
Was ſoll ich hier? Was hätt' ich zu vernehmen? 
Santos. Dies Buch, de Silva, ſchickt die Synagoge 
An Euch, den weiſen, hochgelahrten Kenner 
Des Glaubens und der heil'gen Glaubensgquellen. 
Ihr ſollt, ſo iſt der Auftrag der Gemeinde, 
Dies Buch nach redlichem Gewiſſen prüfen; 
Nicht nach den Formeln der Philoſophie, 
Nein, prüfen ſollt Ihr nur, ob dieſe Schrift 
Im Einklang mit dem Judentume ſteht, 
Ob der, der ſolch ein Buch zu ſchreiben wagte, 
Noch ferner ſich zu Jakobs Söhnen zählen, 
Noch länger auf Verheißung hoffen darf. 
Silva. Wo der Gehorſam ſchon mich ehren muß, 
Wird Ehre Ruhm bei ſolchem hohen Auftrag. 
Santos. Bedeutet dieſes Licht (auf die Kerzen ae Autors 
eele, 
So will die Synagoge und der Vorſtand 
Erfahren, ob ſie länger noch darf flackern 
Unrein im reinen Lichtmeer der Gemeinde. 
Dies iſt das Buch! In ſieben Tagen will 
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Der Rat Be Drei von Euch die Botschaft Were 
Und ſo Ihr ſie gedenkt zu geben, dann 
Beſtätigt mir's mit zwei geſchriebenen Worten! 
Silva nimmt das Buch, ſchlägt es auf und erſchrickt, da er Sieht. dat es 
Uriels Schrift iſt.) 
Uriel. Sagt's nur heraus, de Silva! Sagt es frei— 
Ich bin's, dem Euer blinder Glaubenseifer 
f Das Licht der Seele auszulöſchen droht! 
Silva. Ihr ſeid der Angeklagte, Uriel — 
Santos. Sprecht Ihr in mitleidsvollem Ton? Dies Buch 
Sei Euch ein Buch — den Autor kennt Ihr nicht. 
Silva (zu Santos). Hier tretet ein. Zwei Zeilen bürgen Euch 
Für den Empfang des ſchmerzlich-ernſten Auftrags. — 
Acoſta! — Zitternd fühlt der Menſch die Zügel 
Des eignen Schickſals, die ihm unſichtbar, 
Sich ſelbſt zu nützen oder ſchaden, oft 
Ein guter Gott in ſeine Hände gibt. 
Doch wie viel ſchwerer iſt es, ſich zu wiſſen 
Als eines fremden Loſes Vorſehung 
Und Stellvertreter des allweiſen Richters 
Für einen andern, dem wir Schickſal werden! 
Es tut mir leid, Acoſta, daß ich glaube 
An Rufe aus der Höhe, daß ich Gottes Finger 
In menſchlichem Befehle oft erblicke. 
Dies Buch ſchickt mir mein Volk, ſchickt Israel, 
Ich prüf' es nach dem Talmud und der Thora. 
(Seht nach innen. Santos und die Diener folgen.) 
Jochai. Ihr ſeid betroffen, Uriel? Was tut 
Euch das? Wenn man auf Reiſen iſt, verfliegt 
Ein fernes Schickſal in die blaue Luft. 
Seid Ihr, wo andre Sprachen, andre Sitten 
Als einend Band ſich um die Menſchen flechten, 
So wird Euch alles, was auch kommen mag, 
Was man auch brieflich Euch vermelden dürfte, 
Wie eine Fabel klingen, die Euch nicht berührt. 
Lebt wohl! Nehmt guten Mut auf Eure Reiſe! 
(Ab nach außen.) 
Uriel. Du glaubſt, daß ich noch jetzt in ferne Täler 
Mich ſelbſt verbannen würde dir zuliebe? 
Weil ich ſchon einmal zagend mich und Judith 
Vor einem Kampf des Herzens retten wollt', 
Soll ich auch jetzt den Kampf des Geiſtes fliehn? 
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Das war gefehlt! Wer Wahrheit will bekennen, 

Darf ihr die höchſte Glorie nicht entziehn, 

Den Ruhm des Mutes, den die Wahrheit gibt. 

Was kann in mir von Flucht noch weiter ſprechen? 
Jetzt muß ich bleiben, wenn auch Herzen brechen. (Ab.) 


Der Vorhang fällt. 


2» 


Zweiter Aufzug. 


Manaſſes Garten auf ſeiner Villa. Im Hintergrunde erhebt ſich eine mi‘ 
Tepplchen belegte Eſtrade, zu welcher einige Stufen hinaufführen. 


Erſter Auftritt, 

Manalſe (mit einem Streifen Papier in der Hand und leſend). Simon. 
Manaſſe. Das kann nicht fein! Unmöglich darf er kommen! 

De Silva — Ben Jochai — Van der Embden — 

De Caſtro — alles gut — doch dieſen Namen — — 
Simon. Hat Eure Tochter ſelber aufgeſchrieben. 
Manaſſe Unmöglich! Weiß ſie nicht, was ihn bedroht? 
Simon. Da kommt ſie ſelbſt; laßt ſie Euch Rede ſtehn. (Ab.“ 


Zweiter Auftritt. 
Judith. Manaſſe. 

Judith. Willkommen, Vater! Welche lange Zeit 

Habt Ihr uns wieder hier allein gelaſſen, 

Bis Ihr den Börſenſtaub von Amſterdam 

In Euerm Garten aus den Kleidern ſchüttelt! 
Manaſſe. Von Sorgen ſeh' ich mich auch hier begrüßt. 
Judith. Hab' ich nicht alles feſtlich hergerichtet, 

Wie Ihr's am Wochenende liebt? Sind Gäſte 

Wie Ihr gewohnt, zu Tiſche nicht beſchieden? 
Manaſſe. Wie konnteſt du Acoſta heute laden? 
Judith. Er war nicht hier ſeit vollen ſieben Tagen! 
Manaſſe. Schrieb ich dir nicht, daß ihn der Bann bedroht? 
Judith. Und gerade deshalb rief ich ihn zu uns, 
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Manaſſe. Den alles flieht? 

Judith. Den eben ſucht' ich auf. 

Manaſſe. Er wird nicht kommen, denk' ich, denn er fühlt, 
Daß unſre Ladung feinen Takt beweiſt, 

Doch feineren, der Ladung nicht zu folgen. 

Judith. Seit wann iſt Vanderſtraten denn ſo fromm? 

Der Freund van Dycks, des Rubens nur ſo ie 
(Auf die Statuen zeigend.) 

Elias und die ſämtlichen Propheten 

Zertrümmern dir die Götzenbilder hier, 

Die das Geſetz verwirft. Ich kann nicht glauben, 

Daß ſtatt des Marmors, ſtatt der toten Bilder 

Ihr nicht den Mut habt, Menſchen zu beſchützen. 

Manaſſe. Für einen Mann von freier Denkungsart 

Bin ich bekannt, und ſtolz bin ich darauf, 

Daß man Manaſſe Vanderſtraten nicht 

Im Bußhemd am Verſöhnungstage ſieht. 

Ich will nicht heucheln, längſt gehör' ich, weiß man, 
Dem allgemeinen Glauben jener Freien, 

Die ſich von Moſes, Chriſtus, Sokrates, 

Das Beßre von dem Guten ausgeſucht —; 

Doch anders iſt es, wo man kämpft und ſtreitet, 
Nur Staub aufwühlt um altes Vorurteil, 

Das an der Maſſe ewig haften bleibt — 

Da tret' ich zu dem Glauben, der beſteht, 

Und kann mich nicht von äußern Pflichten trennen. 

Judith. Die Künſtler werden aufgeſucht, an Denkern 
Huſcht man mit feigem Mut vorüber! 

Manaſſe. Judith, 
Auch mußt' ich hören, daß man dir die Achtung, 
Die uns Acoſta widmete, verdächtigt. 

Nur zwei Begriffe kenn' ich, die mir teuer. 
Der eine, lächle nur, das iſt — ich ſag' es 
Mein Glück daheim im eigenen Beſitz, 

Das ſtille Walten friedlichen Behagens — 
Im andern bin ich untertan der Stimme, 
Die man die allgemeine nennt, ich prüfe 
Nicht ihren Wert: ſie iſt — und ich gehorche, 

Judith. So wandeln Kunſt und Wahrheit nicht zuſammen? 

Manaſſe. Des Lebens und der Sitte Forderung 
Iſt ſtreng, und ungern laß ich mich belehren, 

Wie Silva geſtern mir getan. Jochai, 


* 
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Biſt du nach unſers Volkes Weiſe früh verlobt — 
Es ziemt ſich, daß im Kreiſe der Verwandten 
Dich jedes Aug' an ſeiner Seit' erblickt, 


Judith Und dieſes Schauſpiel — 


Manaſſe Heute muß es ſein. 
Judith Wie. Vater — ? 
Manaſſe. Wohl! Ich weiß, daß dir Jochai 


Nicht wie der Bräutigam im Hohenlied 
Erſcheint; doch — wieder meine ſichern Lebensregeln! 
Wie zwei Verlobte, wie ein liebend Paar 
Ziemt ſich, daß euch die Welt verbunden ſieht! 
Das andre macht mit euerm Herzen ab. b 
Judith. Und dieſe Rechnung ſchließt ſich leicht, denkt Ihr — 
Wie wenn Ihr Euer Soll und Haben prüft? 
Manaſſe. Genug! Vom Mahle bleibt Acoſta fern. 
Ich ſage das im ſtrengſten Ton zu dir! 
Schütz' mich vor Leidenſchaft! Du weißt, ich ſehe, 
Was allzu ernſt, nicht gern auf meinem Wege. 
(Er beſteigt die Eſtrade.) 


Dritter Auftritt, 
Judith (allein). 


Judith. O lebenskluger Sinn, den ich nicht faſſen, 
Der meine volle Bruſt nicht ſprengen kann! 
Wie ſollt' ich mit dem Angeſichte lügen, 
Wie Liebe lächeln, wo ich haſſen muß, 
Und Haß verraten, wo ich flammend liebe! 
Er kommt! Er iſt's! Schon öffnet er das Tor — 
Die Taxusgänge ſchreitet er herauf, 
Die Blumen ſcheinen freudig ihn zu grüßen — 
Bin ich die kalte Tochter meines Vaters? 
Was feſſelt mich, daß ich ihn jubelnd nicht 
An meine Bruſt mit ſel'ger Freude drücke, 
Ihn fühlen laſſe, wie ſie klopfend bebt —! 
Das feige Herz bezwingt ſich noch! Es muß 
Das heil'ge Recht, den Widerſpruch zu löſen, 
Der Mund vom Aug' und Aug' vom Herzen trennt, 
Sich erſt erobern durch die freie Tat. 
Noch hab' ich nichts getan — und blicke nieder — 


Zweiter Aufzug, vierter Auftritt. 


Vierter Auftritt. 
Uriel.‘ Judith. 


Uriel. Ich komme, Freundin, weil Ihr es gewünſcht. 
Und hoffe, daß ich Fremden nicht begegne — 
Indith. Weil ich es wünſche, ſeid Ihr nur gekommen? 
Wo weilt Ihr? Warum flieht Ihr? Großer Gott, 
In dieſer Zeit, in dieſer ſchwerbedrängten! 
Was hab' ich alles nicht vernehmen müſſen? 
Uriel. Von meinem Streite mit der Synagoge? 
Judith. Was kümmert mich die Synagoge — 
Nein, Uriel, Ihr habt entfliehen wollen! 
Iſt es denn wahr, daß Ihr ſo grauſam ſcheiden. 
So plötzlich über Nacht verſchwinden könntet? 
Uriel. Seid kalt! Ich bitt' Euch, laßt den ſanften Ton! 
Seid, was Ihr werden müßt, das Weib Jochais, 
Es iſt ſo oft erörtert — oft beweint — 
Was reißen wir die alten Wunden auf! 
Judith. Ihr ſollt nicht von Ergebung reden! 
Uriel. Judithl 
Judith. Ich haſſ' Euch, wenn Ihr ſo gelaſſen ſprecht! 
Uriel. Ihr wißt, bei unſerm Volk herrſcht die Familie, 
Der Vater will, das Kind gehorcht — die Bande. 
Die erſt von Eiſen, werden Roſenketten! 
Ich kenne das, das Leben iſt ein Treibhaus — 
Judith. Sagt das, Acoſta, wenn Ihr einſam geht 
Mit Euern kalten zweifelnden Gedanken, 
Sagt das nicht hier, hier an dem Marmortiſch, 
Wo Ihr das wärmſte Leben mir erſchloſſen! 
Kennt Ihr das grüne, ſtille Laub nicht mehr, 
Den Frieden nicht, wo Euer Mund von Kriegen, 
Vom Sturm der Weltgeſchichte mir erzählt? 
O, Uriel, dies ſind die Blumengärten, 
Wo ich gewandelt bin an Eurem Arm, 
Euch da, Euch dort ein ſelten Kraut gezeigt — 
Ihr ſaht es an, Ihr nanntet es mit Namen, 
Ihr brachtet Feuer, wunderbare Gläſer, 
Ihr zeigtet, wie Natur dem Geiſt gehorcht, 
Wie im Metall, im Kieſel, in der Pflanze 
Geheimnisvolle Kräfte ſchlummern — wie? 
Und in uns ſelber wäre alles tot? 
Da wäre nichts, was aus der Aſche ſtiege, 
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Kein Funke aus dem Stahl, aus Gift kein Balſam? 
Nein, Uriel, Ihr habt einmal gebaut 
Vor meinen Augen eine Himmelsleiter, 
Und nun ich oben ſchwebe in dem Ather, 
Im Reich der ſeligſten Verklärung, zieht Ihr 
Die Staffel fort? Nie kann ich rückwärts finden, 
Nie mehr mit dem Gemeinen mich verbinden! 
Uriel. Was wir uns ſind, mit Tränen ſteht es, Judith, 
Auf jedem grünen Raſen hier geſchrieben. 
Doch ſoll's nicht fein — es wird nicht fein — ich kenn' es, 
Das Wildhinſtürmende paßt nicht für uns. 
Vielleicht wenn wir mit Büchern nicht verkehrt, 
Von Sternen nicht, vom Weltall nicht geſprochen 
Und nur an Nächſtes uns geklammert hätten, 
Vielleicht, daß dann die wilde Ungeduld 
Der ungezähmten Triebe tobt und ſchriee — 
Doch wolle mich der Himmel davor ſchützen, 
Daß ich, dem Schmerz mich nicht geduldig fügend, 
Dich je an einen Scheideweg geführt 
Und grauſam ausgerufen hätte: Liebe, 
Hier mußt du wählen oder untergehn! 
Weißt du — was mich bedroht? Der Bann, die Achtung 
Fluch wird von euren Wohnungen mich treiben! 
Nie darfſt du den Verfluchten lieben — ja! 
Für eine Ehre halt' ich dieſen Fluch, 
Doch kann ich ſie mit jemand teilen wollen? 
Judith. Acoſta, wird ein Volk die Edelſten, 
Die Beſten ſeines Stammes wohl verwerfen? 
Uriel. Und dennoch wirds geſchehn — zum letzten Male, 
Judith! (Er ergreift ihre Hand). .. Leb' wohl! 
(Erblickt Jochai.) 
Ha, Ben Jochai hier! 
Und Gäſte ringsum? Sind wir nicht allein? 
Was tuſt du? Mädchen, ehren willſt du mich? 
Demüt'gen kann mich nur der bunte Schwarm! 


Fünfter Auftritt, 


Ben Jochai tritt ſchon vorher glänzend und feſtlich gekleidet von der Terraſſe 
Die Vorigen. Später Gäſte. Zuletzt Manaſſe und de Silva. 
Jochai. Iſt das ein Abſchied doch für ew'ge Zeiten! 
Wo ich Euch find', empfehlt Ihr Euch, Acoſta. 
In Heidelberg glaubt' ich Euch längſt, wo Ihr 
Das Waldgefieder denken lehren wolltet! 
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Judith Das eilt ſich nicht! Denn hier in Amſterdam 
(auf eine Feder am Hute Jochais zelgend) 
Iſt manchem Pfau die Weisheit nötiger! 
(Sie nimmt Urlels Arm und führt den Widerſtrebenden die Stufen nach 
hinten hinauf. Eine ferne Muſik beginnt.) 
Jochai (allein). Zum letzten Male bieteſt du mir das! 
Wie ſüß iſt Rache, die vom Schickſal kommt 
Und die man ſelber nicht zu ſchüren braucht! 
Sie führt ihn unerſchrocken in den Saal. — 
(Silva und Manaſſe erſcheinen oben auf der Terraſſe.) 
Manaſſe (oben). Es darf nicht ſein. 


Silva (oben). Geduld! Geduld! 

Manaſſe. Empörend! 
Was ich ſo ſtreng verboten! 

Silva. Mäßigt Euch! 


Geht, Schwager, ſchützt vor Ungebühr den Gaſt, 
Noch hat der Sanhedrin ihn nicht verurteilt. 
Manaſſe. Die Sitte aber, ſollt' er wiſſen, folgt 
Dem Urteil nicht, ſie folgt dem Vorurteil. 
(Er geht nach innen. Silva ſteigt herunter.) 
Jochai. Ich ſtaune, Silva! Habt Ihr Eure Meinung 
Verändert? 
Silva. Hat denn irgendwer das Recht, 
5 Spruch der Richter vorzugreifen? 
Jocha Wie? 
er fpricht de Silva, der fein Buch verdammte? 
Silva. Verdammte? Hab' ich irgendwo das jo 
Auf offnem Markte auspoſaunt? 
Jochai. De Silva! 
Man weiß, der Rat hat Euern Spruch empfangen 
Und Euer Spruch beſagt: Er iſt kein Jude! 
Silva. Das ſagt Ihr — Ihr verſteht mich nicht — laßt's ſein! 
Jochai. Daß Ihr ihn ſchützt, das glaub' ich zu verſtehn — 
Silva. Ei was! Ich ſchütz' ihn nicht — und dennoch — ja! 
Faſt ſcheint es, daß ich mich verwandelt habe! 
Was iſt das Herz auch nur ſo reichgeſtimmt 
An Tönen und an Weiſen faſt ſo voll 
Wie Inſtrumente, wo man immer glaubt, 
Der Künſtler hätte ſeinen letzten Schatz, 
Die Fülle ſeiner Melodien ausgegeben, 
Und immer, immer wieder bringt der Finger 
Gutzkow, Uriel Acoſta. 


rw 


_ ar 1 , * N 10 
4 5 s x 2 Ne 


18 Gutzkow, Uriel Acoſta. 
Ein ungeahntes, neugefügtes Tonſtück 
Tief aus dem unerſchöpften Born hervor. 
Vernehmt, wie mir es mit der Prüfung ging. 

Jochai (beiseite). Was werd ich hören? 

Silva. Ja, Jochai, 
Wie ich mich mit dem Buche ſo verſchloſſen 
In ſtille Einſamkeit auf meine Kammer 
Und in den Paragraphen las und las, 

Da weiß ich nicht, es hat mich wunderbar 
Doch manches innerlichſt davon ergriffen, 

So manches hat in mir den Denker wieder 
Mit allgewalt'gem Zauber wieder aufgeregt! 
Und immer rief's in mir: Unmöglich! Nein! 
Du darfſt den Irrenden an Prieſter nicht, 
An ſie den Schüler Platos nicht verraten. 
Und gerne hätt' ich manches in die Thora, 
In unſern Talmud eingezeichnet, was 

Bei vielem Falſchen, vielem Unbewieſenen 
Ich Tiefgedachtes doch zu leſen fand — 

Doch da es dort nicht ſteht und ich gelobte, 
Nach Talmud und der Thora ihn zu richten, 
So ſchrieb ich nur dies eine Wort am Ende 
Des ganzen Buchs: Der Autor iſt kein Jude. 

Jochai. Kein Jude! Das iſt Doppelſinn — 

Silva. doch nicht! 
Ich ſchrieb, was ihn als Jude muß verdammen. 
Doch iſt er Jude? Braucht er dieſem Elend 
Des Fluches, dieſer ſchimpflichen Verfolgung 
Sein Haupt zu beugen? Nein! Acoſta hat 
Ein Recht, wenn er es will, ſich Ch riſt zu nennen! 

Jochai. Silva? 


Silua. Dann wär' Euch Judith unverloren — 
Jochai Was ſagt Ihr? Uriel ein Chriſt? 
Silva. Sein Vater 


Schwur einſt in Portugal den Glauben ab, 
Ward Chriſt und ſeine Kinder hat erzogen 
Das Jeſuitenkloſter in Cuenga. 

Als ſie vom Tajo ſich hierher geflüchtet, 
Sind ſie zum Judentum zurückgekehrt — 
Ob Uriel auch? Es ſteht in ſeiner Macht, 
Wenn er es will, ſich Chriſt zu nennen. 


— 
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Jochai. Chriſt? 
Das müßte ihn von Judith ewig trennen — — 
Silva. So iſt's! Und nun aus Werk der Rettung! Ihr 
Aus Haß — ich richt’ Euch nicht — und ich —? Genug, 
Hier tretet in die Laubengänge ein! 
Ich höre, daß der Sanhedrin erfahren, 
Acoſta wäre hier bei Vanderſtraten. 
De Santos wird den Fluch der Kirche bringen, 
Kommt er, der Bote der Notwendigkeit, 
Dann tretet vor — ich muß zurück mich halten — 
Und ſagt: Acoſta, du biſt Chriſt! Ihr nehmt, 
Weil Judith nimmer Chriſtin werden dürfte, 
Dem Argwohn Eurer Liebe jede Nahrung — 
Und mir, der ich nicht glaube, was Acoſta 
Zu glauben ſich beredet, aber der 
Ich Achtung vor dem Denker fühle, mir 
Erſpart es doch — vor Plato zu erröten. 
(Er geht. Jochai folgt in freudiger Spannung.) 


Sechſter Auftritt, 


Manaſſe und andere Gäſte. Herren und Damen kommen die Stufen 
f der Eſtrade herunter. 
Manaſſe. Was ſagſt du, Simon — Prieſter an der Pforte? 
Rabbi de Santos? Eine ſeltne Ehre! 
(Uriel und Judith folgen.) 
Uriel. Sie ſind's — 
Judith. Was habt Ihr, — blickt doch frei und offen, 
Wo iſt de Silva? (Die Muſik hört auf.) Ei, die Muſiker! 
Was hört ihr auf, Vermittler ſpröder Seelen? 
Schlägt euch ſo mitten in dem Takt der Wind 
Die Notenblätter um? 
Uriel. Blickt dorthin, Judith; 
Die Prieſter ſind es mit den Widderhörnern! 
(Alle blicken mit dem Ausdruck des Schreckens auf die Eſtrade. 


Siebenter Auftritt, 


Rabbi Santos, begleitet von vier Rabbinen, die langſam und 
feierlich kleine gewundene Widderhörner an den Mund ſetzen und einen 
tiefen und lang ausgehaltenen Ton blaſen. Sie treten oben auf und ver⸗ 
weilen auf der Eſtrade. Die Vorigen. Später Jochai und Silva. 


Manaſſe (nachdem die Rabbinen jenen einen feierlichen Ton geblaſen). 
Das Zeichen der Verfluchung! Und das hier 
In meinem ſtillen Frieden — 
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Santos (von oben mit feierlicher Stimme). Widderhörner 

Begrüßen Euch! Gedenket Abrahams, 

Der ſeinen Sohn dem Herrn wollt' opfern; 

Da ſprach der Herr, Herr Zebaoth: Geh' hin 

Und opfre für den Sohn das Tier, den Widder, 

Der neben dir in dem Gezweig der Büſche 

Mit ſeinem Horne ſich verfangen hat. 

Und Abraham zerſchnitt des Sohnes Bande 

Und opferte das Tier für den Gerechten. 

Wer ſich auf Adonai hier bekennt, 

Der trete ſeitwärts! Gott verſchmäht das Opfer, 

Der Söhne Abrahams — Acoſta, du! 

Du ſei allein —! 8 

(Alle gehen von Uriel auf die andere Seite. Judith zaudert.) 
Santos. Und Vanderſtratens Tochter? f 

Bekennſt du dich nicht auch auf Adonai? 

(Judith geht langſam und zögernd zu den übrigen. Jochai und de Silva 
treten auf.) | 
Uriel (für ih). Auch fiel — O der Magnet des Be, zieht 
tig 
(Zu Santos.) | 

Glaubſt du dort auf dem Sinai zu ſtehen? 

Hat Moſes dich zu ſeinem Mund erwählt? 

Wer hat dir über mich Gewalt gegeben? . 
Santos. Wenn du ein Jude biſt, ſo weißt du's — Gott! 
Jochai (dazwiichentretend). Ihr Herren, was geſchieht hier? 

Wie, de Santos, 

Wollt Unglück Ihr auf unſre Häupter laden? 

Wir haben wohl in Amſterdam die Macht, 

Im Schoße der Gemeinde Recht zu ſprechen 

Nach unſern heil'gen Bräuchen und Geſetzen — 

Doch über Juden nur — Acoſta iſt 

Ein Chriſt! 
Alle. Ein Chriſt! 
Judith. O Gott! 
Jochai. Ihr wollt ihm fluchen? 
An einem Chriſten habt ihr keinen Teil! 
Judith (betſeiteß). Was ihn errettet, iſt für mich der Tod. 
Santos. Wenn Uriel Acoſta Chriſt — verſtummt 
Mein Mund. (Legt ſegnend die Hand auf die übrigen.) Gott 
ſegne Abrahams Geſchlecht! 
Uriel. Wer redet da? Wer ſagt — 
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Jochai Dein Vater hat 
Mit ſeinem ganzen Haus in Portugal 
Den Glauben ſeiner Väter abgeſchworen. 
Noch ſeid durch keinen öffentlichen Akt 
Ihr wieder heimgekehrt zu Jakobs Stämmen, 
Ihr ſeid ein Chriſt! Viel Ehre muß uns dünken, 
Daß Ihr bei Euren Knechten hier verweilt. 
Manaſſe. Gehn wir zu unſerm Feſt! Der Chriſt Acoſta 
Verzeiht, daß wir dabei in Speiſ' und Trank 
Den Sitten unſeres Volks uns fügen müſſen. 
Uriel (außer ſich). Ich wäre Chriſt? Soll mir ein frecher Spott 
Die Hintertür des falſchen Mitleids öffnen? 
Als Kind ſchon im Geſetze leſen lernend, 
Ward plötzlich ich getauft. Kein lichtumfloßner 
Geweihter Prieſter hatte uns bekehrt. 
Den Vater, Mutter, Schweſter und die Brüder — 
Nicht mit Legenden wurden wir gewonnen — 
Auch nicht mit Gold — Gevatter ſtand bei uns 
Der Henkersknecht der Inquiſition. 
Am Scheiterhaufen gingen wir vorüber 
In eine Chriſtenſchule ſieben Jahre — 
Mit bangen Herzen! — Wenn die Furcht der Quell 
Des Glaubens iſt, ſo war'n wir fromme Chriſten! 
Doch wunderbar die Milde der Gewöhnung! 
Am Hochaltar, im Meßgewande bald 
Das goldne Rauchfaß tragend, bald im Chor 
Die Reſponſorien dem Prieſter ſingend 
Und chriſtlich Wiſſen in der Schule lernend, 
Fühl' ich mich glücklich, damals mehr als Talmud 
In meine Seele eingeprägt zu haben. 
Was ich geworden, ward ich nur als Chriſt. 
Im friſchen Strom der Bildung durft' ich baden, 
Ein Menſch, ein freier, in dem Ganzen weben, 
Die Luft war mein, der warme Strahl der Sonne, 
Am Grün des Waldes labt' ich frei den Blick — 
Was alle liebten, durft' ich wieder lieben, 
Was alle fürchteten, war meine Furcht, 
Und jeden Pulsſchlag einer großen Tat, 
Ein jedes Atmen der Geſchichte fühlt' ich 
Wie alle Menſchen in mir ſelber wieder. 
Eine Portugieſe war ich, hatte Heimat, 
Ein Recht des Daſeins, hatt' ein Vaterland! — 
Da folgten wir des Vaters andern Brüdern, 
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Die hierher zogen in die Niederlande. 

Erſt jetzt erſchienen ſie ſich wieder frei. 

Ein jeder eilte ſich, den Tropfen Taufe 

Aus ſeinem Blut, wie unrein, wegzuwerfen, 

Und was der Vater tat, das galt vom Sohn — 

Von meiner Mutter — alle ſind ſie wieder Juden. 

Ob auch von mir, der ich ein Jüngling ſchon 

Nach Amſterdam gekommen, ob auch ich 

Den milden Gabriel, wie ich getauft, 

Mir in den finſtern Uriel wandeln will — 

Das ſteht mir frei und — offen ſag' ich euch, 

Ins Allgemeine möcht' ich gerne tauchen — 

Und mit dem großen Strom des Lebens gehn! 

Daß ich's nicht tue — fragt mich nicht, warum? 

Was iſt's, das Joſeph in Agyptenland, 

Als er die Brüder ſah, die ihn verkauften, 

Doch Freudentränen weinen ließ? Was iſt's, 

Das uns bei allem Abſcheu vor dem Wuſt, 

Der uns als Sitte folgte aus dem Oſten, 

Doch bindet, gleich als wenn wir Brüder wären, 

Die wir weit ſeltner, als wir ſcheinen, ſind? 

Die Ehre iſt der Kitt des morſchen Bundes, 

Die Ehre nur iſt's, die mich euch verpflichtet! 

Wenn ihr ſo leidlich wohl in Amſterdam 

Als Menſchen angeſehen ſeid, bleibt ihr doch ö 

Ein ſchüchtern Wild aus einem fernen Walde, 3 

Das zitternd ſtutzt vor jedem Chriſtengruß. 0 7 

Ein Argwohn nur — ihr müßt von dannen ziehn e 

Des Ahasveros Söhne, müßt ihr wandern 

Und wandern, wandern, wandern ruhelos — 

Und weil ich nicht im Schatten ruhen will, 

Als Chriſt mich in dem Grün behaglich ſtreckend, 

Indeſſen ihr im Staub der Straße zieht — 

So will ich leiden mit den Leidenden — 

Ihr dürft mir fluchen! Denn ich bin ein Jude! 
Santos. Seid Ihr nur Jude, um uns zu verhöhnen, 

So wär' Euch beſſer, Ihr bliebt Gabriel! 

Die Schrift, von dir geſchrieben, iſt den Flammen, 

Bei uns biſt du dem Bannfluch heimgefallen. 

Gebet aus deinem Munde fährt ins Leere! 

Der Atem, den du atmeſt, iſt die Peſt. 

Gift iſt der Blick aus deinem Auge, Lähmung 

Nacht Kinderſpott aus deines Leibes Gliedern. 


\ 
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Das iſt der Fluch, der über dich verhängt! 

An jeder Türe, wo du wandernd pochſt, 

Da öffne dir ein Feind! Wenn du erkrankſt, 

Sei Gift in jedem Glas, das man dir reicht, 

Und naht ſich dir der Todesengel einſt, 

So ſtirb am Weg, das Haupt gen Weſt gerichtet! 
Alle (mit geſenktem Haupte). Wehe! 


Uriel (für fih). Mich ſchaudert! Nicht für mich, nein, für den 


Wahn, 

Der ſo ſich täuſcht, dem Himmel zu gefallen! 

Santos. Ein Blinder ſollſt du an den Häuſern taſten, 
Und Fluch der Hand, die einen Stab dir reicht! 
Fällſt du, dann öffne ſich der Erde Schlund, 
Verſchlingend dich, wie Datan und Abiron — 

Alle (mit geſenktem Haupte). Wehe! 

Santos. Die Kirche ſtößt dich aus, verflucht durch mich 
Den Leib, der dich geboren — 

Uriel. Mutter! 

Santos. Fluch dem Freund, 
Der dir im Elend je die Treue hält — 
Fluch allem, was ſich dir verwandt noch fühlt — 
Was ſich dir naht, was du berührſt, iſt tot! 
Verſchmachten wirſt du in dem Durſt nach Liebe, 
Nie gibt ſich dir ein liebend Herz des Weibes — 

Judith (tritt mutvoll hervor). Das lügſt du, Rabbi! 


Manaſſe. Wie? Verwegene! 
Silva. Führt ſie hinweg, Jochai! 
Jochai. Die Verrätrin! 


Judith. Verraten will ich mich und Euch! Verrat 
An Euch iſt Himmelstreue! Zittert Ihr, 
Daß Fluch aus ſolchem Munde Segen bringt? 
Verdammt die Götter, die wir beide glauben! 
Es ſind die wahren, ihnen lernet beten! 
Er wird geliebt! Glaubt beſſeren Propheten! 

(Sie ſtürzt an Uriels Seite.) 

Santos. Die Kirche ſieht ſtatt eines Opfers zwei — 
An dieſem Ort kann kein Gerechter weilen. 

(Entfernt ſich mit ſeinen Begleitern, indem er die Terraſſe herunterſteigt 
und zur Seite abgeht. Alle folgen in Beſtürzung. Währenddeſſen) 
Jochai (zu Manaſſe und Judith). Die Himmelsfrage iſt mir wenig 

wert — 
Ich ſehe nur, was menſchlich, den Verrat! 
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Und dennoch glaub' ich auch den alten Göttern, 57 N 

Sie lehren uns das Süßeſte! die Rache! — 
(Er geht mit dem übrigen Teile der Gäſte. Alle find abgegangen bis au! 

Manaſſe, Uriel und Judith.) 5 

Manaſſe. Wie ſich aus dieſem Traum erwachen läßt, 

Wie dieſe Tat dem Leben einzufügen, 

Das weiß ich nicht und ſtell' es dem anheim, 

Der mir die Erde zu regieren ſcheint, 

Dem ſchadenfrohen Zufall! O, mein Kind, 

Jetzt iſt das Hergebrachte einzulenken — 

Das iſt nicht leicht! Acoſta bleibt einſtweilen 

Mit Euerm Fluch auf dieſer meiner Villa — 

Die Muſen hier, die werden Euch nicht fliehn — 

Ich aber muß zurück nach Amſterdam — 

Du wirſt mir folgen, Judith — in die Sitte! 

Was dann zu tun, das ſei mit Schmerz erwogen! (Er geht.) 
Indith. So biſt du mein, erobert durch die Wahrheit! 

Und daß ich frei die Zeichen meiner Liebe 

Darf ferner tragen vor der Welt, ſo eil' ich, 

Das Herz des Vaters günſtig umzuſtimmen. 

Hab' ich dem Gott gehorcht, den du mich lehrteſt? 

Dem Gott, der aus des Herzens Flammen ſpricht? 

O laß uns hoffen! Folge mir, mein Freund! 

Wer mutig will, der hat die Welt gewonnen. 

(Folgt dem Vater mit Uriel.) 


Der Vorhang fällt 
D 


Dritter Aufzug. 


Zimmer im Haufe Vanderſtratens zu Amſterdam. Es iſt nach Vander⸗ 
ſtratens Geſchmack mit Bildern und Statuetten geziert; dieſe letzteren können 
auch auf dem Rande eines Kamins ſtehen. 


Erſter Auftritt, 
Manaſſe (ſitzt allein an einem Arbeitstiſch und rechnet). 


Manaſſe. Auf Wind und Meer gebautes Glück iſt ſchwankend! 
Da ſchreib' ich Zahlen in den Wind, ins Meer —| 
Des Buches Ordnung iſt kein Steuerruder — 
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Die ſchönſten Zahlen ſpült die Welle fort; 
Im Hafen nur, im Hafen kann man rechnen. 


(Er ftehts auf, macht einen Gang durchs Zimmer und nimmt dann ein 
anderes Buch vom Tiſch.) 


Viel lieber leſ' ich hier das kleine Buch! 

Die Bilder, Statuen, das neckende 

Verſteckte Spiel mutwilliger Gewäſſer, 

Die Bauten, alles das ſteht wirr und bunt 
Hier auch verrechnet in den Ankaufspreiſen — 
Und viel zu hoch nach dem Tarif der Börſe! 
Was ſprecht ihr nur vom Preiſe eines Bildes 
Und klagt, daß ſich die Künſtler überſchätzen? 
Kann man ein Bild nach ſeinem Werte zahlen? 
Was man an einem Bild bezahlt, iſt nicht 
Die Farbe, nicht die Leinwand, nicht die Zeit, 
Die es gekoſtet, ſelbſt der Genius nicht, 

Der es geſchaffen — denn er gäbe wohl 

Viel lieber ſeine Arbeit als Geſchenk — 

Was man bezahlt, iſt der Beſitz des Bildes! 
Dies heimlich ſtille, trauliche Gefühl. 


(Er nähert ſich einem Bilde zur Seite und betrachtet es, indem er die 
Arme über dem Rücken verſchränkt.) 


Das Schöne für ſich ſelber zu genießen! 

Für ſich allein, geſtört von keinem Auge, 

Von keiner blinden Neugier angeredet, 

Von keinem halben Kennerwort zerſtreut! 
Nur eines in der ganzen Welt, wie dies! K 
Hier, wo ſich alles ewig wiederholt, 

Ein ſchönes Etwas einmal nur vorhanden! 
Und dieſes Eine, Echte, Allbekannte, 

Wie die Geliebte heilig, unentweiht, 

Nur uns gehörend, uns nur hingegeben — 
Da ſprechen dieſe Menſchen noch von Zahlen! 


(Er geht zu dem großen Buche zurück.) 


Und dennoch mahnen fie, wenn fie nicht ſtimmen! .. 
O ſchwere, ſchwere Sorge! . .. Wenn ich wieder — 7! 


(Er verfällt in trübes Sinnen.) 
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Sweiter Auktritt. 
Judith. Manaſſe. Später Simon. 


Judith (nachdem fie ihn beobachtet). Ich ſuch' Euch, Vater, und 
ich find' Euch nicht? 
In Euerm Abſchluß ſcheint Ihr wie verloren, 
Ihr ſeht ſo trübe — 
Manaſſe. Schein' ich's, bin ich's nicht? 
Judith. Die Opfer haben Euch ermüdet, die 
In dieſen ſchweren Tagen Ihr gebracht? 
Manuaſſe. Man iſt nur glücklich, weißt du ja an dir, 
Durch fremden Schmerz — 
Judith. Den Ausgeſtoßenen, 
Den alles flieht, der ſelbſt die heil'ge Schwelle 
Des Hauſes ſeiner Mutter nicht betritt, 
Ihr bergt ihn vor der Wut des Fanatismus, 
Laßt ihn in unſrer Villa friedlich wohnen 
Und fügt Euch ſelbſt, ihn Euern Sohn zu heißen! 
Die Menſchen nennen Euch den kalten Weltmann, 
Und hart erſcheint die Seele Eures Weſens — 
O, kennten ſie den Kern, den weichen, edeln! 
Manaſſe. Du hebſt mich viel zu hoch, mein gutes Kind! 
Daß ich Acoſta ſchütze, tu' ich nicht 
Um ihn; denn ich geſtehe dir, ein Geiſt, 
Der ſich nicht fügt dem allgemeinen Weſen 
Bleibt mir befremdlich und ich lieb' ihn nicht. 
Dir iſt er wert, du haſt es laut bekannt 
Mit wildeſter Verletzung aller Pflichten — 
Ich mag die Szene mir mit Worten nicht 
Erneuern — 
Judith (für ſich). Und ich lebe nur in ihr. 
Manaſſe. Nach Uriels Widerruf weiß man, daß ich 
Dem Unbegüterten die Hand der Tochter, 
Weil ſie ihn liebt, nicht weigern will — warum 
Ich ſchwach bin, fühlſt du wohl, mein Kind! 
Indith. Um mich! 
Um Euer ſanftes, mildes Vaterherz — 
Und auch um Euch, um Euer Menfchenherz! 
Manaſſe. Da irrſt du, Kind! Die Menſchen haſſ' ich nicht — 
Doch hab' ich auch den Drang nicht, ſie zu lieben. 
Ich lernte ſie von einer Seite kennen, 
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Die mich gezwungen, nur mir ſelbſt zu leben. 
Du warſt noch Kind, vor fünfzehn Jahren war's, 
Da ſtand an einem Morgen an der Börſe: 
Manaſſe Vanderſtraten iſt gefallen! 
Mit großen Lettern ſtand es an der Börſe: 
Manaſſe Vanderſtraten iſt gefallen! 
Ein wenig Mitleid, manche gute Lehre, 
Ein Seufzer hier, ein Achſelzucken dort, 
Mehr fand der Scheiternde am Ufer nicht. 
Judith. Nicht meine Mutter, Vater? 
Manaſſe. Deine Mutter 
Geſegnet ſei ihr Angedenken! Ja! 
Die gab mir Mut zu neuer Tätigkeit. 
Sie ſah noch einmal unſre Sonne lächeln — 
Und ſtarb im Glück — erſchöpft von jener Kraft, 
Die künſtlich ſie der Welt zur Schau getragen. 
Der kalten Welt! Ha, dies Gefühl des Elends, 
Daß man allein nur ſich vertrauen darf, 
Daß keiner für uns in die Schranken tritt. 
Daß wir nur ſelbſt, ein Weib, ein Kind vielleicht 
Die Schmiede unſers Glückes ſind — o ſieh'! 
Da hab' ich mir mein Leben in den Bann 
Des eigenen Behagens eingepfercht 
Und leide bitter, wenn mir ſo die Welt 
Die wirkliche, ans ſtille Fenſter pocht. 
Simon (meldet). De Silva ſchickt und meldet, daß er käme — 
Im Augenblick ſchon dürft' Ihr ihn erwarten. (Ab.) 
Judith. De Silva? 


Nanaſſe. Ja! Und Uriel? 

Judith. Iſt drinnen, 
Wie Ihr befohlen, heimlich — 

Manaſſe. Klagſt du noch, 


Du junge Welt, die alte ewig an? 
Steht fie noch immer euerm Glück im Wege? 
De Silva bleibt Acoſta hold; vermittelt 
Die Sühnung mit der Synagoge, ſucht 
Jochais wilde Rache zu beſänftigen — 
Geh'! Rufe Uriel — 
Indith. Dank, teurer Vater! 
O wüßt' ich irgend eine große Tat! 
Ich ſchäme mich, nur immer anzunehmen. 
Manaſſe. Geh'! Rufe deinen Freund! 
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Judith. Und gib dich nicht 
Für kälter aus, als deine Seele glüht! 5 
Du liebſt den ſchönen Schein der Kunſt; warum 
Den ſchöneren des beſten Herzens nicht? 

(Sie eilt nach innen.) 
Manaſſe (ihr nachblickend und ſein Hauptbuch nehmend). O wüßt' ich 
irgend eine große Tat! 
Die aber, die ſie ſchmerzen würde, nimmt ſie 
Natürlich davon aus — De Silva kommt. 


Dritter Auftritt, 
Manaſſe. De Silva. 


Manaſſe. Daß Ihr erſcheint, ich danke Euch dafür — 
Ihr wollt den Frieden meines Hauſes fördern. 
Nicht Klage, Silva! Auch nicht Vorwurf, Schwager! 
Am wenigſten, ich bitt' Euch, Troſt! 

Silva. Ihr flieht 
Den Schmerz beſtändig, wunderlicher Mann, 

Und eben deshalb läßt er Euch nie los. 

Manaſſe. Habt Ihr geſprochen mit dem Rat der Drei? 

Silva. Soeben komm' ich von der Synagoge. 

Manaſſe. Iſt alles fertig für den Widerruf? 

Ich wünſchte, dieſe Dinge gingen raſch, 

Damit das böſe Blut ſich nicht verſetze, 

Sich nicht noch mehr der Groll des Wahns verhärte — 
Silva. Ihr ſcheltet Wahn, was mir der Glaube heißt. 
Manaſſe. Auch dieſe Feindſchaft, die mir Fallen legt, 

Auch dieſe Rachſucht wäre Glaubensſache? 

Jochais ganzer Anhang grüßt nicht mehr. 

Ich hab' es auf der Börſe wohl gemerkt. 

Wie man die Stellen aufſucht, wo man glaubt, 

Daß ich am leichteſten verwundbar bin. 

Wenn man den Kaufmann in die Enge treibt, 

Iſt er verloren — 

Silva. Habt Geduld und hofft! 

Manaſſe. Geduld und Hoffnung da, wo Augenblicke 
Ein ganzes Leben mir zerſtören können? 

Wenn mich Jochai ſtürzen will — dann — 

Silva. Schwager! 

Manaſſe. Genug davon! Nur Eile! Hört Ihr? Eile! 
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Ihr werdet mit Acoſta reden — ſagt, 
Was er an Formeln zu beachten hat, 
Damit uns nicht der ganze Schwarm der Meute, 
Von Prieſtern aufgehetzt die Maſſe droht — 
Ich geh' — Acoſta kommt — ſprecht Ihr mit ihm! 
Und ſagt, de Silva, wir ſind unter uns, 
Ihr liebt doch ſelbſt die Prieſter nicht von Herzen, 
Wie iſt es möglich, orthodox zu ſein! 
Wie möglich, daß man durch Philoſophie 
Den alten Wuſt ſich förmlich konſtruiert 
Und wieder ankommt, wo man ausgegangen! 
Als Kind, jawohl, da will ich gerne glauben, 
Im Glauben wäre zweimal zwei gleich fünf; 
Doch geht mit der Philoſophie, wenn ſie 
Im Kinderglauben ein Geheimnis findet 
Und, zweimal zwei ſei fünf, be weiſen will! 
Verzeiht, ich muß mit meinen Schreibern rechnen; 
Da kommt das Einmaleins mit der Vernunft 
Beiläufig ſo in die geſunden Sinne. 

(Ab nach außen.) 
Silva. Mit Zahlen will er Gottes Größe meſſen! 


Vierter Auftritt, 
Uriel (von innen). De Silva. 


Uriel (bleibt an der Tür ſtehen.) Ich bin's, de Silva! Darf ſich 
der Verfluchte 
Dem Anwalt der gerechten Seele nahn? 
Silva. Das Heiligſte, die Pflicht iſt leider das, 
Was wir am öfteſten in uns bekämpfen 
Und wider Willen tun. Acoſta, ich geſtehe, 
Nicht gerne hab' ich Euch verurteilt. 
Uriel Wohl, 
Ich weiß es! Einen Ausweg ließt Ihr offen, 
Den einzigen, den ich nicht wählen durfte. 
Silva. Mich rührt's, daß Ihr doch noch für Juda fühlt, 
Sind mir auch Eure Gründe allzu weltlich, 
Wie Judiths Liebe faſt mir teufliſch ſcheint. 
Genug! Ich ſoll Euch als Verwandten grüßen 
Und um ſo lieber biet' ich meine Hand, 
Als ein Talent, ein reichbegabter Geiſt 
Für Amſterdam dadurch erhalten bleibt. 
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Uriel. Wo ſeh' ich eine Möglichkeit, de Silva? 

Beglückt bin ich von eines Engels Liebe — 

Doch darf ich nehmen, was ich zu behaupten 

Kein einziges erlaubtes Mittel kenne? 

Silva. Doch! Doch! Ich komme von dem Rat der Drei. 

Die Sitzung war für Eure Sache günſtig, 

Den Schwiegerſohn Manaſſes Vanderſtraten 

Wird man zum Akte der Verſöhnung nicht 

Mit allzu ſchwerer Prüfung vorbereiten. 

Ihr ſeid erwartet. Schreitet unerſchrocken 

Hinaus auf die verbotnen Plätze! Klopfet 

Dreimal aus äußre Tor der Synagoge g 
Und laßt den Schwarm des Volks Euch nicht verdrießen! 
Nach kurzem Harren wird ein Diener kommen 

Und Euch in Prüfungshaft zum Oberrabbi 

Akiba führen — dies des Rates Vorſchrift. 

Uriel. Ich hör' Euch an und höre ſtaunend wieder — 
Man hat mich Euch zu grüßen aufgefordert, 
Deshalb bin ich gekommen. Wovon ſprecht Ihr? 

Silva Von Euerm Widerruf. 

Uriel. Wovon, de Silva? 

Silva. Ihr ſtellt Euch ſo befremdet und Ihr wißt doch, 
Daß nur der Widerruf vom Bann befreit. 

Uriel. Der Widerruf? Befremdend Wort, das bebend 
Kaum über meine Lippen geht! De Silva, 

Wer hat Euch denn geſagt, daß ich erwarte, 
Von dieſem Banne mich befreit zu ſehn? 

Silva. Acoſta! Sammelt, bitt' Euch, Eure Sinne! 
Soll Euer Wahnwitz für Charakter gelten? 

Dem Ausgeſtoßnen ſeine Tochter geben, 

Heißt ſelbſt ſich um den Namen Jude bringen. 
Auch ſeid Ihr, wenn Ihr länger hier verweilt, 
Kaum ferner ſicher mehr in Amſterdam — 

Die Chriſten ſchützen uns, nicht Euch. 

Uriel. Ich weiß es 
Und überlege längſt, wodurch ich mir 
Mit irgendeiner Menſchenmöglichkeit 
Mein unerlaubtes Daſein friſten werde; 

Doch habt Ihr jemals Denker Euch genannt, 

Hat je ein Glanz von oben Euch beſchienen, 

Wie ſagt Ihr ſo gelaſſen: Widerrufe!? | 
Silva. Die Reue ſteht auch ſelbſt dem Helden ſchön. 


et; A 
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Uriel. Der Held bereut durch eine zweite Tat. 
Silva. Den Irrtum zu bekennen ſchändet nicht. 
Uriel. Mir ſelber bin ich irrend, Prieſtern nicht. 
Silva. Der Prieſter nimmt die Reue nicht für ſich. 
Uriel. Iſt ſie für Gott, ſo weiß ich ſelbſt den Weg. 
Silva. O, Uriel, das iſt es, was ich tief 
An Euch beklage — dies leere Pochen 
Auf eine Ehre, wo nicht Ehre gilt — 
Auf dieſe kleine Scheidemünze, die 
Ihr auf das Zahlbrett Gottes werfen wollt! 
Dem Himmel iſt die Reue wenig wert, 
Sie gilt nur für die allgemeine Ordnung, 
Für die geſtörte Harmonie des Ganzen 
Und deren Ausdruck iſt des Prieſters Ohr! 
Nehmt doch den ganzen Bau, nehmt doch das All! 
Was ſeid Ihr? Sandkorn in dem großen Ganzen. 
Uriel. Mir ſelber bin ich eine ganze Welt. 
Silva. Wenn Ihr Euch aufbläht — ja! 
Uriel. Das Weltall iſt 
Dann auch nur eine prahleriſche Null. 
Silva. Ihr dünkt Euch frei! Ihr pocht auf Euer Denken — 
Und forſch' ich in Natur, im Wintertod, 
In Frühlingsblühen und in Herbſteswelken, 
Und ſetz' ich Gläſer auf das Auge, daß 
Den Wurm ich oben am Saturn erblickte — 
So fühl' ich, daß wir nichts im Eignen ſind, 
Daß wir gebunden leben in dem Ganzen 
Und frei nur ſind in dem Notwendigen. 
Iſt das einmal dem Geiſte aufgegangen, 
So werd' ich wohl nicht gegen das, was zwar 
Im Glauben unſrer Väter ſchon beſtand, 
Was tauſend Jahre feſt beſtand, den Witz 
Der eigenen Vernunft ſo ſehr verachten, 
Daß ich nicht ſagte: Es kann Irrtum ſein. 
Doch tauſend Jahre dauert dieſer Irrtum, 
Hat zehnmal Tauſend über Lebensſchmerzen 
Und Millionen übers Grab geleitet — 
Hat Euer Glaube einen ſchon beglückt? 
Die Hand aufs Herz! Acoſta! Nicht einmal 
Euch ſelbſt! 
Uriel. Wohl möglich das, de Silva — möglich! 
Vielleicht iſt's recht, wenn des Blinden Stab 
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Der ihn dreitauſend Jahr hindurch geführt, 
Sein helles, reines, ſehend Auge nennt. 
Der Stab, er hilft dem Blinden ſuchen, taſten, 
Er ſchützt vor Unfall ihn, er iſt ſein Auge. 
Da plötzlich fällt ein Glanz in ſeine Dämmrung, 
Der Blinde ſieht, er ſieht mit ſehndem Auge — 
Er blickt beſeligt auf zum Sonnenball. 
Die Sonne blendet, ungewohnt iſt alles, 
Er kann die Dinge, die er ſieht, nicht nennen. 
Er taſtet an, was ſchädlich; ja, er ſtrauchelt; 
Das helle junge Auge hat noch nicht 
Des Stabes tauſendjährige Gewöhnung, 
Die dunkel ihre dunkle Welt begriff. 
Doch darum, weil die Wahrheit nicht das Glück, 
Das volle Glück des Lebens gleich gewährt, 
Weil der erlöſte Blinde ſtrauchelt, fällt; 
Darum ſoll er das ungewohnte Schauen 
Ins grüne, neue, junge Leben Irrtum, 
Des Sehens erſte Freude Sünde nennen? 
Nein! wenn mein freigeworden Auge auch 
Vom Glanz des Lichtes mich ſo ſehr noch ſchmerzte, 
Den Schmerz der Wahrheit — widerruf' ich nicht, 
Silva. So wandelt Euern Pfad, der Fluch folgt auf 
Der Ferſe. Judith wird zum zweitenmal 
De Santos nicht der Lüge zeihen können, 
Sie wird dem Vater nicht die Grube graben 
Und mit Euch in die Wälder ziehn! Lebt wohl! 
(Zögernd.) 
Bei Euerm Gleichnis von der Blindheit hab' ich 
An Eure blinde Mutter denken müſſen — 
(Will gehen und kehrt noch einmal zurück.) 
Acoſta! Tief in unſerm Volke wurzelt 
Der Zauber der Familie! Sonſt, o ja, 
In alter Zeit auch riß ſich mancher Zweig 
Vom Stamm der Liebe los, wie Abſalon 
Von David — ſpäter aber, im Exil, 
Da wir verfolgt, da nichts uns blieb im Elend, 
Als dieſer Troſt, daß uns doch — Kinder lieben, 
Daß uns ein — Vater doch beſchützt in Not, 
Ein Bruder uns doch — ſeinen Bruder nennt, 
Da ſchlang ſich inniger um uns dies Band 
Der Ehrfurcht vor dem heil'gen Herd des Hauſes. 
Wir brachten Opfer unſrer Freiheit, mieden 
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Das ſchwache Vorurteil der alten Eltern 
Und warteten, nicht bis wir mündig waren, 
Um dies zu tun und das zu unterlaſſen, 
Wir warteten bis auf den Tod der Unſern. 
Dann ſind wir frei, dann ſei die eigne Meinung, 
Die Fahne unſrer Wünſche aufgeſteckt — 
Sind das nur Luftgebilde Euerm Geiſt, 
Den fremde Leiden nicht bekümmern dürfen? 
Manaſſes Schmerz nicht, Judiths Liebe nicht? — — 
O macht es mit Euch ſelber aus, wer ſiegt, 
Ob Euer Herz, ob Euer freier Geiſt — 
Ihr müßt Euch prüfen in dem Grund der Seele, 
Und was Euch edler dünkt, das tut. Lebt wohl! 

(Er geht nach außen.) 


Fünfter Auftritt, 
Uriel (allein). Später Simon. 


Uriel. Ob mir die Wahrheit edler als die Liebe? 
Wohl kenn' ich Tauſende, die jeden Wert 
Der Seele, Adel der Geſinnung, ja 
Das Vaterland und ihren Glauben opfern, 
Um fortzuräumen, was nur irgend zwiſchen — 
Dem erſten Kuß von einem Mund wie Judiths 
Und allem läge, was ſie ſelber ehrt. 
Ich liebe Judith; doch ich müßte mich verachten, 
Wenn wie ein blöder Schäfer aus der Fabel, 
Wie ein bebänderter Amynt der Bühne 
Ich ſchmachtete und ſo in Wachs zerflöſſe! 
Erſt glauben und dann widerrufen? Feige 
Sich ſelber einen Meineid ſchwören? Nein! 
Die Überzeugung iſt des Mannes Ehre, 
Ein golden Vlies, das keines Fürſten Hand 
Und kein Kapitel um die Bruſt ihm hängt. 
Die Überzeugung iſt des Kriegers Fahne, 
Mit der er fallend nie unrühmlich fällt. 
Der Armſte ſelhſt, verloren in der Maſſe, 
Erwirbt durch Überzeugung ſich den Adel, 
Ein Wappen, das er ſelbſt zerbricht und ſchändet, 
Wenn er zum Lügner ſeiner Meinung wird. 
Mag auch mir raunen eine Stimm' ins Ohr: 
Das Herz iſt dir gewiſſer als der Geiſt, 
Die Liebe täuſcht ſich nicht wie der Gedanke — 
Gutzkow, Uriel Acoſta. 8 
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Ich kann nicht anders. Ritterſtolz iſt das, 
Was mir die Sporen in die Seite drückt 
Und jede blaſſe Furcht zum Schweigen bringt. 
Hab' ich geirrt, ſo irrt' ich nur der Wahrheit; 
Den Prieſtern widerruf' ich nicht. (Er will nach außen gehen.) 


Simon. Hier tretet ein! 
5 (Draußen.) 
Dem Fräulein will ich's melden. 
Uriel. Stimmen? Mich zu ſchauen 


Iſt jedem Frommen, jedem Heuchler Greuel — 
Simon (draußen). Hier! Hier! In dieſem Saale wartet nur! 
(Die Tür öffnet ſich.) N 
Uriel (die Eintretenden erblidend). O ew'ger Gott — was ſeh' ich — 
meine Mutter! 
(Tritt beiſeite.) 


Serhfter Auktritt. 


Eſther Acoſta. Ruben. Joel. Uriel. Eſther iſt blind und wird 
von Uriels beiden Brüdern geführt. 


Ruben. Hier ruht Euch! Mutter! (Führt fie zum Seſſel.) 
Eſther. Ob ſie kommen wird? 
Joel. Ich ließ ihr unſern Namen noch verſchweigen. 
Eſther. Daß ich fie ſehen könnte —! 
Uriel (läßt ſich ihr zu Füßen nieder). Mutter! 
Eſther. ; e 
Du biſt es — Uriel — die Hand iſt dein — 
Uriel. Kannſt du den Fluchbeladnen noch erkennen? 
Eſther. Noch iſt's dein Haar — dein Bart — und deine Wange — 
Und Tränen auf der Wange? Ja, du biſt's — 
Der Fluch hat nichts an dir verändern können. 
Ruben (trübe). Wir ſind um Judith hergekommen, Bruder! 
Die Mutter möcht' ein Weſen, das dich liebt 
Und ihre Liebe auch ſo kühn bekannte, 
Sie möchte — ihre Tochter — 
Uriel (aufitehend). Sehen? Ruben, 
O ſage ſehen! Sähſt du ſie mit Augen! 
Efther. Schön ſoll fie fein, mein Sohn, doch ſchöner noch 
Als ihre Reize, die verwelken werden, 
Dünkt mir die Liebe, die ſie dir geweiht — 
Im Unglück hat ſie ſich für dich bekannt — 
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Uriel. Ihr ſeid gemeldet? Längſt ſchon wollte ſie 
Zu meiner Mutter — ich hab' ſie verhindert! 
Das Glück, ſie mein zu nennen, wird uns nie. 
Eſther. Ich wußt' es wohl. 
Uriel. Wie wußteſt du's? 
Joel. Die Mutter 
Will ſagen, daß der Bann euch trennen muß. 
5 Vom Widerrufe hat noch nichts verlautet — 
Ruben. Auch deshalb ſind wir hergekommen, Bruder, 
8 Weil wir von Amſterdam mit unſrer Mutter 
2 Uns nach dem Haag begeben wollten, künftig 
; In einem fremden Aufenthalt zu wohnen. 
Uriel. Ihr nach dem Haag? Mit unſrer blinden Mutter? 
Eſther. Was tut das mir? Ich denk' im Haag, ich bin 
In Amſterdam! Hab' ich doch hier ſo oft 
Mich an den Tajo wieder hingeträumt. 
Uriel. Und warum dieſe Mühſal? Warum reiſen? 
h Joel. Vergebung — teurer Bruder — 
| Eſther. Sagt es ihm nicht! 
Ruben. Der Handel, den vom Vater wir geerbt, 
War raſch emporgeblüht — 


Uriel. Du ſelbſt Senſal 
Und Zwiſchenhändler an der Börſe! 
Ruben. Jetzt — 
Uriel. Man iſt euch feind — um mich? 
Joel. Es zeigt ſich ſo. 


Weil man es fühlt, daß dich und deinen Geiſt 
Der Bannfluch wenig drücken wird und hindern, 
So läßt die Feindſchaft nicht, doch irgendwo 
Die Wirkung ihres Sieges zu verſpüren — 
Da trifft es uns! 
Eſther. Nicht mich, mein Sohn — nicht mich! 
Ruben. Im alten Wirken ſind wir wie gelähmt, 
Man weicht uns aus, man ſteht uns keine Rede, 
Ein jeder fürchtet ſich uns nur zu grüßen; 
Von Handel, von Geſchäften kann dabei 
Nicht ferner Gutes zu erwarten ſtehn 
Und ſo ſind wir entſchloſſen auszuwandern. 
Uriel (für ſich). O Ahasveros! 
Eſther. Gerne will ich wandern 
Und ging' es, wie vor Jahren, übers Meer. 
9 * 
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Was aber hilft es! Uriel, du kannſt, 
Wo Juden wohnen, keine Freiſtatt finden. 
Und wenn ich ſterbe, immer hab' ich doch 
Gedacht, wenn die, die ſehen können, ſterben, | 
So bricht ihr Auge — meines, hofft’ ich, würde 
Dann einmal noch in alter Helle glänzen, 
Noch meine Kinder ſehn — Dich aber werd' ich 
Mit ſehndem Aug' im Tod vergebens ſuchen. 
(Uriel wendet ſich gerührt ab.) 

Manaſſes ſchönes Kind bleibt lange aus. 

Joel. Es gehen Türen — 


Ruben. Horcht, ein rauſchend Kleid. 


Siebenter Auftritt, 
Judith. Die Vorigen. 


Judith. Ihr habt nach mir verlangt, ihr werten Herren? 
Und jene greiſe, würd'ge blinde Frau? — 
(Steht eine Weile ſinnend.) 1 
Acoſta — das iſt? — Unſre Mutter! (Küßt ihr die Hände.) 
Eſther. Nein! \ 
Laß mich dir ſelbſt die Stirne küſſen, Engel! 
Judith. Längſt hätt' ich euern Segen ſchon erfleht, 
Aus euerm Angeſichte mir das Bild 
Des beſten Sohnes aus gefunden — 
Eſther. | Recht! 
O lob' ihn mir — ich liebe dich dafür! 
Judith. Noch werden all ihn einſt bewundern, Mutter! 
Bis dahin hat er uns. 
Eſther. O klingt das ſüß! 
Ein Schimmer nur von dir ins dunkle Auge! 
Und nun, wenn mich der Tod ereilen wird, 
Darf ich ihn nicht einmal an dich vererben! 
Judith. Nicht an ſein Weib? we 
Eſther. Sein Weib? Wirſt du ſein Weib? 
Betrübe deine Eltern nicht, mein Kind! 
Flieh' nicht mit ihm! Dein Vater hat nur dich! 
Nur eine einz'ge Tochter hat Manaſſe. 
Judith. Verſteh' ich? Uriel? Du wollteſt — nicht? — 
(Sie blickt ihn lange mit zitternder Verzweiflung an.) 
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Verzeihe, Himmel! 
Daß ich geglaubt, es würde dieſe Erde 
Für ſo viel Liebe ſchon beglücken können! 
(Sie ſinkt zu Füßen Eſthers nieder.) 

Uriel (kämpft mit ſich. Er blickt die Gruppe der Mutter, der Geliebten, 
ſeiner Brüder, die trauernd hinter dem Seſſel der Mutter ſtehen, mit 
Rührung an. Für ſich). O ſprachſt du wahr, de Silva! Ja, 

es wurzelt 
In unſerm Volke tief die Familie! (Wild auffahrend.) 
Was ſchweigt ihr? Redet! Foltert mich nicht ſo! 

Judith. Mutter, wir werden nicht geliebt! 

Uriel. Ein Pfeil ſteckt mir 
Im Herzen — ſchreien möcht' ich wie ein Tier — 

O ſeht mich nicht ſo bittend an! Die Tränen, 
Die Ihr vergießt in Euerm herbſten Leid, 
Sind Freude gegen meine — trocknen Augen. 
Ihr ſchweigt? Ihr blickt mich ſeufzend an? Erwartet 
Von mir die eine Tat, die ſchmerzlichſte? 
Dem Herzen ſoll ich opfern meinen Geiſt, 
Der Liebe meine heil'ge Überzeugung? 
Du Stolz, was bäumſt du dich ſo wild empor? 
Ha, borſtig Ungetüm! fletſch' nicht die Zähne, 
Sei Wurm! Menſch, Tier, duck' unter — unter — unter! 
Gebt Rettung vor dem ſtummen Blick der Liebe! 
(Geht rückwärts ſchreitend.) 

Wer ſchützt mich vor den ſtummen Augen? Schließt 
Die Augen! Blinde Mutter, ſchließ' die Augen — 

(Er reißt ſich mit gewaltigem Entſchluſſe los.) 

Die Augen —! Ich tu's — ich tu's — ich tu's — 
(Rückwärts ſchwankt er an die Tür nach außen. Die Seinigen 
mächtig erregt.) 

Judith. Er geht um ſeine Mutter. 


Eſther. Nein! Er geht 
Um dich! 
Joel. O ſegne Gott den Augenblid! 


Er widerruft — 


Eſther. O, laß mich! Laß mich, Kind — 


Ich muß ihn küſſen — Uriel, mein Sohn! 

Laß mich zu ihm! Wo biſt du — Uriel —? 

Wer hat den Mut, ſich ſeinen Feind zu neunen? 
Wer rühmt ſich edlern Sinnes? Kommt! O kommt! 
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Wir wollen rufen auf der lauten Gaſſe: 
Das iſt ein Sohn, der ſeine Mutter liebt! 
(Folgt Uriel raſch. Joel und Ruben führen ſie.) 
Judith (allein am Fenſter). Er iſt im Hof — im Mantel kaum verhüllt, 
Mit bloßem Haupte ſtürmt er wild dahin — 
Er ſtutzt — o Gott — er wendet ſeinen Fuß — 
Er zögert — dieſe Straße dort — links oder — rechts? 
Er geht — er geht den Weg zur Synagoge! 
(Sie entfernt ſich vom Fenſter.) 
So plötzlich das? Und doch vielleicht — um mich? 
So plötzlich und vielleicht zu raſch — o Himmel, 
Wenn er's bereute! Faßt es mich nicht bleiern? 
Iſt denn das Weib des Mannes ew'ger Fluch, 
Seit Anbeginn der Welt ihn ſchon verkleinernd? 
Sein Blick war matt wie eines Sterbenden — 
Kalt ſeine Hand, die Kniee zitterten — 
(ſtürzt ans Fenſter und ruft hinaus) 
Laß ab! Laß ab, Acoſta — tu' es nicht! — — Zu ſpät! 
Verhängnis, ſtrafe gnädig unſre Schuld! 
(Sie ſinkt in einen Seſſel.) 


Der Vorhang fällt. 


. 


Vierter Aufzug. 


Im Tempel. 
Ein niedriges Gemach, rechts und links mit offenen Eingängen. An den 


Wänden ſind die Geſetzestafeln mit hebräiſchen Buchſtaben gemalt. Im 


Hintergrunde trennt ein großer Vorhang dies Gemach vom Innern der 
Synagoge, das erſt ſpäter ſichtbar wird. 


Erſter Auftritt. 
Santos. De Silva (treten auf). Später Diener. 
Silva. Und niemand ward inzwiſchen eingelaſſen? 
Santos. Er blieb allein, wie das Geſetz es will. 


Als er ans Tor der Synagoge pochte, 
Da hat er Gottes Finger wohl erkannt. 


Vierter Aufzug, erſter Auftritt. 


Silva. Mit Steinen wirft der Finger Gottes nicht. 
Santos. Doch in dem Zorn des Volkes mußt' er fühlen, 


Was er zu fühlen ſelbſt ſich nicht geſtand. 
Verhöhnt, ohnmächtig, mit zerrißnen Kleidern, 
Sank er im Hof der Synagoge nieder. 

In Einſamkeit, von allem abgeſchnitten, 

Was die Betrachtung hätte ſtören können, 
Erwartet er Befreiung und Verſöhnung. 


Silva. Daß er die eine wie die andere fände! 


Vom Krankenbett der Mutter ward ihm nichts 
Gemeldet? 


Santos. Seine Brüder wünſchten Einlaß. 


Doch hätt' ihn die Gefahr der Mutter ängſt'gen, 
Als Folge ſeines Fluchs erſcheinen können — 


Silva (beiſelte). Großmüt'ge fromme Vorſicht das! 
Santos. 


Manaſſes Tochter, die Prophetin Baals, 
Die meinem Fluch die Spitze bieten wollte, 
Bat oft um Einlaß — 


Silva. Auch zurückgewieſen? 


Ganz Amſterdam erfüllt ja Schreckenskunde 

Vom zweiten Sturz Manaſſe Vanderſtratens! 
Jochai, o, der hat es wohlverſtanden, 

Sich ihm als Sproß des reichſten Handelshauſes 
Mit künſtlichen Umſtrickungen zu zeigen. 

Zu träumeriſches Leben hat mein Schwager 

In ſeinen Bildern, ſeinem Park geführt, 

Und im gewohnten Gleiſe, ſicher, ſorglos 

Trug ihm ſein Pfund die immer gleiche Rente. 
Da plötzlich ſtellt der junge Handelskünſtler, 

Der abgewieſne Schwiegerſohn, ihm Fallen, 

Wie ſich's in London, in Venedig lernt, 

Wenn man mit einem Pfiff die Handelswelt 

Auf eine einz'ge Kaſſe hetzend jagt. 

Mein Schwager unterliegt — und Ben Jochai, 
Von Liebesglut entzündet trotz der Rache, 

Will jetzt, den Jammer, die Verzweiflung nutzend, 
Die Hand zu friedlicher Entſcheidung bieten. 

Und welche kann das ſein? Darf Judith zögern, 
Dem Vater ſich zu opfern? Muß ſie nicht 

Das furchtbar Schmerzliche, Verrat des Freundes, 
Muß ſie den eignen Tod nicht bieten können, 


Auch Judith, 
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Um den zu retten, der nicht leben kann, 
Wenn er in ſeinem Glücke nicht mehr lebt? 
Was ſie von Uriel wollte, Widerruf 
Um Mutter, Brüder und um ſie — das muß 
Sie ſelber jetzt um ihren Vater können. 
Und all das, alles habt Ihr ihm verſchwiegen? 
Santos. Die Prüfungszeit verbietet mit der Welt 
Jedweden, ſelbſt den ſchriftlichen Verkehr. 
(Ein Diener bringt einen Brief.) 
Diener. An Uriel Acoſta dieſer Brief. 
Santos. Ihr wißt, daß er nicht angenommen wird. 
Diener. Sein Bruder war es, der ihn brachte, Ruben; 
Er bittet flehentlich ihn abzugeben. 
Santos. Nehmt dieſen Brief zurück — nicht iſt's erlaubt, 
Daß eine Botſchaft in die Zelle dringe, 
Wo Reue ſich zur Buße vorbereitet. 
(Der Diener geht mit dem Briefe ab.) 
Silva. Wo ſtände das geſchrieben? Ihr verhindert, 
Daß ſich ein ſtiller Seufzer zu ihm ſtiehlt? 
Von Judiths kummervollen Nächten ſoll, 
Vom Sturz Manaſſes nicht ihm Kunde werden? 
Ihr wißt, er widerruft ja nur als Sohn, 
Er widerruft um eine Braut. Die Gründe, 
Daß er ſich beugt, ſie haben ſich verändert! 
Was ein verzweifelnd Herz der Liebe, was 
Ein brechend Mutterherz zu melden hat, 
Es iſt nicht ehrlich, das ihm zu verſchweigen. 
Santos. Seht dort den Greis Akiba, den der Glaube, 
Sein feſtes Halten an Geſetz und Regel 
Noch neunzigjährig wie verjüngt! — Acoſta 
Wird aus des Rabbi Hand das Formular 
Des Widerrufs empfangen. Gehet draußen 
Einſtweilen zu der betenden Gemeinde! 
Nach wenig Stunden ſtillt Ihr Eure Sehnſucht. 
Silya. Ich werde gehn, doch handelt weiſe mit 
Dem Reuevollen, dem Ihr danken müßtet, 
Daß eines ſolchen Mannes Unterwerfung 
Den Zauber Eures Prieſtertums vermehrt; 
Ich wünſche, daß ſich dieſer Tag zum Guten wende 
Und daß Ihr ſeine Reue nicht bereut. 
(Ab nach außen.) 
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Zweiter Auftritt, 
Rabbi Akiba, ein hochbetagter Greis, geführt von zwei jüngeren 
Nabbinen. Rabbi van der Embden mit einer Pergamentrolle.“ 
Santos. Später Uriel. 
Akiba (den man zu dem Ehrenſeſſel an den Tiſch geführt hat). 
Bringt Ihr den Widerruf, van Embden? 
Embden. Hier, 
Ehrwürd'ger Ben Akiba — abgeſchrieben 
Auf dieſem Pergament! 
Akiba. So laßt mir denn 
Den Reuigen zum letzten Male vor! 
Setzt euch um mich und glaubt, das alles war 
Schon einmal da. 
Santos. Acoſta Ich’ ich kommen. 
Akiba. Das war jchon alles da. Setzt euch, Rabbinen! 
Van Embden ſoll indes die Feder führen — 
Das bloße Wort verfliegt in Luft und Lüge. 
Das war ſchon alles da — glaubt mir, Rabbinen! 
Epikuräer, Spötter, Glaubensſpalter — 
Die Jugend denkt, es wären Neuigkeiten — 
Es war ſchon alles da — glaubt mir, Rabbinen — 
In unſerm Talmud kann man jedes leſen 
Und alles iſt ſchon einmal dageweſen. 
(Uriel tritt blaß und verfallen auf.) 
Setzt Euch, Acoſta! Drüben ſteht — nicht wahr, 
Dort drüben ſteht ein Stuhl, Rabbinen? Wie? 
Setzt Euch, Acoſta! Wißt, ich zähle neunzig — 
Und neunzig Jahren ſieht man wohl 
Die müden Füße — nach — die müden Füße! (er ſetzt ſich.) 
Santos. Ihr habt die kürzre Friſt begehrt, Acoſta — 
Akiba. Laßt mich, de Santos — Ben Akiba hat 
Mit Uriel zu reden — alles dageweſen! 
Seht denn, mein junger Uriel Acoſta — 
Zwei Wege gab es immer für die Zweifler, 
Wenn ſie des Zweifelns überdrüſſig wurden — 
Der eine Weg der Reue kurz, doch ſtreng, 
Der andre milde, doch von längrer Dauer. 
Uriel. Ich will den kurzen! Tötet mich! Nur raſch — 
Ich will mich nicht beſinnen, wie ich ſterbe. 
Akiba. Was eilt Ihr ſo, mit Euern jungen Füßen, 
Die lange wandern können, bis Ihr ruht, 
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Die lange halten bis zum letzten Halt? 
Die Reue iſt ja nicht für uns, ſie iſt 
Für dich! Was eilſt du ſo in wildem Sturm? 
Um mich brauchſt du die ſchnelle Reue nicht! 
Wenn ich ſie nicht mehr ſehe, ſieht ſie Gott. 
Uriel. Soll ich denn immer, ewig wiederholen, 
Was ich ſchon viel zu oft euch zugeſtand? 
Akiba. Nein! Nein! Ich weiß, auf Faſten, Reinigung, 
Auf Talmudleſen haſt du kein Vertrauen — 
So war es immer, immer war es ſo — 
Drum frug' ich dich zum letztenmal, Acoſta, 
Fühlſt du aus deines Herzens tiefſtem Grunde, 
Daß du in deinem Buche Gott geläſtert? 
Uriel. Den Gott, der nur ein Gott der Juden wäre, 
Den hab' ich nie verſtanden, oft beleidigt — 


1 
Im Protokolle ſteht es ſchon geſchrieben — ; 
Santos. Nur doppelſinnig, trügeriſch und falſch, i 
Iſt alles, was du zugeſtanden haft: { 
Sophisma iſt's — beweiſe, was du glaubt! 1 
Beweiſe, was zu glauben du uns käuſcheſt! E 
Akiba. Beweiſen, Santos? Überlegt! Beweiſen! 
Ihr müßt nicht drängen in den kranken Mann! 1 
Wie kann man, was man glaubt, beweiſen wollen! 4 
Vergebt, de Santos — manchmal ſprecht Ihr ſelbſt 
Wie ein Epikuräer! Wie! Beweiſen! 
Bewieſen iſt die Sonne, weil ſie ſcheint, 1 


Bewieſen iſt das Feuer, weil es brennt, 

Bewieſen iſt die Offenbarung Gottes, 

Weil ſie in unſerm Bund geſchrieben ſteht, 

(zu Santos) Von Euch nicht — (zu Acoſta) nicht von Euch 

\ will ich's bewieſen. 

Embden. Dann einfach ſag' uns, was du glauben willſt! 
Uriel. Ich ſagt' es ja — ich ſprach es euch ja nach, 

Daß Gott die Juden ſich zumeiſt erwählt, 

Nur ihnen ſich gezeigt von Angeſicht, 

Nur ihnen menſchlich ſich verſtändigte, 

Nur ihnen ſprach, nur ihnen Zeichen gab, 

Nur ihnen eine Offenbarung ſchrieb, 

Wo jedes Wort und jedes Leſezeichen 

Als göttliche Vernunft zu nehmen iſt. 

Ich glaube, daß mein Geiſt mich irreführt, 

Daß wir Buchſtaben nimmermehr zu deuteln, 
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Am Worte Gottes nicht zu meiſtern haben — 

Ich glaube das, ich wiederhol' es hier — 

Und glaub' es glaubend, dankend euch von Herzen, 
Daß ihr es zu beweiſen mir erſpart. 


Santos. Nur Trotz zeugt dieſes Zugeſtändnis. 
Akiba. Nimm 


Den langen Weg, dann wird, was du bekennſt, 

Ins innre Herz dir fließen von der Zunge. 

O wähle doch den langen Weg, Acoſta! 

Er wird dir Friede gießen in die Bruſt, 

In deine kranke Seele, guter Sohn! 

In ſolchen Zweiflern, wie du biſt, Acoſta, 

Steckt nur der allzu wilde Drang des Forſchens. 

Im Talmud hat es viele ſchon gegeben, 

Die irre werden durch zu vieles Wiſſen, 

Da war (halb zu den übrigen Rabbinen gewendet) ein großer 
Zweifler ſchon, mit Namen 

Eliſa Ben Abuja, Schüler ſelbſt 

Von einem unſrer weiſeſten Rabbinen, 

Und Rabbi Mehir wieder war ſein Schüler 

Und weil er zweifelte (ſteht auf), ward er verflucht. 

Eliſa Ben Abuja war wie du, 

Man ſcheute ſich, den Namen auszuſprechen 

Und hieß ihn Acher — Acher heißt der andre, 

Der andre nur, jo ſchreibt von ihm der Talmud — — 

Der andre hieß Eliſa und es ſtieg, 

Als er geſtorben, dunkel aus dem Grabe 

Ein ew'ger Rauch — das Grab, es rauchte — bis 

Sein Schüler, Rabbi Mehir, linderte 

Die Ruhe ſeiner Seele durch Gebet, 

Er betete, der Schüler für den Meiſter, 

Und aus dem Grabe rauchte es nicht mehr. 

Ein ſolcher Acher biſt du. — Es war alles da. (Setzt ſich.) 


Uriel. Hab' ich den Ruhm der Neuheit denn begehrt? 


Der Rauch des Acher iſt die Feuerſeele, 

Der Flammengeiſt, den ihr mit ihm begrubt! 
Ein Acher bin ich ſelbſt, ich bin der andre, 
Der ewig andre; denn im Andersſein 

Liegt die Gewähr des ewigen Entſtehens. 
Und wie der Talmud doch zu deuten iſt, 

So hört! Ein Acher, dünkt mich, lebte nie! 
Der Acher iſt das Bild des reinen Denkens, 
Denn nur im andern ſeh' ich, wie ich bin, 
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Im andern fühl' ich meine eigne Wahrheit, 
Im andern lern' ich meine Unterſcheidung, 
Das andre iſt des Zweiflers heiligſtes 
Symbol. Der Zweifler iſt des Glaubens Nahrung — 
Und jeder Denker muß ſich Acher fein. | 
Ja, wie der Talmud klüger iſt denn ihr, 
So gibt er Achern, der ein Bild nur iſt, 
Der nie gelebt hat, einen großen Lehrer 
Und einen größern Schüler, beide fromm; 
Denn nur aus Zweifel kommt ein frommer Glaube. 
Akiba. De Santos! — hab' ich recht gehört — es hätte — 
Eliſa Ben Abuja nie gelebt? 
Ein Wirkliches, ein Menſch, im Talmud lebend, 
Der wäre nur ein Bild, nur eine Mythe — ? 
Und was der Glaube feſt umfangen hält 
Wie Fleiſch und Bein, leibhaftig, allen faßbar, 
Das wären Wolken, Dunſtgebilde, die 
Erſt ſpäter menſchlich ſich geſtal tet hätten? 
Nein, das iſt eine Meinung noch zu neu 
Und wohl zu ſühnen, da fie nie geweſen — 
Gebt ihm des Widerrufes Formular! 
Santos (gibt Uriel das Papier). Euch beugt das Schickſal nur 
die Demut nicht. 
Von dem, was Eure Lippen hier bekennen, 
Weiß Euer Geiſt nichts, der im Argen bleibt. 
(Zeigt nach hinten.) 
Dort auf dem Tabernakel leſt die Sünden, 
Der Ihr Euch zeiht mit künſtlicher Verſtellung 
Vor allem Volke, das ſich ſchon verſammelt. 
Uriel. Wie? Vor dem Volk! 
Akiba. Leſt alles erſt allein. 
Was Ihr mit feſter deutlicher Betonung 
Vor der Gemeinde zu bekennen habt! 
Ei, ei! Der Acher nie gelebt? Acoſta, 
Ihr lebt doch! Warum ſoll denn Ben Abuja 
Nur Mythe fein! 

Uriel. O nur zu wahr! Ich lebe! 
Akiba. Nun ſeht! Dann hat der Acher auch gelebt! 
Ja, ja, mein Sohn, geht hin und widerruft, 
Nur um im Denken nüchterner zu bleiben — 
Und leſet fleißiger daheim im Talmud! 

Es haben alle Zweifler widerrufen 
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Und was auch einer noch fo Kluges fand, 


Es war nur Blüte eines frühern Keims. 
Das Neue nur iſt droben! Hier war alles 
Schon einmal da — ſchon alles dageweſen — 
(während er nach rechts abgeführt wird) 
Und fleißig Talmud leſen — junger Acher! (Im Abgehen.) 


Schon dageweſen — alles dageweſen. 


(Santos und Emden folgen.) 


Dritter Auftritt, 
Uriel allein. Dann Ruben. 


Uriel (das Pergament betrachtend,.. Entehrendes Geſtändnis, du 


ſtehſt treuer 

Auf dieſem Pergamente nicht gemalt 
Mit ſchwarzen Dolchen, Pfeilen, Vipernzungen, 
Als hier in meiner Bruſt mit roten Wunden! 
Kein Balſam wird mir dieſe Wunden heilen. 
Und heilte ſie vielleicht die milde Zeit, 
So werden die zurückgebliebnen Narben 
Mich nicht wie eines Kriegers Narben ehren. — — 
In meinem Kerker war es dieſe Nacht, 
Als ſäh' ich meine Mutter. Sanft und linde — 
Hat ſie mich tröſten wollen — und zur Seite, 
Verklärt von einem bleudendweißen Lichtglanz, 
Stand Judith — Ich erwachte — Kalt begrüßten 
Mich wieder meine nackten Kerkerwände 
Und zornig faßt' es mich, wie Galilei — 
Ha, Galilei! Als du auf der Folter, 
Die Erde ſtehe ſtill, beſchwören mußteſt, 
Da ſprangſt du, wie die Schrauben nachgelaſſen, 
Empor und riefſt den Kardinälen donnernd 
Dein ſtolzes Wort: Und ſie bewegt ſich doch! 
Und dies dein „Sie bewegt ſich doch“ will mich 
Seitdem nicht mehr verlaſſen, immer, immer 
Klingt mir's im Ohre: Sie bewegt ſich doch — 
Und ſie bewegt ſich doch — 

(Hinter der Szene beginnt ein Pſal m, von Kindern geſungen.) 

| Ha, diefe Stimmen! 
Akkorde unſchulds voller Kinderſeelen! 
Nicht wiſſend ſingen Kinder Rachepſalmen — 
Muß es denn ſein? Allmächtiger dort oben, 
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Wie iſt das dir, wenn ich mich krümme — kann 
Kein Arm herniederlangen aus dem Nichts? 

Ruben (hinter der Szene). Ich muß — laßt mich zu ihm — ich 


muß! 
Uriel. Das iſt 
Die Stimme meines Bruders! 
Ruben (auftretend). Uriel! 
Uriel. Bruder, 


Nicht vor der Schmach, nein, nach ihr brauch' ich Liebe! 
Ruben. Man will den Eingang uns zu dir verwehren, 
Den Brüdern ihres Bruders Anblick rauben — 
Laß ab! Im Namen der Verwandten komm' ich — 
Wir wollen dulden, wollen dich nicht drängen 
Zum Widerrufe! Tu' ihn nicht um uns! 
Uriel. Der Mutter hab' ich's feierlich gelobt. 


Ruben: Der Mutter! Ach, der lebenden! Doch noch 
Ihr letzter Blick, der dich vergebens ſuchte — 

Und in der blinden Nacht gebrochen iſt — 

Uriel. Die Mutter tot? Tot unſere Mutter? Tot? 

Ruben. Den Brief, den ich dir ſchrieb, empfingſt du nicht — 
So macht' ich mir gewaltſam Bahn zu dir — 

Ja, Bruder, unſre Mutter iſt nicht mehr, 
Wo Menſchenfluch uns ſchaden kann! 

Uriel. Iſt tot! — — 
Und doch — kann ſich durch ſolchen Schmerz ein Troſt, 
Ein Lächeln noch durch ſolche Tränen ſtehlen, 

So möcht' ich danken dem Geſchick, daß ſie 
Geſühnt mich glaubte, eh' ich's wirklich bin. 
Und ſtarb, eh' ich gelitten, was ich leide — 

Ruben. Laß ab! Wir ziehen nach dem Haag und ſuchen 
Uns dort ein neues Glück — 

Uriel. Was ſprichſt du —! Wie 
Vermag ich abzulaſſen! Weißt du doch, 

Mein Herz gehört nicht mir in beiden Hälften; 
Die Mutter gab die eine mir zurück — 
Die andre — (es erſchallt der Widderhörnerton.) 

Ruben (will ihn zurückhalten). Judith? 

Uriel. Laß mich, Bruder! Sieh', 
Der ſtumme Blick der Liebe Judiths winkt — —! 

(Er ſtürzt nach hinten. Der Choral hört auf.) 
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Hinten wurde der Vorhang aufgezogen. Man ſieht die Synagoge. Eine 
Erhöhung von wenig Stufen führt auf das Tabernakel, von wo herab 
man in den durch Kron- und Wandleuchter erhellten Raum ſieht. Auf 
dem Tabernakel ſitzen: Santos, Embden und zwei Rabbinen 


mit Taleds (Gebetichleiern) auf dem Haupte. Die Vorigen. 


Santos. Ich lade dich vor dieſe Schranken, Uriel Acoſta! 


Israel harrt deiner Buße! 
Ruben (kämpft mit ſich, die Wahrheit zu ſagen). Nein, Bruder! 
Judith — wird — 


Uriel. Du ſprichſt ihn aus 


c ur Te 


Den Namen, der mein Schickſal werden muß! 

Jetzt gib dir Mut, du feiger Fuß! Ich ſchreite 

Nicht rechts, nicht links, nach Chriſtus, Sokrates, 

Nach Huſſens Feuertod nicht neidiſch ſchielend, 

Empor zum dreimal blut'gen Tod der Schande! 
(Er geht entſchloſſen die Stufen hinan.) 


Ruben. O ſchaudervolle Wendung des Geſchicks —! 
Noch weiß er nicht, was ſich jetzt eben 
Im Hauſe Vanderſtratens muß entſcheiden! 
Er widerruft um eine Mutter, die 
Ihm ſtirbt! Um eine Braut, die — jetzt vielleicht 
Für immer, immer ihm verloren iſt! 
Santos (hinausſprechend). Hör’, Israel, und jauchzet alle 
Lande! 


Uriel (lieſt aus dem Pergament, unter ferner Begleitung einer Muſit). 


„Ich Uriel Acoſta, von Geburt 

Ein Portugieſe, Jude meines Glaubens, 
Geſtehe hier vor Gottes Auge, daß 

Ich ſeiner Gnade mich unwürdig fühle. 

Als Knabe ſchon bekannten meine Lippen 

Den Chriſtenglauben, den mein Herz verwarf; 
Dann Jakobs Glauben wiederum bekennend 
Mit äußerm Schein und heuchelnder Verſtellung 
War ich nicht Chriſt, nicht Jude, haßte beide, 
Inſonders aber haßte ich mein Volk. 

Was ihm nur heilig iſt, hab' ich verhöhnt, 
Mit Luſt getan, was das Geſetz verbietet. 

Wo des Verſtandes Kraft den Miſſetaten 

Den Schein der Überzeugung nicht verlieh, 
Nahm ich den Spott zu Hilfe, ſchrieb ein Buch, 
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Das Belial mir eingegeben hat — | 
O Fluch der Hand, die dieſes Buch geſchrieben — 1 
Die Mutter zu ermorden war fie fähig —“ 

Ruben (für ſich). Die Lüge trifft dich nicht — 

Uriel. „In Blut getaucht 
Hab' ich die Feder, die es ſchrieb. Gelogen 
Iſt alles, was in meinem Denken mir 
Mit unſerm Glauben nicht vereinbar ſchien, 

Und was ich Quelle der Vernunft genannt, 
Wo ich euch riet, die Dürſtenden zu tränken, 
Das war nur Waſſer aus dem Trog des Tiers, 
Das wir verachten ſeit der Väter Tagen. 
Das eigne Wort des höchſten Gottes hab' ich, 
Die Offenbarung, fälſchlich mir verändert, 
Den Sinn entſtellt mit frevelnder Erfindung, 1 9 
Gefälſcht hab' ich die Worte der Propheten | 
Mit ſchadenfroher Luft an meiner Lüge — 
(Er kann kaum noch weiter und ſinkt ſchon ohnmächtig. Die beiden Rabbinen 
halten ihn.) 
Und nunmehr — fühl ich mich — fo tief verworfen 
In dieſer Eitelkeit auf meine Meinung, N 
Daß ich die Strafe, die gerecht mich traf, 
Des Bannes Fluch durch Reue will verſöhnen! 
Und daß ich demutsvollen Sinns mich zeige, 
Hoffärtig nicht vor meinen Brüdern wandle, 
So will ich mich an dieſes Tempels Ausgang, 
Am Tor der Synagoge auf die — Erde 
Als — Büßer — legen! Jedermann von euch 
Erhebe ſeinen Fuß — um — über mich 
Hinweg — —“ (Er ſinkt nieder.) 
Ruben. Was hör' ich? 


Santos (nimmt die Rolle und lieſt). An des Tempels Ausgang, N 
Am Tor der Synagoge auf die Erde 
Als Büßer legen! Jedermann von euch 
Erhebe ſeinen Fuß, um über mich 
Hinwegzuſchreiten an des Tores Schwelle!“ 


Ruben (außer fih). Ihr ſchändet keinen oder mich mit ihm! 


(Er ſtürzt davon. Uriel wurde inzwiſchen bewußtlos vom Tabernakel nach 
hinten hinuntergetragen. Die Prieſter folgen.) 


Statt der Muſik hört man fortdauerndes Gebetmurmeln. 
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Fünkter Auftritt, 
Jochai, De Silva (kommen eilend von vorn). 


Silva. Was wollt Ihr tun? O ſchämt Euch, Ben Jochai! 
Hat Euch das Übermaß des Glücks verwirrt? 
Jochai (hinausblickend). Sieh’ da! Du Stolzer! Krümmſt du 
dich im Staube! 
Er ſoll es hören, ja im Staube hören, 
Daß er in ſeiner Rechnung ſich betrog! 
Um ein Phantom nur haſt du widerrufen! 
Judith iſt mein und keine Siegespalme 
Wird dir aus ihrer Hand entgegenblühn! 
(Er eilt über das Tabernakel hinweg.) 
Silva (an den Stufen). Ihr Schickſalsmächte, ſeid ihr denn 
dieſelben, 
Die an dem Tor des Himmels Wache halten? 
Sind Cherubim mit Flammenſchwerter Engel, 
Sind es Dämonen aus der Unterwelt —? 
Wie konnte das geſchehn? Ich ſinn' und klage, 
Indeſſen Übermut dort triumphiert. 
(Er ſteigt höher und ſieht hinaus.) 
Jochai will der erſte über ihn, 
Hinweg mit ſeinem Fuße ſchreiten. Ha, 
Unglücklicher, auch du wirſt ſtraucheln einſt! 
Er tut's — Er wagt's — Acoſta ſpringt empor — 
Entſetzen ſtarrt aus dem empörten Auge — 
Jochais Wort muß er vernommen haben — 
Die Kleider reißt er ab, die tiefbeſchimpften, 
Man weicht ihm aus! Er ſtürzt hierher — Verhängnis! 
Und glaub' ich doch, daß du vom Himmel ſtammſt! 


Sechſter Auftritt, 


Santos, Embden, Rabbinen treten unten in Beſtürzung auf. Die 
Gemeinde. Darauf Uriel. 

Santos. Die Türen auf! 

Embden. Entlaßt das Volk. Er frevelt —! 

Alle. Er läſtert! 

Uriel (erſcheint in wildem Aukzuge, entſtellt, auf dem Tabernakel). 
Schweigt! Ihr alle ſchweigt — ich kenn' euch alle —! 
Der reiche Ben Jochai — war's Jochai, 

Der eben mich mit ſeinem Fuße trat? 
Gutzkoꝛd, Uriel Acoſta. 5 
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Silva. Beugt Euch dem Willen des Geſchicks, Acoſta! 
Tragt ſanft und milde, was es Euch verhängt! 
Uriel. Ihr ſeid de Silva — 
Santos. Wenn um Judith nur, 
Du widerriefſt, ſo ſtrafte dich der Herr. 
Sie wird das Weib Jochais! 
Uriel. Hab' ich's doch 
Gehört! 
Silva. Acoſta! Forſcht nicht, wie im Drange 
Des ſchmerzlichſten Geſchicks ein Kindesopfer 
Gefordert wurde — tragt es, weil es iſt! 
Uriel (kämpft, ſich an dieſe Nachricht zu gewöhnen. Seine Bruſt hebt ſich, 
ſeine Augen rollen. Endlich ſtürzt er verzweifelnd an Silvas Brut). 
Ich gab den Tod mir um zwei Leichen, Silva! 
O allzu ſterblich ſind die Sterblichen! 
Santos. Du Tempelſtörer, ende deine Reue! 
Noch iſt die letzte Sühnung nicht vollzogen. 
Uriel. Noch Sühnung? Hört! Und fie bewegt ſich doch! 
Silva (beiſeite). Das Wort des Galilei? 
Uriel. Stürzt, ihr Felſen, 
Von meiner Bruſt! Du Zunge werde frei! 
Gefeſſelte Vernunft, erhebe dich 
Mit eines Simſons letzter Rieſenſtärke! 
Mit meinem Arm zerdrück' ich eure Säulen — 
Dem blinden Geigenſpieler fällt es ein, 
Er ſelber ſei der Held, der ſeinen Schmerz 
Beſingt, um Euch zum luſt'gen Tanz, 
Mit ſeinem Lied zur Freude aufzuſpielen! | 
Zum letzten Male ſchüttle ich mein Haar, f 
Und rufe: Was ich las — es iſt nicht wahr! f 
Santos und Alle. Hinweg, hinweg mit ihm! 


Uriel. O leugnet ihr 5 
Das Sonnenlicht durch dieſe matten Kerzen? 5 
Sagt ihr, die Sterne glaubten das, was wir? 5 
Unſterblich dünkt ihr euch in euerm Wahn? 4 
Ihr Eintagsfliegen, ſommernachtgeboren 
Und wie ein Nichts im ew'gen Raum verloren! ; 


An Worte feſſelt ihr den Geiſt, an Worte 

Den ew'gen Gott, an dieſe iro'ſche Schöpfung, 
Die euer Auge kaum begreifen kann? 

Wir wollen Freiheit von dem alten Joch! 

Nur die Vernunft ſei das Symbol des Glaubens! 
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Und wenn wir zweifeln, Wahrheit aufzufinden, 
So iſt es beſſer, neue Götter ſuchen, 
Als mit den alten, ſtatt zu beten, fluchen! 

Santos. Du glaubſt, du haſt den Denker dir befreit? 
Nur deinen Dämon haſt du losgebunden. 

Uriel. Den Dämon! Ja, de Santos, meinen Dämon! 
Ich glaub' an euern Gott, Gott Adonai, 

Den Gott, der ſeinen Feind zertritt wie Ton! 

Den Gott, dem Feuer aus dem Munde geht, 

Den Gott, der Rache übt ins dritte Glied! 

Ich bin ein Menſch, wie dieſer Gott des Zorns, 

Und will ihm dienen, euerm Gott der Rache! 
(Er ſtürzt fort.) 

Silva. So weit iſt es gekommen! O zerreißen 
Möcht' ich dies Kleid und Buße tun vor Reue, 
Daß ich die Hand geliehn zu ſolchen Freveln! 
An den entweihten Tempeln ſind die Hüter, 

Am Fall des Glaubens nur die Prieſter ſchuld! 

Santos (zu den Rabbinen). Was zu beſchließen, wird Akiba ſagen. 
Wir ſehn uns morgen auf Ben Jochais Hochzeit. 

Der Vorhang fällt. 


D 


Fünfter Aufzug. 


Im Garten der Villa Manaſſes. 


Erſter Auktritt. 
Männer und Frauen gehen nach hinten auf die Eſtrade. Dann treten 
Diener auf, die auf ſilbernen Schalen goldene Weinkannen über die 
Bühne tragen. Zuletzt treten von rechts Jochai (reich als Bräutigam 
gekleidet), Silva und Gäſte auf. 


Jochai. Wohlan, ihr Herren! Heut ſoll die Freude herrſchen! 
Sie ſteht am Tor und wartet ungeduldig, 
Bis ſich die träge Sonn' ins Meer verſenkt 
Bekränzt mit Roſen grüßt euch der Pokal! 
Wer Sorgen hat, der laſſe ſie im Becher! 
Wer einſam ſteht, den faſſe Tanzes Wirbel! 
Und das bedenkt: Wer ſich ſchon abends läßt 
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Nach Hauſe leuchten vom Johanniswurm, 
Wer nicht zum Lerchenwirbel bleibt und ſieht, 
Wie ſich beim erſten Gruß als Frau die Wange 
Der ſchönen Braut mit Purpur überzieht, 
Den ſchelt' ich neidiſch, weil er den Triumph 
Des höchſten Glückes mir nicht gönnen will. 
Silva. Vor Euern Bechern laßt den Prieſter reden. 
Die heil'ge Handlung iſt noch nicht vollzogen. 
Jochai. O fliegt, ſaumſelige Minuten, fliegt! 
Die Weiſer an der Uhr ſehn aus wie Pfeile 
Und haben Blei ſtatt Federn in den Schwingen, 
Da iſt ſie! Schaut, de Silva, Eure Nichte! 
Könnt Ihr noch ſchweigen? Kein bewundernd Ach 
Beim Anblick einer Braut, zu deren Schmuck 
Die Edelſteine überflüſſig ſind? 
Silva. Gönnt Ihr im Preiſe Eures Glückes kaum 
Dem Dichtermund das Recht des Hochzeitsliedes, 
Was braucht es da das Stammeln meiner Zunge? 


Sweiter Auktritt. 


Es treten wieder mehrere Paare von Männern und Frauen auf. 
Dann folgt Judith, im weißen Brautgewand, geführt von Man aſſe. 
Die Vorigen. Zuletzt ein Diener. 


Jochai. Ihr grollt, de Silva? Seht ſie doch nur ſelbſt! 
Ein Weib, das trauert, ſchmückt es ſich ſo feſtlich? 
Silva. Nie ſchmückt ſich ſelbſt die Braut; ſie wird geſchmückt. 
Judith. Willkommen, werte Freunde! (Zu Jochai.) Ausgeſtellt 
Sind doch die Schriften, die verſprochenen? 
Jochai. O ſeid ſo grauſam nicht, es zu verraten, 
Wie mir mein hohes Glück gewonnen wurde! 
Judith. Beſtätigt mir, mein Vater, feierlich, 
Ob Ihr geworden wieder, was Ihr wart! 
Manaſſe. Ich bin Manaſſe Vanderſtraten wieder. 
Judith. Und ohne Vorbehalt! Im Vollgenuß 
Des alten ungeſtörten Glücks? 
Manaſſe. Mein Kind, 
Beruh'ge dich! Der letzte Akt des treuen Opfers, 
Das du mir bringſt, beſtätigt alles, drückt 
Das Siegel auf ein Glück, das mich beſchämt. 
Judith. Wohlan! Wir — gehn — 
(Sie will nach hinten ſchreiten und kann ſich nicht aufrecht halten.) 
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Manaſſe. Mein Kind? 
Jochai. Iſt Euch nicht wohl? 
Silva. Nur einen Augenblick der Ruhe gönnt ihr! 
Laßt ſie allein. — Ich führe ſie zum Altar! — 
(Jochai ab. Alle folgen bis auf Judith und de Silva.) 
Ruht eine Weile noch auf dieſem Raſen! 


Judith. Nicht hier! Nicht hier! Auf dieſer Bank — blickt hin — 


Seht Ihr den Geiſt mit leichenblaſſer Miene? 
Silva. Laßt dieſe Traumgebilde — 
Judith. | Nein, fie find! 
Sie bleiben unbeweglich vor dem Auge — 
Silva. Nur unbeweglich ſeh' ich Euern Blick! 
Wie! Richtet Euch in Euerm Werte auf! 
Stolz dürft Ihr ſein auf Eure große Tat! 
Judith. Habt Ihr den Stolz je weinen ſehn, de Silva? 
Silva. Den ungeduld'gen ja! Ihr müßt Euch faſſen — 
Ihr wißt, was ſich begeben? 
Judith. Nichts und alles. 
Silva. Macht einen Strich auf dieſes Blatt des Lebens! 
Seit geſtern ward uns keine Kunde. Erſt 
Am Grabe ſeiner Mutter wollt' er ruhn — 
Da ſcheuchten ihn die Wächter von dem Friedhof — 
Dann ſah man ihn bei ſeiner Schweſter Rahel 
Spinoza, deren Söhnchen Baruch er 
Im Griechiſchen zu unterweiſen pflegt. 
So irrt er flüchtig jetzt im Doppelfluch — 
Und wenn er weiſe, fühlt er ſelbſt es wohl, 
Wie er durch Rache ſich erniedrigt. 
Judith. Rache? 
O ſäh' ich ſie, die Rache, die er ſchwur, 
Die Rache, die ich ſelbſt mir niederflehe 
Vom Zufall, vom Geſchick, vom Himmel, Hölle! 
Denn von dem Manne, den man liebt, iſt alles, 
Auch ſelbſt die Rache ſüß. 
Silva. Was ſoll er rächen? 
Jochais Trotz auf ſeine goldnen Schätze? 
Der Tochter edles Opfer für den Vater? 
Den Kampf der Pflichten in drei Jammertagen? 
O wieder lieb' ich dich für dieſe Tat, 
Die rein aus deinem Kinderherzen ſtammt. 
Du mußteſt deinen Vater retten! Mußteſt! 
Du biſt in Wahrheit meiner Schweſter Kind. 
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Judith (mit brütenden Gedanken). Als meine Mutter ſtarb, ſagt 
mir, de Silva, 
Wie ſtand — mein Vater an dem Grabe — 
Silva. Laßt's! 
Die alten Zeiten ſind vorüber — 
Judith. Redet! 
Wie trug mein Vater den Verluſt der Mutter? 
Silva. Inez de Silva — deine Mutter! — O 
Ein Denkmal ſteht von ihr in dieſem Park! 
Judith. In Marmor aufgefangen ſchwieg der Schmerz! 
De Silva, ſagt mir eines noch — mein Bruder 
Perez, der ſchon geſtorben, als ich Kind — 
Silva. Was kommſt du auf die alte Zeit zurück? 
Was er dem Vater war, das lieſt du dort (zeigt hinauf) 
Auf jener ſchlanken Säule eingegraben! 
Judith. Lebt wohl, de Silva! 
Silva. Judith! Was iſt dir? 
Das Angeſicht verfärbt ſich und ein Krampf 
Hebt deine Bruſt — (nach außen rufend) Bringt Waſſer! 
Hört Ihr? Waſſer! 
Allmächt'ger Gott! Was war das, Judith? 
Judith. Laßt's! 
Es iſt vorüber — 
Silva. Schiebt die Trauung auf! 
Die Kräfte werden Euch verlaſſen. 
(Ein Diener bringt auf einem ſilbernen Brett einen Pokal mit Waſſer.) 
Judith (bedeutet dem Diener). Dorthin! 
(Sie beobachtet lange, wie der Diener das Waſſer hinſtellt und dann abgeht.) 
Den Arm, de Silva! Führt mich zum Altar! 
(Beide nach hinten ab.) 


Dritter Auftritt, 


Uriel tritt auf, begleitet von Baruch Spinoza, der einige Blumen 


in der Hand trägt. 


Baruch. Wie lange bin ich, teurer Oheim, nicht 
In dieſem ſchönen Park mit Euch geweſen! 
Ein Feſt ſcheint man zu feiern und ein hohes! 
(Er läßt Uriel für ſich allein.) 
Uriel (für ſich). Sie war's! Im Brautgewand! Von jenen 
Prieſtern, 
Die mir geflucht, wird ſie ſich ſegnen laſſen! — 
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Wenn ich dazwiſchen träte! Hier die Hand, 

Die fluchbeladne auf den Altar legte —! 

Ihr zürn' ich nicht — ſie tat, was ich getan! 
Doch ihn hatt' ich zum Zweikampf mir gefordert; 
Den Handſchuh warf er feig zurück und ließ 
Durch meinen Boten ſpöttelnd mir erwidern: 
Wir ſind nicht portugieſiſche Hidalgos! 


Baruch (brach ſich hie und da Blumen ab). Die Mutter ſagte, daß 


von allen Orten, 
Die Ihr zu meiden Euch entſchloſſen habt, 
Am weiteſten Ihr heute dieſen flieht; 
Und dennoch ſind wir träumend hergekommen! 
Uriel (immer im Selbſtgeſpräch). Wir find nicht portugieſiſche 
Hidalgos! 
Nein! Feige Schurken ſind wir? Seelenverkäufer! 
Mit Gold verbrämte hohle Pfefferſäcke! 

Baruch. Wenn Ihr ſo mit Euch ſelber redet, denkt Ihr? 
Kommt, Oheim, laßt uns Schlüſſe machen! Fragt, 
Antworten, glaub' ich, (lächelnd; hab' ich prächtige, 
Nur fehlen mir die Fragen noch dazu. 

Bei andern, ſagt man, iſt es umgekehrt. 

Uriel. O denke nicht, mein Kind! Schlaf' wie die Blume, 
Die hold in ihrer bunten Schönheit blüht 
Und ſich nicht kümmert, wer ſie wohl erſchuf; 

Laß deinen Geiſt nur wogen wie das Meer, 
In ſeiner tiefſten Fülle ſtolz ſich ſchaukelnd, 
Bleib' auf der hohen See, ferner von dem Ufer, 
Wo Menſchen dich mit ihren Fragen quälen: 
Biſt du ein Jude, biſt du wohl ein Chriſt, 

Biſt Niederländer, biſt ein Portugieſe, 

Biſt du dem König, biſt dem Volke hold, 
Willſt du, daß einer oder alle herrſchen? 

Wer ſo dich frägt, da höre nicht, mein Knabe, 
Und laß die Antwort dir im Buſen ruhn! 

Barnch. Man kommt — darf ich die Blumen hier der Mutter 
Ans Fenſter ſtellen? 

Uriel. Wirf ſie hin, Spinoza! 

Sie find ſchon welk in deiner Hand. Mein Kind, 
Geh' heim zu deiner Mutter! 

Baruch. Und nicht Ihr? 

Uriel. Der Abend ſenkt ſich nieder, geh', mein Sohn, 
Und grüße alle! 
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Baruch. Bleibt Ihr bei dem Zeit? 
Uriel. Vielleicht! Geleite Gott dich! Geh'! Ich komme. 
Baruch. Die Blumen laß ich hier. Sie ſind verwelkt. 
Und wißt Ihr, wie ich beide unterſcheide, 
Die Blumen da am Stiel und hier die welken? 
Die ſind Gedanken dort und die Begriffe! 
Dort denkt der Schöpfer! Hier begreift der Menſch. 
Und da der Unterſchied der Duft nur iſt, 
Die friſche Farbe, das lebend'ge Sein, 
So nenn' ich Gott das Leben und das Sein. 
Und ohne Leben, ohne Sein, ſind hier 
Die welken Blumen auch nicht Blumen mehr, 
Nur der Begriff noch hat an ihnen Wert, 
Sonſt ſind ſie nichts und mögen ruhig ſterben. 
(Er läßt ſie ſeiner Hand entgleiten.) 
So lacht doch, Oheim! Wenn ich ſpekuliere, 
Verzieht Ihr lächelnd immer ſonſt die Miene! 
Heut ſeid Ihr ernſt? Kommt zeitig heim zur Mutter! 
Wir können wohl noch etwas Griechiſch leſen. (Ab.) 
Uriel (allein, die Blumen betrachtend und dem Knaben nachblickend). 
Sonſt ſind ſie nichts und können ruhig ſterben! 
Nein, kluges Kind, ſteht dir auch ſchon der Stempel 
Des Geiſtes und der Leiden an der Stirn, 
Aus ſolchen Blumen zog ich oft noch Gift, 
Den Tod, den Abſchluß aller Rechnungen, 
Den Tod, das letzte Fazit aller Zahlen! 
Jochai! Herzenſchachernder Hidalgo! 
(Er zieht ein Piſtol hervor.) 
Zeig' deine Wechſel vor! Verfalltag iſt! 
(Er zielt nach hinten.) 
Halt' ſtill wie ich, als du mich tratſt im Staube! 
Zuck' nicht mit deinen Augenwimpern, Kröſus! 
Noch einen Atemzug — noch einen Menſch! Ha! 
(Er läßt das Piſtol ſinken.) 
Sie wechſelten die Ringe, — — Widerrufen 
Sit hier vergebens und um nichts die Rache! — — 
O denke niemand! Denke niemand! Schwach 
Wird dir der Arm, wenn auch dein Geiſt erſtarlt — 
Ja, eine welke Blume bin auch ich 
Und der Begriff nur hat noch Wert an mir! 
So bin ich nichts und mag entſagend ſterben. 
(Geht dahin ab von wo er kam.) 
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Vierter Auftritt, 


Manaffe Silva. Gäſte. Dann Judith, Jochal, Santos und 
die Übrigen kehren zurück. Später Uriel. 


Judith. Laßt mich noch einen Augenblick hier weilen! 

Das Neue dringt zu heftig auf mich ein! 

Ich will mich ſammeln — Geht voran, ich bitte! 
Jochai. Es iſt der erſte Wunſch in unſrer Ehe! 

Ich muß ihn wohl erfüllen, wenn auch ungern. 

(Zu den Übrigen.) 

Ihr werten Gäſte, folgt! Die Einſamkeit, 

Die meine junge Gattin immer liebte, 

Hat auch das Recht, zuerſt ihr Glück zu wünſchen. 

(Ab mit den anderen vorn nach rechts.) 


Judith (ift jetzt allein. Sie ſieht ſich um und ſchüttet ein Pulver, das 
ſie aus der Bruſt zieht, in den Pokal mit Waſſer). Du haſt es 
ja geſagt, de Silva, daß 
Mein Vater Troſt ſich finden wird! Wohlan! (Sie trinkt.) 
Ein Denkſtein tut denſelben Dienſt wie ich. 


Uriel (tritt auf). Ihr ſeid es, Judith? — — Einmal noch 
hab' ich 
Das Weib Jochais ſehen müſſen — 
Judith (neigt fi zur Bank). Wohl, 
Hier iſt es! 


Uriel. Wenn ich jetzt noch wandern wollte, 
Dann ließet Ihr mich ziehn! Ja, Judith, ſieh', 
Nun ſteht dein Freund vor dir, verſenkt, verbrannt 
Zu Aſche! Elend! Ganz zerſtampft! Ein Nichts! 
Wo iſt dein ſtolzer Liebesmut geblieben, 
Der mich, den Sträubenden, in alle Himmel 
Den Liebesmatten wild in Flammen ſetzte? 
Jetzt ſprich, was denkſt du über mich und dich? 
Wie richten wir uns beide wieder auf? 
Judith. Vergib, daß unſre Leiden ich vergleiche, 
Wer dünkt dir ärmer wohl, mein Uriel, 
Du oder ich? 
Uriel. Ich habe mich gefürchtet 
Vor Frauenliebe! Immer noch klingt mir's 
Im Ohr, was du dem Prieſter hier geſprochen. 
Wie hat ſich das ſo grauſam umgewandt! 
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Judith. Vergibſt du mir, mein Freund? 


Uriel. Vergeben? Dir? 


Ich glaube wohl, daß du nicht anders durfteſt. 
O, hätt' ich anders ſelber nur gekonnt! — — 
Sich ſelbſt zu e ſelbſt ſich zu verachten, 
O, das iſt Qual! 

Indith. Erlöſe dich von ihr! 

Zieh' in die Welt mit mutigem Vertrauen! 
Bekenne deine Wahrheit wie ein Held! 

Uriel. Wer wird ſie mir noch glauben wollen! Nein, 
Wer nicht von Anfang blieb auf grader Straße, 
Der könnte Steine wandeln ſelbſt in Brot, 
Man glaubt' ihm nicht — die Meinung hat verloren, 
Wer ſeine Meinung einmal abgeſchworen. 

Indith. Du ſchiltſt das Herz! Nicht geht es mit N 

Geiſte! 

Natur und Sitte meiſtern uns! Was ſind wir, 
Wenn unſer liebendes Gemüt nicht Schmerz, 
Die Klage nicht vernehmen kann? Verächtlich? 
O nimmermehr! Sei mutig und entflieh' 
Zu Geiſtesſiegen, unbeirrten, freien! 
Zu deinem eignen größern Selbſt! Vergib — 
Man kommt — 

Uriel. Du ſiehſt ſo blaß — 


Judith. | Leb' wohl, mein Freund! 
Uriel. Was haſt du, Judith? Dieſe Farbe — 
Indith. Geh'! 


Blick nicht auf mich! Nur von mir hören ſollſt du! 
Uriel. Was ſoll der Becher? — Judith, welche Ahnung! 


Letster Auktritt. 


Manaſſe, Silva und ein Teil der Gäſte kehren zurück. Zuletzt 
Jochai, Santos und der andere Teil. Die Vorigen. 


Manaſſe. Wo bleibt mein Kind? 
Silva. Acoſta hier? 


Uriel. Betrachtet, 


De Silva, Eure Nichte. 
Manaſſe. Kind, was iſt dir; 


Wie find' ich dich? Ja, was geſchah? Du fühlſt dich — 
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Judith. Leicht, leicht, mein Vater! 
Manaſſe. Fühlt ſie an, 
Gerechter Gott, was iſt das? Herr des Himmels! 

So kalt? 
Silva. Wie Euer Marmor —! O, Manaſſe, 
Du armer reicher Mann, dein Kind — 
anaſſe. Sie ſtirbt! 
Uriel (für ſich). Es iſt das Gift aus meinen welken Blumen! 
(Jochal und Santos treten mit den anderen Gäſten ſorglos auf.) 


Jochai. So kommt zum Mahl! Beginnen wir das Feſt! 
Wo weilt ihr, werte Gäſte? Judith — Ha! 
Uriel. Sieh' hin, Jochai! Stolzer Freier, du 
Der gegen Wechſel Herzen eingetauſcht 
Und am Verfalltag doch betrogen ward! 
Komm', komm' und ſchände mich mit deinem Fuß 
Zum zweiten Male hier vor dieſem Altar! 
(Zu Judiths Füßen.) 
Jochai (vernichtet, für ſich). Vermählt — mit einer Leiche! 
Manaſſe. Rettung, Silva! 
Silva. Es iſt zu ſpät! Hier ſcheitert meine Kunſt. 
Judith. Siehſt du, Acoſta! Haſt du — glauben können, 
Daß dieſe — Seele, die du zart gebildet, 
Nicht wüßte, was ſie ſchuldig war — der Liebe? 
Mein Vater iſt gerettet — doch nur ſo! 
(Sie nimmt den Myrtenkranz ſich ab.) 
O eine andre Welt hab' ich geträumt 
Und ſüßre Hoffnungen von dieſem Leben; 
Ein kurzer Frühling nur hat ſich erfüllt, 
Ein wenig Blumenduft — doch der war ſchön, 
An Wonne überreich, daß er im Sterben 
Noch ſelig übertäubt —! Leb' wohl, mein Vater, 
Vergiß das Opfer einer höhern Liebe! 
(Sie reicht Acoſta den Kranz.) 
Nimm hin, du Einz'ger, dieſer Kranz iſt dein. 
(Sie lehnt ſich und ſtirbt.) 


Uriel (preßt den Kranz weinend auf ſeine Lippen, legt ihn dann in Judiths 
Hand und ſteht auf). Manaſſe! Säulen liebt Ihr, Sarkophage 
Und leid'gen Troſt gibt Euch des Künſtlers Hand, 
Wenn Ihr dem teuern Kinde dort vielleicht 
An jenen Trauerweiden bettet, laßt mich — 
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(Er ſchreitet an den Staunenden, die ihm mit ihren Blicken folgen, vorüber. 


Santos (hervortretend nach der Seite, wo Uriel ging). 


Silva (hält ihn zurück, blickt abwechſelnd nach außen und auf Judith, die 
von Manaſſe gehalten bleibt). O ſtört die Schauer dieſer 
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Ich bitte — in der Nähe ruhen! Nirgend 

Find' ich ein Grab, bei Chriſten nicht, nicht Juden! 
Ich bin von denen, die am Wege ſterben. 

Einſt, hoff' ich doch, ſieht man ſich wohl ſo einen 
Verlornen Denkſtein an und ſagt: Da ruht 

Die Aſche eines armen müden Pilgers, 

Der ins gelobte Land der Wahrheit zog 

Er ſah ſie nicht. Doch eine Wolke legte 

Sich roſenrot vor ſein erſterbend Auge — 


Es war die Liebe. (Zeigt auf Judith.) Seht, was Liebe tat! - - 


Und nun laſſ' ich Euch dieſe Welt des Irrtums, 
Der Zweifel und des Wahns und der Verfolgung! 
Wälzt größre Steine noch auf Menſchenherzen, 

Die ſich wie ich nach Gottes Antlitz ſehnten 

Und ohne Fürwort eines Prieſters wagten, 
Unmittelbar ins Auge ihm zu ſchauen — 

Ich kann den meinen nicht mehr länger tragen. 

In ſonnenhelleren Jahrhunderten 

Kommt auch die Zeit, wo man hebräiſch nicht, 

Nicht griechiſch, nicht lateiniſch, nein, in Zungen 
Des Geiſtes und der Wahrheit ſagen wird: 

Noch gab die Welt nicht Raum für ſolche Bahnen, 
Noch war die Luft zu ſchwül für ſolche Flammen — 
Er mußte gehn, weil er nicht bleiben durfte! 

Habt Ihr geſiegt, ſeht dort, da iſt der Platz, 

Das Banner des Triumphes aufzupflanzen! 
Manaſſe, jene Trauerweiden mein' ich — 

Mein Genius! Du folgſt! Nicht Ihr — bleibt dort! 
Von ferne will ich Euch die Stelle zeigen, 

Wo Ihr den Sieg gewinnt und ich — den Frieden. 


Wie er fort iſt, fällt ein Schuß) 
(Allgemeine Bewegung.) 


ſiegt, zwei Opfer ſind gefallen. 


Stunde nicht! 


Zwei Zeugen eines Glaubens, der die Welt 


Verachtet! Richtet nicht, denn wie wir hier 
Erſtarrt vor Schrecken ſtehn, die wahren Mörder 
Des ſtummen Paares ſind wir! O, geht hinaus 


Der Glaube 
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Und predigt: Schonung, Duldung, dein 
Und was der wahre Glaube? Ach! Der b 
Der alten Heiligtümer, ſeh' ich, ſchwindet. 
Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugungsrein! 
Nicht was wir meinen ſiegt, de Santos! Nein! 
f er (Er ſchlägt ans Herz.) 
| “ She Wie wir es meinen, das nur überwindet. 


Die Gruppe bleibt. Der Vorhang fällt. 
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Perſonen. 


Ludwig der Vierzehnte, König von Frankreich. 
Ltonne, Miniſter. 

Delarive, Kammerherr. 

Präſident La Roquette. 

Parlamentsrat Lefévre. 

Leibarzt Dubois. 

Chapelle, Akademiker. 

Molleère. 
Armande, 
Madeleine, 
Matthieu, Bürger von Paris. 
Germain, Bedienter des Chapelle. 
Louiſon, Armandes Mädchen. 

Lakai des Königs. 

Bedienter des Miniſters. 

Ein Offizier. 

Zwei Kommiſſare. 
Theaterdiener. 

Abgeordnete. 

Volk und Publikum hinter der Szene. 


Schauſpielerinnen. 


Ort der Handlung: Paris. Zeit: 1667. 


Oorwort. 


Aus den Intrigen, welche die erſte Aufführung des „Tartüffe“ 
von Moliere verhindern ſollten, einen neuen „Tartüffe“ zu bilden, 
hatte ſchon Goldoni verſucht. Ohne dieſen Vorausgang unter 
den hundert Luſtſpielen und Poſſen des Venezianers zu kennen, 
las ich das betreffende Stück erſt, als meine Arbeit bereits 
vielfach gegeben war. Der Richtung ſeiner Zeit und den ſtrengen 
Theatergeſetzen eines Jahrhunderts gemäß, wo in Rom die 
Frauenrollen noch von Männern geſpielt wurden, hielt ſich 
Goldoni, ohne die Heuchelei im Lichte feiner Zeit ſchärfer aus⸗ 
zuführen, an dieſelbe enge Familienſphäre, in welcher ſich der 
Scheinheilige bei Moliere bewegt. Seine Wiedergabe der 
Moliereſchen Fabel ſcheint mir froſtig zu ſein. 

Vorſtehendes Luſtſpiel wurde im Sommer 1844 geſchrieben 
und nahm ſeine nächſte Veranlaſſung aus dem Geiſt und den 
Kämpfen der damaligen Zeit. Am Bundestage, in Oſterreich, 
in Sachſen, in Preußen waren die Bücher-, Zeitungs⸗ und 
Dramenverbote an der Tagesordnung. Rückſichtslos gingen 
die polizeilichen Maßnahmen über die Lebensintereſſen der 
Autoren hinweg. Eine kalte, mumienhaft vertrocknete Praxis 
der Zenſurbehörden kümmerte ſich um keine Bitte, keine Ver⸗ 
ſicherung, die Harmloſigkeit der ihnen vorgelegten Erfindungen 
betreffend; in Preußen herrſchte eine Koterie höherer Bolizei- 
und Regierungsbeamten, deren oberſter Chef, Tzſchoppe, mit 
fixen, man könnte ſagen, Alba⸗Ideen und ſchon als ein Irrer 
umging, während er noch den Staatsrat beſuchte. 

Die hiſtoriſchen Tatſachen, die ich der ſomit erklärlichen 
Anwendung des „facit indignatio versum“ dieſem Luſtſpiel 
zugrunde legte, erhoben, da die eigentliche Abſicht anderswo 
lag, leinen Anſpruch auf beſondere hiſtoriſche Treue. Noch war 
damals das Molidre zugeſchriebene Wort: „Monsieur le président 
ne veut pas, qu'on le joue!“ meines Wiſſens nicht für apokryph 
erklärt. Der Präſident, den Moliere dann nur gemeint haben 
konnte, war Guillaume de Lamoignon, der damalige Chef der 
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zusübenden Gerechtigkeit in Frankreich. Der Name kommt 
zuch in den erſten Anfängen der franzöſiſchen Revolution vor, 
vo ein Lamoignon Juſtizminiſter war, ein Achſelträger. Ich 
aßte den Urgroßvater auf, wie ihn als ebenfalls jo geweſen 
ene Anekdote hinſtellte. 

Doch ſind die Literaturen der Völker nicht mehr die Geheim⸗ 
giſſe einer Familie unter ſich. Ich hatte mich nicht allzuſehr 
um die Namen des Perſonals meines Stücks gekümmert und 
meiner Hauptidee nur eine phantaſtiſche Realität zugrunde 
jelegt. Damit kam ich übel an. Die Franzoſen ſehen nur 
zuweilen in unſere Literatur, wie in einen matterleuchteten 
Guckkaſten, wie man ihn, mit halb erblindeten Gläſern, auf 
Jahrmärkten findet; aber ſie hatten das von Lamoignon in 
Deutſchland entworfene Bild eines bei ihnen als Mäzen der 
Künſte gefeierten Mannes, an welchen Boileau manche feiner 
Satiren gerichtet, denunziert bekommen. An Aufhetzern gegen 
mich in Paris, deutſchen Landsleuten, hat es nie gefehlt. 
Heine war darunter der tätigſte. 

Manchmal glaube ich an eine perſönliche Wiederbegegnung 
mit den Abgeſchiedenen dieſer Erde in irgendeinem paradieſiſchen 
oder acherontiſchen Jenſeits, wo man ignen für Haß und Liebe 
Rechenſchaft zu geben hat; ja meine Aſthetik hat Anwandlungen 
mönchiſcher Askeſe, denen zufolge ich von jedem hiſtoriſchen 
Drama, deſſen Inhalt ſich nur irgendwie eine Entitellung 
der Geſchichte erlaubt, und wär' es Schillers „Don Carlos“ 
oder Goethes „Egmont“, behaupte, es ſteckt ein böſer Wurm 
darin, der ſeine Lebensblüte mit der Zeit tötet — man kommt 
dahin, wenn man als Autor viel experimentiert hat und Dinge, 
die man ſich heiter und fröhlich gedacht, ſpäter in Sack und 
Aſche bereuen ſoll. So rechnete ich zu den Sünden, deren 
aufrichtiges Bekennen mich vielleicht mehr oder weniger heilig 
machen wird, die Einführung des Parlamentspräſidenten 
Lamoignon, der gerichtlich allerdings unter das Verbot des 
„Tartüffe“ ſeinen Namen geſetzt hatte, als „Urbild des Tartüffe“, 
und forſchte, wen ich, hiſtoriſch richtiger, dafür an ſeine Stelle 
ſetzen ſollte. Denn eine unumſtößliche Tradition bleibt es, daß 
dem „Impoſteur“, unter welchem Namen „Tartüffe“ bekanntlich 
zuletzt freigegeben wurde, ein wirklicher Vorgang aus dem 
Leben eines allbekannten, ſchon 1667 von Paris allgemein 
belachten Namens zugrunde lag. Dieſer Name war ſo bekannt, 
daß die galanten Kavaliere und ſchönen Damen jener Tage, 
deren Briefe und Erinnerungen uns jetzt als Geſchichtsquellen 
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vorliegen, ganz vergeſſen haben — wenigſtens hat man dies 
bisher geglaubt — ihn zu nennen. 

Vor zehn Jahren hat ſich ein junger Schriftſteller, Paul 
Lindau, veranlaßt geſehen, durch einen Angriff auf mein Stück, 
in welches ſchon längſt La Roquette ſtatt Lamoignon ein- 
geführt war, anzuzeigen, daß er, wie jener Raimundſche Be— 
diente, „zwei Jahre in Paris“ war. Ein anerkennenswerter 
Eifer brachte Tatſachen zur Widerlegung meiner Charakteriſtik 
ins Treffen, von denen nur einige zu ſehr nach dem Kaliber 
der Nachſchlagewörterbücher ausſahen, um für verſtändige 
Richter, welche die Freiheiten der Komödie gewahrt wünſchen, 
von erheblicher Wirkung zu ſein. Die mit franzöſiſchen Büchern 
beneidenswert reich ausgeſtattete Bibliothek meines erbitterten 
Tadlers, der zehn Jahre ſpäter ſeine verſchollene Abhandlung 
in ein Buch, „Rückſichtsloſigkeiten“, wieder aufgenommen hat, 
in allen Ehren, ſo ſagen meine angezweifelten „Studien“, daß 
der „Tartüffe“ ein Geiſtlicher war, Abbe Roquette, Almoſenier 
des Prinzen Conti, Biſchof in jener alten Stadt Autun, die 
hundert Jahre ſpäter noch einmal einem anderen Reineke Fuchs 
ein biſchöfliches Pallium gab, Talleyrand. In der „Revue 
frangaiſe“ (1859, Nr. 101— 105) hat Eduard Fournier den 
ausführlichen Beweis geliefert, daß Paris nur über den Biſchof 
von Autun, Abbé Roquette, gelacht haben konnte, als Molidre 
den Tartüffe gab. Beide waren eine Zeitlang gute Bekannte — 
bis zu Roquettes aufſteigender Karriere. Moliere rächte ſich. 
Einen empfindlichen Schlag verſetzte der galante Biſchof von 
Autun dem „Kammerdiener und Tapezierer des Königs, 
Poquelin“ (als welcher Moliere in dem franzöſiſchen Staats- 
handbuch figurierte) dadurch, daß ihm der „fromme“ Sinn 
desſelben die Vorſtellungen verbot, die Moliere im Languedoc 
geben wollte. Seitdem glaubte ſich Moliere überall von 
Roquette, der trotz ſeiner Biſchofswürde in Paris als Mann 
der Geſellſchaft lebte, verfolgt. Während ſein „Tartüffe“ ver⸗ 
boten blieb, ſchrieb er den erſten Akt des „Miſanthrope“. 
Auch hier, behauptete man, hatte Molière nur Roquette im 
Auge, wenn er von einem „Schurken“ ſpricht, den alle Welt 
kenne und der dennoch durch ſein Lächeln ſich überall den Weg 
bahne. Daß ein ſolcher Böſewicht, heißt es im „Miſanthrope“, 
„mit Glanz umgeben ſein könnte“, 

„fait gronder le mérite et rougir la vertu“. 
Auf die ſelbſtgefälligen, gelehrttuenden Auslaſſungen des 


„Rückſichtsloſen“ einzugehen, kann keine Veranlaſſung vorliegen. 
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Der Vorwurf, ich müßte den Tartüffe nicht geleſen haben, iſt 


kindiſch. Wenn ich vom Tartüffe abwich, werde ich wohl, in 
Rückſicht auf modernes Theater, meine Gründe gehabt haben. 
Eine philologiſche Abhandlung hätte allerdings jede Einzelheit 
ſtrenger genommen. Iſt man von vornherein überzeugt, daß 
es ſich hier um ein Werk handelt, das nach ſeiner ganzen 
Faſſung, nach ſeinem erſichtlichen Zuſammendrängen des Stoffs 
zu den Bedingungen der drei Einheiten nahezu phantaſtiſcher 
Natur iſt, eine Fiktion à priori, gewöhnlich Gedicht genannt, 
ſo hat jede gelehrttuende Mäkelei recht und auch nicht. Nur 
die beſondere Zugabe einer Verdrehung, ja ſogar einer bos⸗ 
haften oder Paul Lindauſchen, wie man ſchon nach dem 
inzwiſchen geſteigerten Ruf dieſes Feuilletoniſten ſagen könnte, 
wollen wir noch ablehnen. Den Präſidenten Lamoignon hätte 
der Verfaſſer, berichtet der gewiſſenhafte „Rückſichtsloſe“, früher 
für den Tartüffe genommen, weil — ſo lautet die Anklage — 
deſſen Urenkel ja auch nichts getaugt hätte. Für die Unter⸗ 
ſtellung eines Verfahrens, das ebenſo albern wie ſchlecht 
wäre, findet ſich in meinem Vorwort von 1862 keine Spur 
eines Anhalts. 

Schließlich bemerke ich, daß im Dialog dieſe Bearbeitung 


von 1862, die hier aufs neue wiedergegeben iſt, mancherlei 


Anderungen bringt. Eine Bitte, ſämtliche Soufflierbücher und 
Rollen in den deutſchen Theaterbibliotheken zu kaſſieren und 
ſie nach dieſer neuen vollſtändigen Durcharbeitung ausſchreiben 


zu laſſen, wage ich, da ich die Theater in ihrer täglichen Ver⸗ 


pflichtung, für Neues und Neueſtes zu ſorgen, kenne, kaum aus⸗ 
zuſprechen, würde jedoch für die Gewährung dankbar ſein. 
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Erſter Aufzug. 


Im Zimmer bei Chapelle. 


Erſter Auftritt, 
Germain (trägt eine Schüſſel und Serviette). Lefevre. 


Lefsvre. Guten Morgen, lieber Germain. Iſt Chapelle zu 
Haufe? 

Germain. Ich bedaure, Herr Parlamentsrat. Herr Chapelle 
iſt ſchon in aller Frühe ausgegangen. Aber — vielleicht Madame 
Chapelle? Wünſchen Sie nicht einzutreten —? Das Frühſtück 
wird eben ſerviert. ; 

Lefevre. Ah! — Ich werde nicht verfehlen. Übrigens hab’ 
ich Herrn Chapelle eine Nachricht zu bringen, die ihm außer» 
ordentlich viel Vergnügen machen wird. Iſt er vielleicht in 
der Akademie? 

Germain. Die Akademie hat Ferien, Herr Parlamentsrat. 
Mein Herr ſchlug den Weg nach dem Palais-Royal ein. 

Lefevre. Nach dem Palais⸗Royal? So iſt er wohl gar ins 
Königliche Theater gegangen, um der endlichen Prüfung ſeines 
Trauerſpiels beizuwohnen. Wie heißt es doch? 

Germain. Nebukadnezar. 

Lefevre. Nebu — Komiſcher Titel für ein Trauerſpiel! 
Es iſt bald 1 Uhr. Ich will nicht hoffen, daß ſein Stück 
Längen hat. 

Germain. Wenn es gefällt, Herr Parlamentsrat, ſo hat 
es Herr Chapelle im Grunde nur Ihnen zu danken. 

Lefevre. Das iſt wahr! Ich habe dieſem Nebukadnezar 
die Möglichkeit ſeiner Exiſtenz gerettet. Moliere wollte ihn 
nicht für die Darſtellung annehmen. Ich glaube, er fürchtete, 
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daß ſich der Darſteller der Titelrolle weigern würde, im fünften 
Akt über die Bühne zu kriechen und Gras zu freſſen. Ich 
beſtritt Molid re das Recht, die Tragödie eines Akademikers 
zurückzuweiſen, und verklagte den kühnen Alleinherrſcher unſerer 
Bühne. Ich lebe nur für die Geſetze. Juriſt mit Leib und 
Seele, ſetzte ich es gerichtlich durch, daß ſich Molière wenigſtens 
zu einer Prüfungslektüre vor dem Komitee der verſammelten 
Schauſpieler verſtehen mußte. Und Sie glauben, daß dieſe 
vielleicht heute ſtattgefunden hat? 

Germain. Wenn ich nicht irre, hör' ich Herrn Chapelle 
ſchon zurückkommen. 


Sweiter Auktritt. 
Die Vorigen. Chapelle. 


Lefevre. Guten Morgen, guten Morgen, lieber Chapelle! 

Chapelle (tritt nachdenklich ein und zählt an den Fingern). 

Germain. Herr Chapelle ſcheint Verſe abzuzählen. (Beiſeite.) 
Er iſt ſo geizig, daß ſich bei ihm nur Verſe finden, die zu 
wenig, nie welche, die zu viel Füße haben. (Ab nach innen.) 

Chapelle (wie aus einem Traum erwachend). Wer ſprach da? 
Ah, lieber Freund, ich bemerkte dich nicht. 

Lefévre. Du ſcheinſt in einer poetiſchen Viſion zu ſchweben. 

Chapelle. Wo iſt meine Frau? Dank deinen Bemühungen, 
ich komme aus der Prüfung meines Stückes. 

Lefévre. Und wie iſt ſie ausgefallen? 

Chapelle. Freund! Wenn ich alle Äußerungen der Schau⸗ 
ſpieler zuſammenfaſſe — wenn ich mich mit Beſcheidenheit 
auf den Eindruck, den mein Werk im ganzen genommen 
hervorbrachte, beſinne — ſo denk' ich — glänzend! 

Lefevre. Nimm meinen Glückwunſch. Ich komme, dir 
ein anderes Reſultat zu bringen, das du weniger deiner be⸗ 
wunderungswürdigen Beſcheidenheit und meiner Rechtskunde 
als deinem Glücke verdankſt. Die Beſorgniſſe über die Gefähr⸗ 
lichkeit des bibliſchen Inhalts deines Stückes ſind glücklich 
beſeitigt. 

Chapelle. Du kommſt — 

Lefevre. Vom Almoſenier des Königs! Er äußerte ſich, 
es wäre ja ſelten die Geiſtlichkeit ſelbſt, die ſich der Behand⸗ 
lung bibliſcher Gegenſtände widerſetzte. Gefährlich nur wär' 
es, das Mißfallen gewiſſer weltlicher Perſonen zu erregen, 
die mit der Religion auf einem vertrauteren Fuße leben, als 
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die Geiſtlichkeit ſelbſt. Von dieſen nannte mir der edle und 
wahrhaft fromme Mann vorzugsweiſe einen allmächtigen 
Namen, der ſich möglicherweiſe über die Wahl deines Stoffes 
im Nebukadnezar ungünſtig äußern könnte. 

Chapelle. Den Präſidenten La Roquette? 

Lefevre. Den Präſidenten La Roquette! Ich hin zu La 
Roquette, ſondierte, horchte, ließ dies und jenes fallen, was 
ihn angenehm berühren mußte, und erreichte dann das er— 


freuliche Reſultat, daß das Haupt unſerer allmächtigen From— 


men, der Chef aller wohltätigen Vereine und Armenkaſſen, 
der gefürchtete Verketzerer aller Sünder und Sünderinnen 
unſeres ſündigen Jahrhunderts, ſich nicht nur über die ob— 
ſchwebende Differenz, dein Sujet betreffend, auf das wohl— 
wollendſte äußerte, ſondern ſich ſogar bereit erklärte, ſelbſt zu 
dir zu kommen und dir über die günſtigen Ausſichten deines 
Talents Glück zu wünſchen. Du mußt wiſſen, daß er die 
Abſicht hat, ſich für den nächſten erledigten Stuhl in der 
Akademie zu melden. 

Chapelle. La Roquette kommt zu mir? Der allgewaltige 
La Roquette? Der Präſident des oberſten Tribunals! Meine 
Stimme iſt ihm gewiß. Nun wohl, es läßt ſich ja alles vor— 
trefflich an. Ich denke, Moliere ſoll nicht länger der Allein- 
herrſcher des Geſchmacks ſein. Heute bei der Leſeprobe war 
er totenſtill. Ich ſah's ihm an, der Geiſt meiner Schöpfung 
warf ihn zu Boden. Die übrigen Schauſpieler laſen ihre 
Rollen mit ſtiller Gelaſſenheit. Es war eine feierliche, polizei- 
lich anbefohlene Leſeprobe. 

Lefévre. Und das Endreſultat, die Meinung des Komitees, 
ob das Stück gegeben werden könne oder nicht? 

Chapelle. Das Komitee wollte ſein Urteil gleich nach den 
Schlußworten fällen, aber Moliere fürchtete, der Eindruck 
möchte noch zu friſch, zu günſtig ſein, und ſchob die Abſtim— 
mung einige Stunden auf. Sie wird mir ſogleich überbracht 
werden. Freund, wir haben geſiegt! Meine Frau wird glück— 
lich ſein. Frühſtücken wir jetzt! 


Dritter Auftritt, 


Germain (war inzwiſchen ab und zu gegangen und kommt jetzt von 
außen raſch mit einem Briefe.) Die Vorigen. 


Germain. Herr Chapelle, ſoeben kommt dieſer Brief, wenn 
ich nicht irre, durch denſelben Boten des Theaters, der Ihnen 
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Lefévre. Stille! 

Chapelle (erbricht und lieſt). 

Lefévre. Dein Recht mußte dir 12 Das Geſetz iſt 
nicht dafür da, daß es umgangen wird! 

Chapelle (ſchwankt an einen Seſſel, auf den er niederfällt). 

Lefévre (nimmt den hingefallenen Brief auf und bedeutet Germain 
zu gehen). Was iſt? 

Germain (für ſich). Literariſche Familiengeheimniſſe? (Ab.) 

Lefévre (lieſt). „Protokoll über die Prüfung des Trauer: 
ſpiels Nebukadnezar von Herrn Chapelle, Mitglied der Fran⸗ 
zöſiſchen Akademie. Da ſich dieſe Dichtung weder an die vor— 
geſchriebenen Geſetze des überlieferten Dramas hält noch in 
den neuen Regeln, die ſie aufzuſtellen ſcheint (ſcheint unter⸗ 
ſtrichen!), irgendeinen Anſpruch auf Originalität, Reiz und 
Intereſſe machen kann, ferner, da durch die Aufführung dieſer 
im ganzen ſowohl wie im einzelnen mißlungenen Arbeit dem 
Publikum keine angenehme Unterhaltung, wohl aber der Kaſſe 
ein empfindlicher Nachteil erwachſen würde, ſo lautete das 
einſtimmige Urteil des verſammelten Perſonals: Nicht an⸗ 
genommen! Unterzeichnet: Das Komitee der königlichen Schau— 
ſpieler zur Prüfung dramatiſcher Erzeugniſſe. Sekretär: La 
Grange.“ War La Grange nicht derjenige Künſtler, der bereits 
früher einmal gelegentlich einige deiner Verſe für zu kurz 
erklärte? 

Chapelle (ſchweigt). 

Lefevre. Aus wieviel Perſonen beſtand doch dein Trauer- 
ſpiel? ü 

Chapelle (ſchweigt). 

Lefevre. Ich hätte nicht geglaubt, daß dein Stück eine 
ſo tragiſche Wendung nehmen würde! Du ſcheinſt ſprachlos 
geworden. f 

Chapelle. Nein, ich werde reden — reden, wenn ich mich 
— räche! Ich werde dieſen Schauſpielern ihre Blößen auf⸗ 
decken, ich werde dieſen Moliere bis in fein Nichts zergliedern, 
ich denunziere die gegenwärtige dramatiſche Literatur an alle 
Akademien der Welt — nicht angenommen! 

Lefevre. Die beſte Rache, die du nehmen könnteſt, wäre, 
daß du ein gelungeneres Trauerſpiel ſchriebeſt. 

Chapelle. Gelungeneres? Dieſe Hiſtrionen würden den 
Sophokles durchfallen laſſen, wenn fie zufällig von ihm be- 
feidigt worden wären. 

Lefevre. Unſtreitig beſitzeſt du mehr Geiſt als Moliere. 

Chapelle. Leider. 
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Lefévre. Mehr Witz. 

Chapelle. Leider. 8 

Lefevre. Mehr Kraft des Ausdrucks. 

Chapelle. Das iſt es eben! 

Leféevre. Stürze Moliere auf ſeinem eigenen Felde! Ihr 
Herren von der Akademie, ich bin nur ein Notar, ein Juriſt, 
aber ich glaube an eure großen Verdienſte, doch ihr wißt ſie 


nicht im zeitgemäßen Sinne auszubeuten. Die Bühne ſoll 


das Leben mit der Kunſt, die Kunſt mit dem Leben vermitteln. 
Stellt doch Menſchen hin, die nicht vergangenen Jahrhunderten, 
ſondern der Gegenwart, nicht den Aſſyriern und Babyloniern, 
nein euern Umgebungen entnommen ſind. Chapelle, ſchreibe 
r du einmal ein Stück über — was ſoll ich ſagen — 
über — 

Chapelle. Die Juriſten? 

Lefevre. Das iſt anzüglich. Nein, nimm dir irgendeine 
mahnte Torheit der Zeit heraus, z. B. den Gelehrten— 
dünkel! 

Chapelle. Unverfänglich? 

Lefévre. Oder den Geiz — 

Chapelle. Hat Moliere bearbeitet! 

Lefevre. Und die Prahlerei auch — und die Eiferſucht 
auch. — Aber rächen mußt du dich! Edel rächen! Was 
fällt mir ein! Wenn man (mit halber Stimme) einen Schein— 
heiligen auf die Bühne brächte! 

Chapelle. Einen Scheinheiligen? 

Leféevre. Einen Menſchen, der äußerlich fromm und innerlich 
ein Fuchs iſt. — Einen Schleicher, der ſich in die Familien 
drängt — mit den Augen blinzelt — überall nur Sünde 
wittert und bei Licht beſehen — ein rechter Heuchler iſt — 

Chapelle. Der Stoff iſt gut — 

Lefevre. Das Ganze muß auf irgendeiner Intrige bes 
ruhen — 

Chapelle. Allerdings — 

Lefevre. Es müſſen verſchiedene pikante Charaktere aufs 
treten — 

Chapelle. Jawohl, jawohl — 

Lefevre. Das Ganze muß ein Spiegel unſerer Zeit ſein, 
man muß glauben, die Meuſchen mit Händen greifen zu 
können — 

Chapelle. Vortrefflich! 

Lefevre. Ich weiß, du wirſt das machen, du haſt Geiſt, 
haſt Beobachtungsgabe, kennſt die Menſchen — du würdeſt 
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in einem ſolchen Charakterbilde, etwa A Der Schein⸗ 
heilige — Großes leiſten — 5 

Chapelle. Möglich, möglich! 

Lefévre. Mir gefällt dieſer Stoff nur ſo zu deiner Genug⸗ 
tuung ein; Chapelle, ich mache keineswegs Prätenſionen 
damit — 

Chapelle. Bitte, Lefévre! Ei, du biſt ja einer der geiſt⸗ 
reichſten Menſchen in Paris! Du haſt Ideen, du haſt Stoffe. 
Ja, wenn der Dichter mit ſolchen Menſchen umgeht, mit 
praktiſchen Lebenskennern, die uns Anregungen geben, die 
unſere ſchlummernde Originalität wecken; ich ſagt' es immer — 
ein Freund, ein Mitarbeiter, und ich gebe meinem Jahr⸗ 
hundert etwas zu raten auf! Willſt du nicht zu meiner Frau 
gehen? Wir frühſtücken zuſammen. Wir beſprechen das Sujet 
noch einmal — bei einem Glaſe Wein, da iſt man angeregter 
— verſchweige aber meiner Frau noch das Unglück mit meinem 
Nebukadnezar, und ſollte ſie's ahnen, die Treue, Treffliche, ſo 
tröſte ſie, Freund, hörſt du? Sollte ſie weinen, ſo — ſo früh⸗ 
ſtückt nur immer einſtweilen zuſammen — und tröſte ſie! 

(Geleitet ihn zur Tür.) 
Leféevre. Vergiß dein Kuvert nicht! (Ab nach innen.) 


Vierter Auftritt, 
Chapelle (allein). Dann Matthieu und Madeleine. 


Chapelle. Ja, ich will mich an Molieère rächen — durch 
ein Stück in ſeiner eignen Manier! Haha! Hörſt du, Moliere, 
durch ein dramatiſches Sittenbild —: Der Scheinheili — (es 
klopft.) Wer klopft? Doch nicht bereits der Präſident? 

Matthieu (ſteckt den Kopf herein). Niemand da? Ah (Hereintretend) 
Herr Chapelle! Nur näher, werdende Künſtlerin! Hier tritt 
ein! Hier iſt das Heiligtum eines großen Mannes! — 

(Madeleine tritt ein.) 

Matthien. Herr Chapelle, Sie erinnern ſich Ihres Lands⸗ 
mannes, des Gewürzkrämers Matthieu, Rue du Coq, zu ebener 
eee 

Chapelle. Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Matthieu? .. 

Matthieu. Mit Bewilligung einer Gnade, um welche ſelbſt 
die berühmteſten Dichter zuweilen bitten müſſen, um die Gnade, 
mich anzuhören. Madeleine, hierher! 

Chapelle. Was ſoll das junge Mädchen? 

Matthien. Madeleine, nähere dich ehrfurchtsvoll dieſem 
aroßen Manne! Siehſt du, das nennt man einen Dichter! 
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Madeleine (enickſt). 

Chapelle. Bitte, Herr Matthieu, Sie werden je reicher, je 
lomiſcher. Was verſchafft mir die Ehre Ihres Beſuchs? (Beifelte.) 
Ein läſtiger Menſch, aber ein dramatiſcher Dichter kann ſich 
nicht genug Popularität verſchaffen. 

Matthien (zu Madeleine). Sprich offen! Wie heißt du? 

Madeleine. Madeleine Bejart aus Chalons an der Saöne. 

Chapelle. Ah, eine Landsmännin von uns! 

Matthieu. Ja, Herr Chapelle, Chalons hat die Ehre, daß 
wir drei, wie wir hier beiſammenſtehen, in ſeinen Mauern ge— 
boren wurden. 

Madeleine. Chalons hat keine Mauern. 

Matthien. Eine rhetoriſche Figur! Lerne etwas: ein ſo⸗ 
genannter Pleonasmus! Nicht wahr, Herr Chapelle? O ich 
beſuche jede Sitzung der Akademie. Ich verſtehe mich auf die 
Sitzungen der Akademie — 

Chapelle. Sie ſcheinen auch Ihren erfreulichen Beſuch auf 
die Länge einer akademiſchen Sitzung ausdehnen zu wollen. 

Matthieu. Zur Sache! Sie wiſſen, Herr Chapelle, daß 
wir Milchvettern ſind; die Amme Ihres Milchbruders war die 
Milchſchweſter meiner Tante. In Chalons beide geboren und 
auferzogen, gingen Sie zur Würze des Ausdrucks und dem 
Salz des Witzes über: ich handelte mit Salz und Gewürzen 


mehr in der natürlichen Bedeutung des Wortes. Sie waren 


fo gütig, meinem Geſchäft Ihre Kundſchaft und Ihr ſchmeichel— 
haftes Wohlwollen zu erhalten; ich pflegte dagegen bei öffent⸗ 
lichen Sitzungen den Applaus, welchen Ihre Reden hervor- 
bringen ſollten — 

Chapelle. Sie ſind ſehr weitläufig, Herr Matthieu. 

Matthieu. Meine Schwäche, ich klatſche gern. Das liegt 
in unſerem Geſchäft. Herr Chapelle, ich benutzte kürzlich einen 
Teil meiner Revenuen zu einer Erholungsreiſe nach der 
Stätte unſerer Geburt. Chalons hat ſich ſehr verändert! 
Der Hafen hat wegen tückiſcher Überſchwemmungen der 
Saöne bedeutend erweitert werden müſſen, die Linden auf 
der Promenade ſind teilweiſe eingegangen, dafür hat man 
jetzt eine Allee mit Pappeln — wiſſen Sie an der Ecke, wo 
die Sadne — 

Chapelle. Ich beſchwöre Sie — keine Reiſebilder! 

Matthieu. Nein, nur Fakta! Madeleine Bejart iſt eine 
arme Waiſe. Eine Verwandte von mir hatte ſich ihrer Er⸗ 
ziehung angenommen, ohne die Mittel zu beſitzen, nach ihrem 
Tode etwas für ſie tun zu können. Sie ſtarb — 
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Chapelle (ärgerlich). Wer? 

Matthieu. Die Verwandte. 

Chapelle. Von wem? Mein liebes Kind, können Sie nicht 
die Rolle des Herrn Matthieu übernehmen? 

Matthieu. Rolle, Herr Chapelle! Rolle! Sie find auf 
dem rechten Wege. Ja Rolle! Madeleine wurde meine Mündel. 
Ich entdeckte in dem lieben Kinde ein merkwürdiges Talent — 
ein Talent — 

Chapelle. Wozu? 

Matthieu. Sie beſitzt eine Stimme, ein Organ — 

Chapelle. Habe keine Beziehung zur Oper — ich bedaure, 
Herr Matthieu — mein Frühſtück — meine Frau — mein 
Hausfreund — 

Matthieu. Herr Chapelle, Sie mißverſtehen mich! Wir 
gehören zu den Anbetern des Schauſpiels, wir verſäumen 
keine Vorſtellung des bewunderungswürdigen Moliere, keine! 
Und da meine kleine Schutzbefohlene ſo viel Talent für die 
Deklamation zeigte, ſo hab' ich ſie mit reinem Gewiſſen — für 
die Bühne beſtimmt. 

Chapelle. Viel Glück! Viel Glück! Gehen Sie nur zu 
Ihrem bewunderungswürdigen Herrn Molidre. Was wollen 
Sie von mir? 

Matthieu. Herr Chapelle, Sie ſind gewiſſermaßen noch 
mehr als Moliere, Sie ſind Akademiker! Sie gehören einem 
Inſtitute an, das die Geheimniſſe der Sprache ſtudiert hat. 
Chapelle, wenn Sie mich, Ihren Landsmann und Milchvetter, 
wenn Sie dies kleine Weſen würdigen wollten, in Ihrem 
Nebukadnezar ihr eine Rolle — 

Chapelle. Laſſen Sie mich mit meinem Nebukadnezar in 
Ruhe! 

Matthieu. Engagiert iſt ſie bereits bei der Truppe des 
Königs, aber Sie wiſſen, eine Kunſtnovize bedarf Protektion, 
bedarf das Fürwort der Dichter ſelbſt! Ich hörte von einem 
Meiſterſtück, das von Ihnen gegeben werden ſoll — 

Chapelle. Engagiert? Bei Moliere? So laſſen Sie ſich 
von Herrn Moliere Rollen geben — 

Matthieu. Sie empfing bereits eine zur Probe, Herr 
Chapelle, aber ich ſagte zu Madeleine: Wir gehen damit zu 
dem großen Chapelle, er wird dir nicht nur eine Rolle von 
ſich zuerteilen, ſondern dir auch die Moliereſche einſtudieren, 
er wird dir die Schönheiten dieſer Rolle auseinanderſetzen — 

Chapelle. Ich ſoll eine Moliereſche Rolle einſtudieren? 
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Matthieu. Erſt eine Rolle, eine einzige, die Arme! Freilich 
in einem neuen Stück von Moliere. 

Chapelle. Und ſchon wieder ein neues Stück von Molidre? 
Haha! Gewiß einmal ein ernſtes Drama —? Nicht umſonſt 
fürchtet er die Konkurrenz mit höheren, akademiſchen Dramen! 
Nicht wahr? 

Matthien. Nein, Herr Chapelle — ein ſehr luſtiges. 
Madeleine, das ſchüchterne Kind, wohnte ſchon der Leſeprobe 
bei — was behandelte es? 

Madeleine (ſchüchternj. Einen Scheinheiligen. 

Chapelle (horcht auf). 

Madeleine. Einen Menſchen, der äußerlich fromm und 
innerlich ein Fuchs iſt — 

Chapelle. Was? 

Madeleine. Einen Schleicher, der ſich in die Familien 
drängt, immer mit den Augen blinzelt, überall nur Sünde 
wittert und bei Licht beſehen ein rechter Heuchler iſt. 

Chapelle. Das iſt — das hat —? 

Matthieu. Sprich dich doch deutlicher aus. 

Madeleine. Eine allerliebſte Intrige — pikante Charaktere 
— das Ganze iſt ein Spiegel unſerer Zeit — man glaubt die 
Heuchler mit Händen greifen zu können. 

Chapelle (ſtürzt in den Seſſe!). Ha! 

Matthieu. Was iſt Ihnen? 

Chapelle. Ich ſterbe! 

Matthieu. Ich begreife nicht — 

Chapelle. Mein Stoff! 

Matthieu. Sie erſchrecken uns — 

Chapelle. Man hat mir meinen Stoff geſtohlen! Herr, 
wie heißt das Stück? 

Matthien. Madeleine, wie heißt das Stück! 

Madeleine. Meine Rolle heißt Dorine. 

Chapelle. Wie heißt das Stück? 

Matthieu. Die Arme hat als Kunſtnovize bei der Probe 
gezittert und immer nur an ihr Stichwort gedacht — 

Chapelle (packt Matthieu an die Bruſt). Der Titel! 

Matthieu. Beſter Herr Milchvetter, wenn Ihnen an dem 
Titel ſo viel gelegen iſt — die Rolle hat ſie ſchon im Kopfe 
— aber der Titel — Hm! Hm! Ich nehme einen Fiaker — 
in fünf Minuten wiſſen wir den Titel. Herr Chapelle, erholen 
Sie ſich — prüfen Sie das Mädchen — nur eine Szene! 
Fangen Sie an! Akt 1, Szene 1 — Bringen Sie ihr das 
Pantomimiſche bei! In fünf Minuten bin ich zurück! (Ab.) 
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Fünkter Auftritt. 
Chapelle. Madeleine. 


Chapelle. O, ſo ſoll denn dieſer Tag mein Ende ſein! 
Sehen Sie nun, mein Kind, wie gefährlich dieſe Laufbahn iſt, 
die theatraliſche! Ich erfand mir mit den Anſtrengungen des 
äußerſten Nachdenkens einen Stoff! Wiſſen Sie, was für die 
Bühne ein Stoff iſt? g 

Madeleine. Ich denke durch meine Garderobe ſtets zum 
Gelingen des Ganzen beizutragen. 

Chapelle. Stoff! Stoff! Sie verſtehen mich falſch! 

Madeleine. Ich glaube es wohl, Herr Chapelle — ach! 
und ich weiß es nicht, ob mir an der Wiege geſungen wurde, 
daß ich Schauſpielerin werden ſollte; aber Herr Matthieu hat es 
nun einmal beſchloſſen. Aufrichtig geſagt, vorläufig gefallen 
mir auch die Dinge ganz gut. Seit vier Wochen, daß ich in 
Paris bin, führt mich Herr Matthieu jeden Abend ins Theater. 
Zwar iſt ſeine Art ſich zu benehmen ſehr auffallend: er 
applaudiert in einem fort — 

Chapelle. Molieère? 

Madeleine. Ihm am meiſten, aber auch anderen und allen 
Damen; ich fürchte mich ſchon, daß er mein erſtes Debüt durch 
ſeine allzu wohlwollenden Hände zerſtören wird. Man hat 
mich vor nichts ſo ſehr als vor dem ſogenannten Familien⸗ 
applauſe gewarnt. 

Chapelle. Mein liebes Kind, Beifall iſt Beifall. Der 
Applaus iſt das einzige Weſen der Geſellſchaft, auf deſſen 
Urſprung man heutigestags nicht mehr ſieht. Applaus iſt 
immer willkommen, in jedem Range, adelig oder bürgerlich, 
ob er nun in aufſteigender Linie (zeigt aufs Parterre) von unten 
nach oben, oder (auf die Galerie) in herabſteigender Linie von 
oben nach unten kommt. 5 

Madeleine. Herr Chapelle, dann bitt' ich, ſagen Sie mir, 
ob ich die Regeln der Kunſt erfülle, wenn ich in dem neuen 
Stück von Moliere etwa ſo ſpiele — 

Chapelle. Welche Rolle ſtellen Sie in — meinem Stücke 
denn vor? 

Madeleine. Ein durchtriebenes allerliebſtes Kammermädchen, 
das alle Fäden der Intrige in der Hand hält und zur Ent⸗ 
larvung des Scheinheiligen am allermeiſten beiträgt. 

Chapelle. Ganz meine Idee! 3 

Madeleine. Der Scheinheilige kommt. Er kommt erſt im 
dritten Akt. 9 


enen: 
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0 Shapelte Um die Spannung zu fan Ganz meine 
| ee! 

Madeleine. Beim Eintreten ruft er ſeinem Bedienten zu, 
er ſolle ſagen, er wäre ins Gefangenhaus gegangen und teile 
dort den Armen ſein bißchen Armut aus. 

Chapelle. In Verſen! Ganz meine Idee! 

Madeleine. Jetzt erblickt mich der Scheinheilige. Erſt 
fährt er mich an, dann aber weidet er ſich an meiner Schön— 

heit — an meiner Schönheit — die Schönheit, Herr Chapelle, 
ſteht in meiner Rolle vorgeſchrieben — 

Chapelle. Ich höre den raſenden Beifall des Publikums. 

Madeleine. Was will Sie? fragt der Scheinheilige. Ich 

ſtottere und meine Verwirrung benutzend zieht er fein 
Taſchentuch — 
Chapelle. Sein Taſchentuch? Darüber — war ich noch 
zweifelhaft — 

Madeleine. Sein Taſchentuch und wirft mir dies Taſchen⸗ 
tuch auf meine Schultern — etwa ſo! Bitte, nehmen Sie 
Ihr Taſchentuch! 

Chapelle (zieht ſein Taſchentuch). Ich trug mich ſeit Monaten 
mit einer allerdings ähnlichen Szene! 

Madeleine. Er ſagt, nämlich der Scheinheilige: 
1 Mein Gott im Himmel, weh, das iſt nicht zu ertragen! 
Ach, nehme Sie, bevor Sie redet, dieſes Tuch! 
Darauf ſage ich: 
Wozu? 
Darauf er: 
Bedecke Sie damit, o Sinnestrug, 
Den ſünd'gen Buſen ſich; denn leicht erkranken 
Macht dies die Seele ſonſt durch ſündige Gedanken. 
Nun wirft er mir, halb von mir abgeſtoßen, halb zu mir 
hingezogen, das Tuch zu — werfen Sie doch! — und macht 
dabei eine Miene, einen Ausdruck, eine Phyſiognomie — 
Bravo! Bravo! Ganz jo hat mir's Moliere vorgemacht — 

Chapelle. Ach Ich ſpiele — in einem Stücke von 
Moliere? In einem Stück, deſſen Ideen mir — gehören — ? 

bn (ſieht durch die Tür). Herr Chapelle, Ihr Eone 
ſommé wird kalt. (Horcht auf.) Ha! Was macht Herr Lefeévre? 

i (Es fallen im Nebenzimmer Teller entzwel.) 

Chapelle. Schurke? Opfert man denn überall mein 

Eigentum? Meine Frau — meine Dramen — meine Teller, 
* ich jagen — Diebe! Räuber! (Läuft nach innen.) 
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Sechſter Auftritt, 
Madeleine. Ein anderer Bedienter (öffnet). La Roquette 


(wird im Vorſaal ſichtbar. Er erſcheint in gleicher Tracht, gleicher 
Manier, wie bei Moliere Tartüffe). 


Madeleine. Das iſt eine Poetenwirtſchaft! Und nun 
ſteh' ich hier ganz allein — Und was iſt denn das da wieder 
für ein — Schleicher — ? 

La Roquette (ſpricht in den Vorſaal zurück). Lorenz! Wenn man 
nach mir fragt, ſo ſage, ich ginge ins Gefangenhaus, um dort, 
wie ich gewohnt, milde Werke der Barmherzigkeit zu üben. 

Madeleine. Mein Gott, was iſt denn das? Das iſt ja 
der Scheinheilige ſelbſt! 

La Rognette (hinausſprechend). Lorenz, hänge mein hären 
Gewand und mein Büßerhemd an ihren Ort und bitte, daß 
dich Gott erleuchten möge! | 

Madeleine. Das ſind die wörtlichen Umſchreibungen meiner 
Szene! Der ſtrenge Herr Chapelle will mich wahrſcheinlich 
auf andere Art prüfen? Durch einen dritten. 

La Roquette (tritt vor, ſieht ſich um und ſagt nach einer Pauſe). 
Was will Sie? Wer iſt Sie? 

Madeleine (beiſeit). Mein Himmel, ganz wie in dem 
Stück! SStellt ſich ſchüchtern zum Komödieſplelen an.) „Ihnen 
ſagen“ — 4 

La Roquette. Ich wünſche Herrn Chapelle zu ſprechen 
Wer iſt Sie denn? 9 

Madeleine (beifeite). Was ſoll ich nur davon denken? 

La Roquette (beiſeite). Ein allerliebſtes Mädchen! Bin 
ich denn nicht gemeldet worden? (Er fühlt an ſeine Taſchen.) 

Madeleine (beiſeite). Bei Gott, er zieht ſein Taſchentuch — 

La Roquette (beifeit). Sie hat einen reizenden Wuchs! 
Die Schultern ſind graziös geformt. Ich will mein gewöhn⸗ 
liches Mittel anwenden! (Zieht ſein Tuch.) 

Madeleine (betjeite). Er kennt die Szene, wie fie Moliere 
geſchrieben hat .. .. Es iſt ein Abgeordneter der Akademie, 
der mich examinieren will. 

La Roquette (laut). Aber, Gott im Himmel, wie iſt das zu 
ertragen, Kind, ſo entblößt zu gehen — wie ſoll man denn 
mit jemand reden, der ſeine Reize ſo offen zur Schau 
1 7 3, 

Madeleine (beiſeite). Der Sinn der Worte iſt richtig, aber 
er hält die Stichworte nicht. Ich bringe mein Stichwort 
(laut und ſchnippiſch?) „Mein Herr, was ſoll's? Wozu?“ 


Beer 
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La Roquette (beiſette). Allerliebſte kleine Hexe das! (Laut.) 
Bedecke Sie damit — o Sinnestrug! — den fündigen, ſchönen, 
(nähert ſich immer mehr mit dem Tuch) abſcheulichen, reizenden, 
ſchwarzen; weißen Buſen, (will ihr das Tuch auflegen) kleine Eva! 

Madeleine. Mein Herr, Sie ſetzen Ihrer Rolle ſo viel 
Worte zu, daß ich nicht imſtande bin, Ihnen zu folgen. 

La Roquette. Meiner Rolle? Ich fühle nichts als die 
lebendigſte Wirklichkeit. 

Madeleine. Ich weiß es wohl, Sie wollen ein armes 
Mädchen aus der Provinz auf die Probe ſtellen, aber Sie 
müſſen ſich auch an die Worte halten, die Ihnen Herr 
Moliere vorgeſchrieben hat. 

La Roquette. Mir Worte? Herr Moliere hätte mir Worte 
vorgeſchrieben? Ha, ha! Sie liebenswürdige kleine Dame 
ſind wohl eine im Dienſt der ſchönen Sünde ſtehende 
Komödiantin? 

Madeleine. Madeleine Bejart aus Chalons, engagiert am 
Königlichen Theater auf ſechs Monate zur Probe — Wochen— 
gage 10 Livres, Handſchuhe werden geliefert. Herr Chapelle 
hat verſprochen, ſich meiner weiteren äſthetiſchen Ausbildung 
anzunehmen, aber Herr Chapelle iſt leider zu viel beſchäftigt. 
Bilden Sie vielleicht Schauſpieler? 

La Roquette. Ha, wer bildet heutigestags nicht Schau— 
ſpieler! Komödie will in dieſer Welt ja alles ſpielen, und 
wer nicht ſelbſt ſpielt, ſtudiert die Rollen wenigſtens anderen 
ein. Ja, meine äſthetiſchen Grundſätze, meine Kenntniſſe der 
Deklamation und Aktion (er rückt immer Madeleine nach) auf fo 
liebenswürdige anmutige Erſcheinungen anzuwenden, wie Sie, 
meine kleine Mademoiſelle Béjart aus Chalons, engagiert am 
Königlichen Theater auf ſechs Monate zur Probe, Wochengage 
20 Livres — 

Madeleine. Zehn, nur zehn, mein Herr! 

La Roquette. Warum nicht zwanzig aus Privatmitteln, 
ſüßer Engel? Handſchuhe — ſeidene Kleider — ein hübſches 
Stockwerk zur Miete in der Rue Richelieu, Delikateſſen für 
die Tafel werden geliefert, Paſteten, Trüffeln — 

Madeleine. Wie verſteh' ich Sie! 

La Roquette. Dramaturgiſche Anfänge, mein ſüßes Kind 
— .. ich ſchwöre dir, daß mich zu einem Weſen wie du 
eine plötzlich erwachende Kunſtliebe veranlaſſen könnte — .. 
(Er hat den Arm um ſie geſchlungen.) 
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Siebenter Auftritt, 
Die Vorigen. Chapelle und Lefépre. ö 

Lefévre (noch drinnen). Wo iſt denn die Kleine? — Ha! 

Lu Roquette (fährt zurück). 

Chapelle. Irr' ich nicht — 

Lefévre (in leichter Weinlaune). So war das eine Umarmung! 

Madeleine Der Herr wollte mein Talent auf die Probe 
ſtellen. 

Lefevre. Und nicht auch Ihre Tugend? 


La Roquette. Weltluſt! Weltluſt! Die kleine Sünderin 


bat mich, eine Rolle mit mir einzuſtudieren. Die Nähe eines 


ſo berühmten Dichters hat etwas Anſteckendes, und wenn man 


wegen einiger kleinen Jugendverſe ſogar den törichten Ehrgeiz 


hat, an die Akademie zu denken — (Beileite.) Wohin verirrt 
ich mich —! 6 | 

Lefèvre (beifeite zu Chapelle, der nach Stühlen ſucht und komplimen⸗ 
tiert). Schade, dieſe Szene hätteſt du anbringen können! Nun, 
beruhige dich, Freund: ich denke, es ſoll dir an Stoffen nich! 
fehlen. Z. B. der Hausfreund oder der — (mit Andeutung vom 
Hörnerſetzen) gekrönte Dichter — oder ähnliche aus dem Leber 


gegriffene Charaktere. (Verbeugt ſich lachend gegen La Roquette. 3 


Herr Präſident, ich verſtehe jetzt vollkommen Ihre bisher ver: 
borgen gebliebene geheime Neigung, Mitglied der Akademie zr 
werden! Ganz gehorſamſt! (Ab.) 


Chapelle. Vergeben Sie den Ihnen bekannten heiterer 4 


Humor meines Freundes, mein künftiger Herr Kollege! Sie 
waren im Begriff — 

Madeleine. Dra — ma — tur — 

La Roquette (beiſeite). Schweigen Sie doch! (Laut.) Un: 


endlich bedaur' ich das Schickſal Ihrer Tragödie, das ick 2 
bereits erfahren habe, um ſo mehr, als der Zufall Ihnen in 


dieſer kleinen Dame eine Künſtlerin zugeführt hätte, die viel: 
leicht — 


weiß ganze Szenen aus Molieres neuem Stücke auswendig. 
5 Roquette. Aus Moliere$ — neuem — Stücke? 
Chapelle (beiſeite). Das trifft ſich prächtig! (Laut.) Das 


neue Stück von Moliere, in dem er die Wölfe geißeln will 


die unter dem Deckmantel der Religion ſchleichen. 


La Roquette. Solche Gegenſtände gedenkt Herr Molier⸗ 1 


auf die Bühne zu bringen? 


1 
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Madeleine. Denken Sie nur, Herr Chapelle, der Herr de 
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Madeleine. Herr Chapelle hat ja ſelbſt einen n Scheinheiligen 
ſchildern wollen — 

La Roquette. In der Tat? 

Chapelle. Vor langen Jahren! 

Madeleine. Irgendeine einflußreiche Perſönlichkeit aus den 
höchſten Ständen, einen Mann, der die Titel und Amter ver— 
ſchenkt an die, welche mit der Religion heucheln 

La Roquette. Ei, ei, ei, ei! | 

Chapelle (beifeite). Die verdammte Plauderin! 

Madeleine. Einen Erzfeind der Aufklärung und des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes. 

La Roquette. Ei, ei, ei! 

Chapelle. Nicht ſo, nicht ſo, Herr Kollege! Im Gegen— 
leil, nur Moliere hat dieſen Gegenſtand behandelt, und zwar 
mit einer Bitterkeit, die an das Anzüglichſte erinnert, was je 
Ariſtophanes geſchrieben hat. Denken Sie ſich! Schon das 
erſte Auftreten des Scheinheiligen. Ein Kammermädchen ſteht 
auf der Bühne — der Frömmler tritt ein — er erblickt das 
Mädchen — lüſtern tritt der Heuchler heran, weidet ſich an 
ihrem reizenden Nacken und zieht endlich, um zwiſchen Heuchelei 
und Vergnügen zu ſchwelgen, ſein Schnupftuch — 

La Roquette. Schnupftuch? Was? 

Madeleine. Vortrefflich! Gerade ſo charakteriſierte Moliere 
auf der Leſeprobe den Moment, wo der Scheinheilige ent— 
larvt wird! 

La Roquette. Entlarvt wird? Dem Gelächter der Mit: 
ſpielenden, dem Applauſe von Paris, von Frankreich und der 
zanzen Welt preisgegeben? Herr Chapelle —? Was ſind 
das für Dinge? Sie ſcheinen unterrichtet zu ſein. — 

Chapelle. Sie verſchmähen den Reſt meines kleinen Früh— 
ſtücks nicht? Kommen Sie, mein baldiger Herr Kollege! Ich 
weiß noch von dem vorjährigen Diner bei Sr. Majeſtät dem 
König, wo ich die Ehre hatte — Sie lieben die kleinen Trüffeln 
115 dem Languedoc, die Trüffeln, die ſo tief unter der Erde 
ſtecken — 

La Roquette. Haha! — die kleinen, verſteckten — ich 
entſinne mich des Diners; aber ſagen Sie — das Stück, 
was iſt das für ein verwerfliches Stück? 

Chapelle. Meiner Frau iſt eine kleine Lieferung dieſer 
Trüffeln zugekommen — aus dem Languedoc — ſie haben 
einen eignen Namen, dieſe Trüffeln — man nennt ſie 
nicht Trüffes — (führt ihn fort). 


Einer unterbricht die 
Rede des andern. 


Eu 
4 


ei — N N — . 


16 Gutzkow, Das Urbild des Tartüffe. 


La Roquette. Nein, nein, dieſe Gattung nennt man 
Tartüffes, lieber Chapelle — aber das empörende Stück? 

Chapelle. Ganz recht — kommen Sie doch zu näherer 
Beſprechung — in der Tat, Madame Chapelle wird es 
Vergnügen machen, Ihnen von dieſen Tartüffes eine 
kleine Kollation vorzuſetzen. (Will ihn fortziehen.) 


Ebenſo. 


Achter Auftritt, 
Matthieu. Die Vorigeu. 


Matthien. Halt, da bin ich! Madeleine! Du haſt keinen 
Augenblick zu verlieren. In einer Stunde iſt plötzlich erſte 
Probe angeſetzt! Der Theaterdiener begegnete mir — Ja, 
Herr Chapelle — von der Lieblingsſpeiſe des Scheinheiligen, 
den kleinen Trüffeln aus dem Languedoc — heißt das neue 
Stück, das bewunderungswürdige, von ganz Paris ſchon ver⸗ 
götterte Stück, der Tartüffe! Wie ich in die Nähe des 
Theaters komme, begegnet mir der Probenanſager. Heute 
abend nach der Vorſtellung findet die erſte Probe, Szenen⸗ 
probe, ſtatt. In acht Tagen müſſen 16 Proben gehalten ſein, 
und dann heraus mit dem Tartüffe! Alle Logen ſind ſchon 
auf 10 Vorſtellungen vorausbeſtellt. Das Publikum ſtürmt die 
Kaſſe. Moliere hat ſein Meiſterſtück geſchrieben. Madeleine! 
Wir haben keine Zeit zu verlieren. Dein erſtes Debüt, dein 
Ruhm, dein Triumph iſt an den Triumph des Tartüffe ge⸗ 
kettet! — (Zieht Madeleine mit ſich.) 

Madeleine (verbeugt ſich). Guten Appetit, meine Herren, zu 
Ihren kleinen Tartüffes! (Mit Matthieu ab.) 

a (ſieht La Roquelle ſtarr an). Tartüffe? 

La Roquette (ebenſo). Tartüffe? 


Her Vorhang fällt.) 


. 
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Zweiter Nußzug. 


\ 


Vorſaal bei dem Polizelminiſter. Im Hintergrunde ein Korridor. 
Vorn ein Tiſch und mehrere Seſſel. 


Erſter Auftritt. 
Armande und Lefevre (treten ein). 


Lefevre. Sit es möglich, Fräulein Armande, die erſte 
Künſtlerin ihres Jahrhunderts, hier im Revier der Pariſer 
Polizei? Soll ich doch Sr. Exzellenz, dem Herrn Miniſter 
perſönlich — 

Armande. Laſſen Sie, Herr Parlamentsrat! 

Lefevre. Ich gehe eben ſelbſt zu ihm und melde Ihre 
Anweſenheit — 

Armande. Bitte, wenn einer der Sträuße, die Sie mir für 
meine Rollen ſo oft aus Ihrer Loge auf die Bühne geworfen, 
aufrichtig gemeint und Ihr Prozeß gegen unſere Truppe, den 
Nebukadnezar wenigſtens zur Leſeprobe zu bringen, nur eine 
kalte Advokatenpflicht war, für welche Sie übrigens Madame 
Chapelle belohnen wird, ſo möcht' ich, daß Sie ſtatt meiner 
dem Miniſter eine Angelegenheit vortrügen, die mich außer⸗ 
ordentlich beunruhigt. 

Lefevre. Ganz Paris kennt das Intereſſe, das man an 
Ihnen in den — allerhöchſten Kreiſen nimmt. Ich bin gewiß, 
daß der Miniſter keine Gelegenheit vorübergehen läßt, Ihnen 
zu dienen. Alſo wollen Sie wirklich nicht ſelbſt —? 

Armande. Nein, Herr Lefevre! Auch Sie können ſtatt 
meiner reden — (Beiſeite.) Moliere iſt auf die ganze Welt 
eiferſüchtig — möglicherweiſe ſogar auf den alten Lionne —! 

Lefévre (beiſelte). Sie wird vom König protegiert, was 
bedarf fie des Miniſters? ... 

Armande. Sie wiſſen, Herr Lefévre, daß Moliere die Ab— 
ſicht hat, endlich binnen drei Tagen fein neues Luſtſpiel auf- 
zuführen. 

Lefevre. Bis zur Rückkehr des Königs von Verſailles — 
den Tartüffe, von dem bereits ganz Paris erfüllt iſt. Se. 
Majeſtät wird entzückt ſein, Sie wiederzuſehen — 

Armande. Es wird Ihnen nicht unbekannt ſein, daß dies 
in Wahrheit meiſterhafte Werk einen Gegenſtand „ — 

Gutzkow. Das Urbild des Tartüffe. 
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Lefevre. Der meinem unglücklichen Freunde Chapelle 
geſtohlen wurde. Sie ſind doch nicht wegen dieſes Diebſtahls 
auf der Polizei? 5 i 

Armande. Ohne Scherz! In der Tat bin ich hier wegen 
eines Diebſtahls. 

Lefevre. Man hat Ihnen Ihr Herz geſtohlen! Und da 
Sie wiſſen, daß niemand darüber unglücklicher ſein würde als 
der König — 

Armande. Sie zwingen mich in der Tat, ſelbſt mit dem 
Miniſter zu reden. (Will hinein.) | 

Lefevre. Würdigen Sie mich Ihres Vertrauens! Und ich 
beſinne mich ja, der Miniſter iſt krank; der Leibarzt Sr. Majeſtät 
iſt bei ihm. Worüber grübeln Sie? Ihre ſchönen Augen — 

Armande. Tragen vielleicht zur Geneſung des Miniſters 
bei. (Will hinein und ſucht, von Leſévre verhindert, dann andere Türen.) 

Lefenre. Halt! — Das iſt das Paßbureau — hier iſt das 
Archiv der Geſundheitspolizei — dort das Magazin der 
geſtohlenen Taſchentücher, die ihren Herrn nicht wieder⸗ 
gefunden haben — hier füttert man die Hunde, die ohne Hals⸗ 
band aufgegriffen wurden ... Bin ich Ihres Vertrauens 
nicht würdig, ſchöne Armande? 

Armande. Nun denn! Wiſſen Sie, Herr Parlamentsrat, 
was in der Theaterwelt ein Soufflierbuch iſt? 

Lefevre. Ein Soufflierbuch? Das iſt der Blaſebalg 
ſchlechter Gedächtniſſe, die Rettungsmaſchine oft ſehr ſchwüler 
Verlegenheiten. 

Armande. Es beunruhigt die Geſellſchaft, daß auf eine 
unbegreifliche Weiſe geſtern in aller Frühe auf der dreizehnten 
Probe des Tartüffe das Soufflierbuch vom Pulte des Souff⸗ 
leurs entwendet worden iſt. 

Lefévre. La Grange, ein Schauſpieler, der jo ſchlecht lernen 
ſoll, wird in Verzweiflung ſein. 

Armande. Wir alle ſind es. Nicht, daß uns nicht noch 
ein Exemplar des Stückes zu Gebote ſtände — darüber ſind 
wir ohne Sorge. Aber Sie müſſen wiſſen, was es heißt, das 
Soufflierbuch eines Luſtſpiels, gegen deſſen Tendenz ſich hie 
und da Intrigen anſpinnen laſſen, iſt auf unbegreifliche Art 
aus den Theaterräumen entwendet worden. Vor allen Dingen 
dürfte Moliere ſelbſt von dieſem Vorfall nicht eine Silbe 
erfahren. 

Lefévre. Was könnte er zu fürchten haben? 

Armande. Moliere iſt von der reizbarſten Empfindlichkeit. 
Überall ſieht er Geſpenſter, überall Feinde. Erführe er, daß 


; 
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man ihm heimlich das Soufflierbuch des Tartüffe entwendet 
hat, jo würd' er ſich ſagen: Jetzt geht es zum Erzbiſchof von 
Paris, zum apoſtoliſchen Vikar, man verdächtigt mir ein Werk, 
das ich nur im Intereſſe der guten Sitten und der Religion 
geſchrieben habe — 

Lefévre. Oder irgend ein guter Freund, der Rezenſionen 
ſchreibt, ſucht ſich bereits aus dem Manuſkript über die — 
Schönheiten des Stücks zu orientieren. Haben Sie auf nie— 
mand Verdacht? 

Armande. Allerdings. Seit einiger Zeit hat man einen 
Mann beobachtet, der ſich jedesmal zu den Proben des Tar— 
tüffe heimlich in den dunkeln Zuſchauerraum ſchlich. Arbeiter, 
die mit dem Reinigen der Parterrelogen beſchäftigt ſind, 
wollen plötzlich mit ihrem Kehrbeſen etwas Menſchliches an— 
getroffen haben, was, aufgeſtöbert, ſich ſogleich über die 
Brüſtung im Parterre verlor. Um die Proben nicht zu ſtören, 
durften ſie dieſen Spuk nicht weiter verfolgen. Als aber nach 
einer zufälligen Entfernung des Souffleurs im dritten Akt bei 
ſeiner Rückkehr in den menſchenfreundlichen Rettungskaſten 
heute von ſeinem Pulte das Buch weggenommen war, geſtanden 
die Arbeiter ihr Verſehen ein, und einer behauptete, den wahr⸗ 
ſcheinlichen Dieb bereits erkannt zu haben. 

Lefévre. Ich ſtaune! Und wer wäre das? 

Armande. Es iſt ohne Zweifel ein gewiſſer Gewürzkrämer 
Matthieu aus der Rue du Cog. 

Lefevre. Für feine Tüten wird doch der Mann nicht aus 
Papiermangel Theatermanuſkripte ſtehlen? Wenn man die 
Wohnung des Maitre Matthieu unterſuchte, natürlich ohne 
alle Beunruhigung für Moliere ſelbſt — 

Armande. Sie ſind ein ſo warmer Freund der Muſen! 
Wenden Sie von Molieres Haupt eine Wetterwolke ab, die 
ihn, wenn ſie zum Ausbruch käme, unfehlbar zu Boden würfe! 
Wer kann wiſſen, in weſſen Auftrag Matthieu gehandelt hat! 
Es kann ein Abgeſandter — (Sieht ſich um.) Was ſeh' ich? 
Moliere ſchon ſelbſt hier? Sollte er es bereits erfahren 
haben? — Spähenden Blicks ſteht er dort an der Säule — 
Er darf mich nicht entdecken — 

Lefévre. Führt ihn wirklich bereits fein geſtohlenes Manuſkript 
hierher? 

Armande (beiſeite). Nein, ich fürchte — er iſt nur mir ge— 
folgt — ſein Mißtrauen kennt keine Grenzen — (Laut.) Wie 
entkomm' ich? 
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Lefépre. Dorthin, Fräulein Armande! (Zeigt einen Ausweg 
nach rechts.) \ 
Armande. Und die beſprochene Angelegenheit — hinter 
welcher vielleicht eine böſe Intrige verborgen liegt — ? 
Lefévre. Werd' ich unverzüglich dem Miniſter vortragen — 
es gibt ſtrenge Geſetze gegen Manuſkriptenraub — gegen 
Gedankendiebſtahl — Plagiate — wer weiß, ob dieſer Gewürz⸗ 
krämer Matthieu nicht die Abſicht hat, ſich auf irgend eine Art 
auch in die Akademie zu ſtehlen — ganz wie ein gewiſſer — 
(Beiſeite.) Es geht etwas vor —! (Laut.) Ganz recht, Rue 
du Coq — man muß den Befehl feiner Verhaftung erwirken — 


hier, hier — reizende Armande! (Führt ſie zur Seite hinaus und 
begleitet ſie.) 


Sweiter Auftritt. 
Molidre (allein. Später kehrt) Leffe vre (zurück). 


Moliere. Wag' ich mich weiter? In dies Palais iſt fie 
gegangen! Schon immer bemerkt' ich, daß ſie Geheimniſſe 
hat —! Seit der König in Verſailles iſt, hofft' ich, dieſe 
mich zur Verzweiflung bringenden Dinge würden ein Ende 
nehmen — Aber ſie ſind alle falſch, dieſe Larven, die nur 
einmal eine Meſſerſpitze voll Schminke auf ihre Wangen 
malten! Lug auf der Bühne — Lug hinter ihr — keine 
Empfindung, die wahr aus dem Buſen quölle — eben noch 
treu in unſerem Arm, eben noch zärtlich in unſere vertrauenden 
Augen lächelnd, und mit einem Tritt an die Lampen — hier, 
da an der Brüſtung — gehören ihre Blicke der ganzen Welt, 
liebäugeln ſie mit dem, dahin — dorthin — und das nennen 
ſie Künſtlerſchaft, das nennen ſie in den Geiſt ihrer Rollen 
eindringen! 

Lefévre (zurüdtegrend). Guten Morgen, Moliere — Wie 
kommt die öffentliche Sicherheit zum Beſuch eines Dichters, 


der die Polizei bald entbehrlich machen wird? Vor Moliere 


iſt ja kein Verbrechen mehr ſicher. 

Moliere, Sit Mademoiſelle Armande beim Miniſter? Ich 
ſah ſie hier in das Hotel eines ihrer hohen Verehrer ein⸗ 
treten. 

Lefévre (ans Fenſter zeigend). Dort unten ſehen Sie die reizende 
Sylphide über den Platz ſchreiten. Sie hat mir wegen Chapelle 
vergeben und ich hoffe, Moliere, Sie tun es nicht minder — 

Molière. In der Tat, Sie iſt's. Was hatte fie hier — iſt 
ſie beſtohlen worden? 
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Lefevre. Molieère! Welches Mienenſpiel! Sie können nicht 
an Stehlen denken und man glaubt Sie bereits in der Rolle 
des Geizigen zu ſehen. Beſtohlen! Allerdings. Sie ſind es, 
Moliere! 

Moliere. Ich bin beſtohlen worden — 

Lefevre. Haha! Als wenn Sie den Geizigen ſpielten! 
Und ich ſehe das ohne Eintrittsgeld! 

Molieère. Hat man mir einen Diebſtahl verſchwiegen? Was 
iſt mir entwendet worden? 

Lefevre. Man hat einen Menſchen geſehen, der ſich in die 
Proben Ihres neuen Stückes ſchlich und, während alle mit 
Andacht an ihren Aufgaben beſchäftigt waren, in der Garderobe 
eine Ihrer — beſten — — Perücken ſtahl. 

Moliere. Perücken? Wirklich? Und darum wäre Armande 
hier geweſen? Die Perücke vielleicht, die ich im Menſchen— 
haſſer trage? Sie war allerdings aus meinen eigenen Haaren 
zuſammengeſetzt, Herr Lefévre, und die Sorgen, die einen 
Theaterdirektor drücken, geben ihm nicht viel Ausſicht, auf die 
Länge noch viel neue zu bekommen. Indeſſen Pferdehaare 
tun's auch, wenn auch die Tragödien der Akademiker, falls 
wir ſie alle aufführen müßten, die Matratzen teurer machen 
dürften! Dank' Ihnen, Herr Lefeore, für die gerichtliche Leſe— 
probe des Nebukadnezar! Alſo davon wollte Armande Anzeige 
machen! Eine Perücke hat man mir geſtohlen! 

Lefévre (beiſeite). Leichtgläubig wie ein Kind! (Laut.) Moliere, 
ein Advokat iſt der Freund jedes Hilfebegehrenden! Ich ſah 
den Kummer meines Freundes, die Tränen ſeines liebenden 
Weibes! Seien Sie überzeugt, Moliere, daß ich mit derſelben 
Unparteilichkeit — Was iſt das für ein Geräuſch? 


Dritter Auftritt, 
Matthieu, geführt von zwei Poltzeidienern. Die Vorigen. 


Matthieu (war draußen ſchon hörbar). Das iſt ja unerhört — 
Ein Bürger von Paris — wie kann man einen Bewunderer 
Molieres — Herr Moliere, erbarmen Sie ſich, wie kann man 
mir zutrauen, einen Eingriff in Ihr Eigentum unternommen 
zu haben! — Ich, Jean Pierre Matthieu, Rue du Coq — 
Vormund und Theatermutter der Madeleine Bejart — 

Lefévre (beiſeite). Verdammte Begegnung! 

Moliere. Matthieu, Sie find der Perückendieb? 

Matthieu. Perückendieb? 
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Sefevre. Den Arreſtanten in die Verhörszimmer! ö 

Matthieu. Mein Herr, ich wollte ſoeben in das Verhörs⸗ 
zimmer. Ich, ich verhöre Madeleine Bejart, die ich, ich er⸗ 
funden habe, ihre unvergleichliche Rolle in einem Stücke, deſſen 
Mauuſfkript man mich beſchuldigt entwendet zu haben — 

Molieère. Manuffript entwendet? 

Lefévre. Fort, fort mit ihm! 

Moliere. Das Manufkript des — Tartüffe iſt geſtohlen? — 

Matthieu. Ha, ich, ich, der ich dies Meiſterwerk aus allen 
Proben, denen ich allerdings heimlich, aber nur aus Enthuſias⸗ 
mus beiwohnte, auswendig kann — ich ſollte dem Souffleur 
das Buch des Tartüffe geſtohlen haben? 

Molière. Was hör' ich? 

Lefévre. Moliere, ich bitte, beruhigen Sie ſich über dieſen 
Fall, der allerdings auf Wahrheit beruht — Fräulein Armande 
teilte der Polizei die Nachricht mit, daß auf eine rätſelhafte 
Art aus dem Theaterraum das geſchriebene Exemplar des 
Tartüffe abhanden gekommen iſt. Da man nun annehmen 
kann, daß eine Perſon, die auf zweideutige Art das Theater 
durchſchleicht — s 

Matthien. Moliere kennt mich, Moliere weiß, was meine 
Hände für die Kunſt zu tun imſtande find; Moliere weiß, 
daß ich nur aus Kunſtintereſſe den Proben beiwohnte. Ha, 
ein Werk entwenden, das der Welt vorenthalten bleiben ſoll 
bis zum Aufgehen des Vorhangs —! g 

Moliere (aufgeregt). Herr Lefévre — entlaſſen Sie Herrn 
Matthieu! Dieſer ehrliche Mann iſt unſchuldig! In der Tat, 
man hat mir den Tartüffe entwendet — man hat ihn mir 
entwenden laſſen, um das Werk vor der Darſtellung zu ver⸗ 
urteilen —! Armande, edle Freundin, nun verſteh' ich deine 
teilnehmende Fürſorge —! Unerhört! Sie kennen nicht dieſe 
Umtriebe des Neides und der Kabale — der Fall iſt in dieſer 
Art noch nicht vorgekommen — ein Raub bereits der Manu⸗ 
ſkripte —! 


Vierter Auftritt, 


Dubois (tritt mit einem Blllett aus dem Zimmer des Miniſters). 
Die Vorigen. 


Dubois (nimmt Leſépvre beiſeite und läßt ihn bedenklich in den 
Brief einſehen). 

Matthien. Das iſt der Leibarzt des Königs! Der ſoll 
mich unterſuchen, ob ich, ich eines Diebſtahls fähig bin! 
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Lefevre (mit dem Billett zu Molière). Moliere, es würde leicht— 
ſinnig von uns ſein, wenn wir Ihnen den Inhalt eines 
anonymen Briefes vorenthalten wollten, welchen ſoeben der 
Polizeiminiſter erhalten hat und den mir Herr Dubois, Leib— 
arzt Sr. Majeſtät des Königs, mitteilt, um die Anſicht eines 
Juriſten zu hören. Leſen Sie. 

Moliere (lieſt in großer Aufregung). „Herr Polizeiminiſter! Man 
hört, daß es im Werke iſt, mit der Freiheit der Bühne einen 
noch nie dageweſenen Mißbrauch zu treiben. Herr Moliere 
in ſeiner Sucht, ſich an der gebildeten Geſellſchaft dafür, daß 
der Stand des Schauſpielers nicht der geachtetſte in Frank— 
reich iſt, durch Geiſelung ſogenannter Torheiten und Laſter zu 
rächen, hat ſeine Hand nun auch nach der Religion aus— 
geſtreckt. Unter dem Namen Tar tüffe bezweckt er einen 
Charakter auf die Bühne zu bringen, dem Frömmigkeit die 
erſte Lebenstugend iſt. Die gute Sache der Religion erwartet 
von dem Miniſter der Polizei, daß er die Aufführung eines 
ſolchen Pasquills hintertreibt und die ohnehin ſchon geſunkene 
moraliſche Ehre der Stadt Paris vor den Augen der Chriſten— 
heit rettet. Eine Anzahl frommer Seelen.“ 

Matthien. Eine von den frommen Seelen hat das Stück 
geſtohlen! Aber beruhigen Sie ſich, Herr Moliere. Ich gehe 
nach Haus. Ich ſtelle das Stück aus dem Gedächtnis wieder 
her. Ich habe nicht umſonſt ſeit acht Tagen die Kehrbeſen 
der Logenſchließerinnen und die Vorwürfe Madeleines aus— 
gehalten. Tartüffe kann nicht konfisziert werden. Tartüffe 
wird exiſtieren, Tartüffe lebt aus meinem Gedächtniſſe 
wieder auf für ewige Zeiten! (Ab.) 

(Polizeibeamte folgen.) 

Dubois. Herr Moliere, Ihre perſönliche Anweſenheit 

wird dem Herrn Miniſter erwünſcht ſein. Se. Exzellenz! 


Fünkter Auftritt, 
Lionne. Die Vorigen. 


Lionne. Ah, guten Morgen, Lefévre! Was ſagen Sie zu 
dem Briefe? 

Lefevre. Es iſt gewiß ſehr erfreulich, daß Molière gerade 
ſelbſt zugegen iſt. 

Lionne. Wie, Herr Moliere, Sie ſelbſt. 

Moliere. Exzellenz, ich ſelbſt, und noch ergriffen und er- 
ſchüttert von dem Eindruck einer Denunziation, die ich zitternd 
in meinen Händen halte. 
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Lionne. Man hat mir das neue Stück, das Sie demnächſt 
aufzuführen gedenken, zu verdächtigen geſucht. 6 

Moliere. Nicht zu verdächtigen — man hat mit offenbar 
lügneriſcher Entſtellung der wahren Tendenz dieſes Stückes 
die Aufführung desſelben in das religiöſe Gewiſſen eines 
Mannes ſchieben wollen, der zu billig, zu gerecht ſein wird, 
die Sache der Kunſt den Heuchlern zu opfern! 

Lionne. Die Sache der Kunſt, Moliere, darf den geſell⸗ 
ſchaftlichen Inſtitutionen keinen Anſtoß geben. Indeſſen, teilen 
Sie mir den Inhalt des Tartüffe mit und Sie werden finden, 
daß ich Satire vom Pasgquill zu unterſcheiden weiß. Setzen 
wir uns. (Setzt ſich.) 

Dubois (beiſeiteß). Es iſt ſchon elf — indeſſen — Moliere 
zu hören — (Nimmt einen Stuhl.) 

Lefenre (beiſeite). Wenn ich auch eine Sitzung des Gerichts- 
hofes verſäume — dergleichen kommt nicht wieder! (Nimmt ſich 
einen Stuhl.) 5 

(Sie ſitzen.) 


Moliere. Exzellenz, ich muß Sie daran erinnern, welche 
Aufgabe ich der franzöſiſchen Bühne geſtellt habe. Ich habe 
das Luſtſpiel von meinen Vorgängern in Form fſittenloſer 
und ausgelaſſener Poſſen überkommen und habe mit meinen 
ſchwachen Kräften verſucht, ihm einen edleren Ausdruck zu 
geben. In der Preſſe ſuchte ich eine Waffe zu finden für den 
Kampf der Aufklärung gegen die Lüge; ich habe den Egoismus, 
die Eitelkeit, den geſellſchaftlichen Betrug auf der Bühne ſchon 
in den meiſten ſeiner Spielarten darzuſtellen gewagt und man 
hat mir das Zeugnis gegeben, daß durch mich die Bühne 
wenigſtens eine würdigere Bedeutung gewonnen hat. 

Lionne. Nicht nur die Nation, ſondern auch Se. Majeſtät 
Ludwig XIV., haben Moliere in dieſen ruhmwürdigen Be⸗ 
ſtrebungen anerkannt. 

Lefévre (beiſeite). Guter Chapelle, wenn du das hören 
müßteſt! 

Moliere. Nach einer Reihe komiſcher Charaktere, die die 
Leidenſchaft des Geizes, der unbegründeten Eiferſucht, die 
Titelſucht darſtellten, bin ich nun auch an eine der gefähr⸗ 
lichſten Gattungen von Betrügern gekommen, an die Schein⸗ 
heiligen, an die im Dunkeln ſchleichenden religiöſen Heuchler. 
Fern ſei es von mir, wahrhaft fromme Gemüter beleidigen zu 
wollen, fern ſei es, durch den Scherz der Bühne die Sache 
der Religion zu beeinträchtigen — aber liegt nicht wie ein 
Alp auf dem Staat, auf der Geſellſchaft jene falſche Religioſität. 
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die die alles umfaſſende Liebe Gottes zum Brivilegium e einer 
einzelnen kleinen Koterie machen will? Sehen wir nicht täglich 
in die Herzen der Familien, auf die Katheder der Schulen, in 
die Kabinette der Miniſter, an die Stufen des Thrones 
Männer ſchleichen, die unter dem Deckmantel der Religion nur 
ihren perſönlichen Ehrgeiz verbergen und nichts lieber an ſich 
reißen möchten, als die Herrſchaft der ganzen Welt, während 
doch der Stifter unſerer Religion geſagt hat: Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt?! Dieſen Feinden der Geſellſchaft, 
Exzellenz, die da verfolgen, wie ſie ſagen, aus Mitleid, die 
da haſſen, wie ſie ſagen, aus Liebe, dieſen hab' ich in meinem 
Tartüffe den Handſchuh hingeworfen zu einem ehrlichen Kampf 
und ich erwarte von allen denen, die ein reines Gewiſſen 
haben, daß ſie mich in dieſem Kampfe unterſtützen. 

Lionne. Entwickeln Sie mir den Schlachtplan, den Sie ſich 
dabei vorgezeichnet haben! 

Moliere. In meinem Tartüffe hab' ich die Verwirrung 
einer Familie geſchildert, die einſt das Opfer eines ſolchen 
Heuchlers wurde. Mein Vater war mit einem Manne be— 
freundet, der ſich auf die redlichſte Art von der Welt ein 
bedeutendes Vermögen erworben hatte. Um es zu genießen, 
zog Dupleſſis aufs Land und lebte eine Zeitlang glücklich 
im Beſitz einer ſchönen und liebenswürdigen Frau und zweier 
holden Mädchen, ihrer einzigen Kinder. Da führte ein böſer 
Stern in den Schoß dieſer Familie einen Mann, der unter 
dem Deckmantel der Frömmigkeit das Verderben aller wurde. 
Geſchützt zuerſt von Dupleſſis' alter Mutter, erwarb er ſich 
bald die Freundſchaft des reichen Mannes und benutzte ſein 
Vertrauen zu einer Oberherrſchaft, die er zuletzt über alle 
Angelegenheiten des Hauſes gewann. Seelenfreundſchaft, 
Herzenverſchmelzung waren die Worte, die er ſtets im 
Munde führte. Dupleſſis, von Natur zur Melancholie geneigt, 
verlor den Sinn für die praktiſchen Bedingungen des Lebens 
und überließ dem heuchleriſchen Freunde die Verwaltung 
ſeines Vermögens. Vortrefflich verſtand es der Böſewicht 
davon Vorteil zu ziehen. Man warnte Dupleſſis, aber 
ein blindes Vertrauen feſſelte ihn an einen Menſchen, deſſen 
drittes Wort die Religion war. Endlich aber wurde er 
auf eine furchtbare Art enttäuſcht. Er entdeckte, daß der 
ſchändliche Freund durch eine falſche, verhimmelnde und ſinn— 
liche Philoſophie auch ſein Weib Adele betört hatte, und ſo 
ſchwach war ſein Geiſt durch dieſe falſche Religioſität geworden, 
daß Dupleſſis in dem Augenblick, wo er Weib und Freund 
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ihrer Schändlichkeit überführen konnte, ſtatt ſich zu rächen, in 
einem Anfall von Geiſtesverwirrung ſich ſelbſt das Leben nahm. 
Mit dem geraubten Vermögen verließ der Betrüger das Haus 
und gab das entwürdigte Weib und die armen Kinder dem 
größten Elend preis; die Mutter ſtarb am gebrochenen Herzen, 
ihre Kinder gerieten in fremde Pflege. Unmöglich war es, 
von den Tauſenden, die ihnen gehörten, aus den Händen des 
Betrügers ein Almoſen zu entreißen. Gegen gerichtliche Ver⸗ 
folgung hatte er ſich durch Klauſeln verſchanzt, er ſtieg von 
Stufe zu Stufe, er ſteht jetzt — doch nein! er iſt jetzt keine 
Perſon mehr, ſondern nur eine Idee, die ich mir erlaubt habe 

zu meinem Tartüffe zu benutzen. | 

(Lionne ſteht auf, die anderen auch.) 

Lionne. Moliere, Ludwig XIV. ſtellte mich an den Poſten, 
den ich bekleide, um die Feinde der ſittlichen Ordnung ſeines 
Landes zu bekämpfen. Ein ſolcher iſt ein Dichter nicht, der 
ſein ſchönes Talent nur dazu anwendet, treu der Mit⸗ und 
Nachwelt zu dienen. Unter dieſen Umſtänden hab' ich gegen 
die Aufführung Ihres Tartüffe nichts einzuwenden. 

Dubois und Lefevre, Brad, Lionne! 

Moliere. Sie beſchämen mich, Exzellenz; was ich vermag, 
entlehnt' ich ja nur meiner Kunſt, die ich liebe und die, das 
iſt mein ganzer Stolz, mich — dafür auch wieder liebt. 

Lionne. Und wer iſt das Urbild Ihres Tartüffe? 

Moliere (ausweichend). Er — lebt — wohl nicht mehr. Und 
ohnehin, Herr Miniſter, die Tartüffes dieſer und jeder Gattung 
laufen jetzt auf der Straße herum, daß man mit einem einzigen 
Griff deren Dutzende an den Fingern hat. 

Lionne. Weichen Sie mir nicht aus, Moliere! Sagen Sie 
offen, könnte vielleicht irgend jemand den Tartüffe, abgeſehen 
von dem vielleicht — verſtorbenen Urbilde, noch ganz beſonders 
auf ſich beziehen? 

Moliere. Ich geſtehe, daß ich mich bemüht habe, hie und 
da einzelne Züge von ſolchen Scheinheiligen zu entdecken. Ich 
erfuhr, um damit zu ſchließen, eine Anekdote. Zu einem Haupt⸗ 
chef dieſer finſteren Partei kam eine junge Bäuerin aus Limoges, 
ein allerliebſtes, junges, friſches Ding, das nirgends einen 
beſſeren Dienſt zu finden glaubte, als in einem ſo frommen 
Hauſe. Mein Tartüffe fing an ſie zu examinieren. Er wollte 
unterſuchen, ob ſie feſt im Glauben wäre, zugleich, ob ſie 
kräftige Schultern hätte, um — ihre Sünden zu tragen. Die 
junge Dorfſchöne trug ein rotgewürfeltes Baumwollentuch, 
Tartüffe faßt einen Zipfel des Tuches und zerrt erſt leiſe und 
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dann immer ſtärker an dem roten Tuche. Die junge Bäuerin 
zieht ſich zurück. Tartüffe folgt und endlich hat er das Tuch 
in der Hand. In dem Augenblick geht, die Tür auf. Ein 
Geiſtlicher beſucht den Tartüffe. Um des Heilands Wunden, 
was machen Sie da, Tartüffe? fragt der fromme Freund. 
Totenblaß vor Angſt ſammelt ſich der überraſchte Heuchler 
und ſtottert die Antwort: Lieber Bruder im Herrn, ich ſuchte 
mir nur Auflärung über die Baumwolleninduſtrie von Limoges 
zu verſchaffen. 

Lefevre. Sieh! Sieh'! Kürzlich hab' ich jemand bei 
ähnlichen induſtriellen Studien überraſcht. Es iſt doch nicht 
der Präſident La Roquette? 

Moliere. La Ro —? Ich habe in meinem Tartüffe — 
leine einzelne Perſon, ſondern eine — Gattung geſchildert. 

Lionne. Moliere, wenn in Ihrem Tartüffe keine ſtaats⸗ 
gefährlicheren Dinge vorkommen, ſo ſeien Sie unbekümmert. 
Tartüffe darf exiſtieren, exiſtieren für die franzöſiſche Bühne 
— wenn noch Logen übrig ſind, ich bitte um eine — meinen 
Glückwunſch zu dem vorauszuſehenden glänzenden Erfolg! 

Moliere. Meine Bruſt erweitert ſich bei dem Gedanken, 
daß der Dichter Hand in Hand mit der Weisheit der Fürſten 
und der beſonnenen Mäßigung der Staatsmänner dem großen 
Berufe leben darf, wie mit Roſenfingern über die Erde zu 
ſchweben und Morgenröte auszuſtreuen, wo nächtiger Schlummer 
die Menſchen noch gefangen hält. Dieſe eben erlebte Stunde, 
Exzellenz, gibt mir Mut, freudig fortzuwandeln auf meiner 
dornenvollen Bahn. Es iſt Zeit zur Probe. Entſchuldigen 
Sie, daß ich mich verabſchiede. (Ab.) 

Lefévre (ſeinen Hut holend.) Allerdings zweierlei Stoffe, aus 
denen mein guter Chapelle und Moliere geſchaffen wurden! 

Dubois lebenſo). Schade, daß unſere Tartüffes nicht das 
Theater beſuchen; die Szene, wo ſie ſich als Beförderer der 
Baumwolleninduſtrie von Limoges erblicken, müßte ihnen 
ganz beſonders Vergnügen machen. 

Lionne. Der König liebt Moliere, ich will (den Brief zer 
reißend) ſolchen Inſinuationen kein Gehör geben. 

Bedienter (meldet). Herr Präſident La Roquette! 

(Alle ſehen ſich erſtaunt an.) 
\ Dubois. Wir bekommen eine Spezies der Tartüffes früher 
dargeſtellt, als das Publikum auf der Bühne. 
Lionne. Was mag er wollen? 
Lefevre. Da iſt er. 
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Sechſter Auftritt, 
La Roquette. Die Vorigen. 


Lioune. Freund Präſident, eine ſeltene Ehre! 

La Roquette. Vergebung, mein geliebter Bruder, ich bin 
nur wenig Herr meiner Zeit. Dieſe vielen barmherzigen 
Vereine, dieſe gottesfürchtigen milden Stiftungen, dieſe Uni⸗ 
verſitätsreformen, Generalſynoden, neuen Schulverfaſſungen 
und was alles in das Leben eines Mannes einſchlägt, der 
ſo gern den Staat auf chriſtlichere Grundlagen verpflanzen 
möchte. — 

Dubois. Dieſe Maßregeln bekommen Ihrer Geſundheit 
vortrefflich. 

La Roquette. Finden Sie das, Leibarzt? Fühlen Sie 
doch meinen Puls! Oder nein, laſſen Sie, ich habe keinen 
Glauben mehr an die Arzte. 

Dubois. Sie, der Sie ſo reich an Glauben ſind! Wer 
hätte Ihnen dieſen Glauben genommen? 

La Roquette. Die Satiriker des Tages! Doktorchen, in 
Paris wird alles verſpottet. 

Lefevre. Sogar das Studium der Baumwolleninduſtrie. 

La Roquette. Der Baumwollen — Wie kommen Sie auf 
Baumwolle? 

Lefévre (beiſeite). Er ſtutzt! (Laut.) Nicht wahr, es werden 
noch immer ſo viel fromme Schafe in Frankreich geſchoren, 
daß bei uns von Baumwolle noch nicht viel die Rede iſt? 

La Roquette. Sie ſpielen auf die Advokaten an, Herr 
Parlamentsrat! Seitdem unſere modernen Satiriker uns 
gezeigt haben, was Notare ſind, kann man beim Gleichnis 
von der Schafſchur nur an Prozeſſe denken. Doch das 
beiſeite! Lieber Lionne, ich bringe Ihnen eine unangenehme 
Kommiſſion. 

Lionne. Freund La Roquette war von jeher ein Bote des 
Friedens! 

La Roquette. Ich habe mich auch ungern mit einer An⸗ 
gelegenheit befaßt, die Ihnen verdrießlich ſein wird. 

Lionne. Die Polizei hat abgehärtete Nerven. Tragen Sie 
Ihre Sache nur vor! 

Dubois. Privatangelegenheit? (Will ſeinen Hut nehmen.) 

La Roquette. Nur zu öffentlich, Doktor! Eine Anzahl 
der ehrenwerteſten Bürger von Paris, zweihundertundſiebzig 
Namen richtig gezählt, haben mich beauftragt, Ihnen eine 
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Bittſchrift zu überreichen und eine günſtige Entſcheidung bei 
Ihnen zu befürworten. (Zieht eine große Rolle aus der Taſche.) 

Lefevre. Man wünſcht vielleicht, daß auf die roten Tücher 
von Limoges ein Zoll gelegt wird? 

La Roquette (beiſeite). Was will er denn nur mit den 
roten Tüchern von Limoges? 

Lefévre (beiſelteß). Allerliebſt! Der Induſtriefreund iſt 
La Roquette. 

La Roquette. Ich glaube, es iſt eine ſündhafte Theater- 
angelegenheit — zweihundertundſiebzig Bürger wünſchen in 
jenem Papiere — 

Lionne. Eine Kleinigkeit. Das Verbot des Tartüffe! 

Lefévre und Dubois. Iſt's möglich? 

La Roquette. Ganz recht — man glaubt, daß es in 
Frankreich Anſtoß erregen dürfte, wenn man dem Spott» 
gelächter durch Schauſpiele alle aufrichtigen Bekenner der 
Religion preisgibt — 

Lefévre. Alle, Herr Präſident? Nur einen! 

La Roquette. Wen? 

Dubois. Der gleichſam die ganze Gattung repräſentiert — 

La Roquette. Sagen Sie, der die Religion ſelbſt ver— 
tritt! Jene zweihundertundſiebzig Bürger finden in dieſen 
Attentaten auf das Heiligſte der Erde etwas Anſtößiges 
und bitten den Polizeiminiſter, die Aufführung des Tartüffe 
zu verbieten. 

Lionne. Ich ſuche in der Liſte vergeblich einen Namen 
den Ihrigen, La Roquette. 

La Roquette. Nach meinem Glauben ſteht die Sache der 
Religion zu feſt, als daß ſie durch Baalsprieſter verlieren 
könnte. 

Lionne. Brav, La Roquette! Teilen Sie Ihren Klienten 
ganz dieſelbe Antwort mit. Der Tartüffe von Moliere wird 
in drei Tagen gegeben werden. 

La Roquette. In drei — Tagen —? 

Lefevre. Die Schauſpieler haben jo gut gelernt, daß ſie 
nur noch wenig Proben nötig haben. Beſonders geht die 
Szene mit dem Tuche ſehr gut — 

La Roquette. Welche? 

Lefevre. Kommen mehrere Tuchſzenen vor? 

La Roquette. Meine Herren, ich wiederhole, was ich jenen 
zweihundertundſiebzig der erſten und angeſehenſten Bürger 
von Paris ſagte, daß die Religion den Spott eines Gauklers 
nicht zu fürchten hat — 
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Dubois. Aber dieſer Gauller ſoll viel Geiſt und ein ſehr 
großes Nachahmungstalent haben. | 
La Roquette. Das werden Sie bald ſelbſt erfahren. — 
Wiſſen Sie nicht, daß nach glücklichem Erfolge des Tartüffe 
ſein nächſtes Sujet der „Kranke in der Einbildung“ ſein 
wird? 
Dubois. Moliere wird kranke Menſchen nicht verſpotten. 
La Roquette. Die Kranken nicht, aber die Arzte. 
Dubois. Was ſollte Moliere an den Arzten zu tadeln 
haben? 
La Roquette. Laſſen Sie ſich die zwei erſten Alte eines 
Luſtſpielchens geben, das Mioliere bei Ninon de Lenclos vor⸗ 
geleſen hat. Binnen wenig Monaten werden nicht nur die 
Tartüffes, ſondern auch die Diafoirus dem Gelächter von 
Paris preisgegeben ſein. 
Dubois. Wer iſt Diafoirus? 
La Roquette. Der größte Ignoraut in der Medizin, der 
ſich jemals Doktor genannt hat, ein Quackſalber, der ohne 
Sinn und Verſtand die Menfchen mit Purganzen umbringt, 
ein gewiſſenloſer Küchenlateiner, der von der Fakultät in 
Montpellier für eine neue Gattung Pillen belobt wurde, die 
aus Brotkrumen gedreht wurden, für eine Tinktur, die 
Brunnenwaſſer war, für ein Pflaſter, das aus ganz gewöhn⸗ 
lichem Pech beſtand! Herr, binnen einem Jahr werden die 
Arzte ihre Kutſchen abſchaffen müſſen, und wo ein Kranker 
liegt und ein Arzt erſcheint, da wird man den Arzt zur Tür 
hinauswerfen. 
Dubois (ſieht nach ſeiner Uhr). Ich plaudere — und plaudere 
— man hat mir allerdings geſagt, daß bei Ninon über zwei 
Akte von Moliere ſehr anzüglich und in der Tat über uns 
Arzte gelacht worden iſt — aber, Exzellenz, hören Sie darauf 
gar nicht — die Bühne muß ihre Freiheit haben. | 
La Roquette. Und noch ein anderer Arzt kommt in jenem 
Luſtſpiel vor, ein gewiſſer Purgon, und ein Apotheker, namens 
Fleurant, der Blühende, weil Arzte und Apotheker zuſammen 
blühen und gedeihen, während die Kranken zugrunde gehen — 
und Purgon und Diafoirus haben ſich beide den Tod ge 
ſchworen und mit Pillen und Latwergen liefern ſie ihre 
Schlachten — in dem kranken Leichnam des armen Argant. 
Noch weiß ich nicht, ob Dubois mehr dem Diafoirus oder 
dem Purgon ähnlich ſehen wird, aber das weiß ich, daß die 
Arzte ſich beeilen können, ihre goldgeſegnete Praxis ſicher⸗ 
zuſtellen; denn nach Molieres „Kranken in der Einbildung!“ 
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werden die Pariſer nicht mehr wiſſen, wie man einen Arzt 
von einem Scharlatan unterſcheidet. 

Dubois. Exzellenz, allerdings ſollte die Bühnenfreiheit 
gewiſſe Grenzen haben, die Moliere, ein Mann, der mir am 
Unterleib zu leiden ſcheint, mit einem Wort ein Hypochonder, 
nicht überſchreiten ſollte. Indeſſen — allerdings — wenn 
man freilich — geſetzt auch — gewiſſermaßen. — Es iſt das 
nur ſo meine einfache, ſchlichte Meinung, Exzellenz. Ich habe 
die Ehre, guten Morgen zu wünſchen. (Ab.) 

Lefévre (den Miniſter betrachtend, der die Adreſſe lieſt). Die Adreſſe 
ſcheint zu wirken. Herr Präſident, hat Moliere in feinem 
Pult auch ein Stück gegen die Advokaten liegen? Mich ſollen 
Sie ſo bald nicht bekehren. 

La Roquette. Herr Parlamentsrat, es ſollte mir leid tun, 
wenn Sie glaubten, daß ich gegen Moliere eingenommen bin 
und überhaupt das Verbieten von Büchern und Theater: 
vorſtellungen billigte. Indeſſen ſchätz' ich die Advokaten zu 
ſehr. — Bin ich doch ſelbſt der Präſident eines Gerichts— 
hofes — | 

Lefevre. Moliere wird die Advokaten nicht angreifen. 

La Roquette. Er hat ſie ſchon angegriffen. 

Lefevre. Wo? 

La Roquette. Im Tartüffe. Ich habe den Tartüffe geleſen 

Lefevre. Willen Sie, daß dem Dichter ein Exemplar ge: 
ſtohlen wurde? 

La Roquette. In — der — Verſammlung jener zweihundert⸗ 
undſiebzig Bürger war ein Exemplar aufgeſchlagen. Wie es 
dorthin gekommen, weiß ich nicht. Hier iſt der Tartüffe. (Holt 
ein Buch in klein Quart aus der Taſche.) 

Lionne (nimmt es). Das alſo iſt das Werk, das uns in der 
Tat ſo ernſt zu beſchäftigen anfängt! 

Lefévre. Nun bin ich doch begierig, wo Moliere hier auch 
die Advokaten und Notare lächerlich gemacht haben kann. 

Lo Roquette. Vier Akte hindurch gilt der Jubel des 
Publikums jenem Scheinheiligen, in deſſen Zeichnung ſich kein 
in dem Herrn Gerechter wiedererkennen wird. Aber im fünften 
Akt dreht ſich die Sache. Tartüffe hat dure“ Erbſchleicherei — 
Leſen Sie ſelbſt — ſich ein Kodizill zu verſchaffen gewußt, 
das ihn in den Beſitz eines bedeutenden Teils von Orgons 
Vermögen ſetzt. Die Juſtiz, im Bunde mit der Scheinheiligkeit, 
wird dargeſtellt in der Perſon eines Herrn Loyal — Loyal, 

Advokat, Notar und erſter Huiſſier am oberſten Gerichtshof 
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von — Konſtautinopel oder Kalkutta, wo Sie wollen — wer 
wird da an Paris denken? 

Lefevre (für ſich). Sonderbar, ich bin Advokat, Notar und 
erſter Huiſſier — 

La Roquette. Akt fünf, Szene vier. Leſen Sie nur die 
ſalbungsvollen Worte, die Herr Moliere dem Repräſentanten 
der Notare in den Mund legt, leſen Sie die Worte, die Herr 
Loyal von ſich ſelber ſpricht: 

Ich bin der Herr Loyal, ja, aus der Normandie — 

Lefévre. Ich bin aus der Normandie! (Beiſeite.) Iſt das 
die Rache für die polizeiliche Leſeprobe? 

La Roquette. Herr Loyal ſetzt ſein ganzes Syſtem erbärm⸗ 
licher Schikanen auseinander, durch welches dieſer Stand der 
Notare, wie Sie wiſſen, ſich im Pariſer Publikum einer ſo 
großen Popularität zu erfreuen hat. Glauben Sie, Exzellenz, 
daß das Parterre bei der Stelle weinen wird, wenn der arme 
geprellte und betrogene Orgon ſagt — hier leſen Sie, Excellenz — 
er gebe hundert Louisdor darum, wenn er dem rechtsverdrehen⸗ 
den Herrn Loyal geben dürft' einen Schlag, den er verſpüren 
ſollt' bis an den jüngſten Tag! 

Lefévre. Dieſer Vers ſteht dort? Das iſt arg von Moliere! 
Ich habe nicht geglaubt, daß Moliere darauf ausgeht, den 
Stand der Notare und Huifliers lächerlich zu machen. Exzellenz, 
gewiſſe Grenzen muß die Bühne haben — Grenzen, die 
ein Mann, wie Moliere, ein Mann, der ſich ärgert, daß Fälle 
vorkommen, wo er Prozeſſe verliert, reſpektieren ſollte. * 

Lionne. Sie wünſchen das Verbot des Tartüffe? 

Lefevre. Das nicht — keineswegs — allein — indeſſen — 
allerdings — wenn man freilich — geſetzt auch — ich habe 
die Ehre, mich gehorſamſt zu empfehlen. (Ab.) 

Lionne. Sie mögen in manchem Punkt recht haben, lieber 
Freund, und ich ſelbſt gehöre am wenigſten zu denen, welche 
die Ausgelaſſenheit der Literatur billigen. Indeſſen Sie kennen 
den Lärm, den ſolche Verbote hervorrufen, Sie wiſſen, daß 
der König, wenn ihn auch Krieg, Adminiſtration und Bauten 
jo einnehmen, daß er ſel bſt wenig leſen kann, ſich doch einen 
freien Sinn über die Intereſſen der Kunſt erhalten hat; er 
liebt Molière — 

La Roguette. Sr. Majeſtät dem König wird ohnehin die 
Aufführung des Tartüffe ſehr ſchmeichelhaft ſein — 

Lionne. Wieſo dem — König? 

La Roquette. Weil ſich am Schluß des Stücks eine pikante 
Hinweiſung auf ihn ſelber findet. 
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Zweiter Aufzug, ſechſter Auftritt. 


Lionne Auf Se. Majeſtät? 

La Roquette. Eine Perſon des Stückes hat die Keckheit, 
Ludwig XIV. eine Art Triumph und Lobrede von der Bühne 
herab zu halten. 

Lioune. Eine Perſon —? Doch wohl nicht gar — 

La Roquette. Eine Dame? Das wäre ſehr indiskret — 

Lionne. Präſident! Bleiben Sie bei der Sache — 
Molieères Herz mag ihn hierin irregeleitet haben. Indeſſen 
gilt dieſe Lobrede doch wohl nur dem Gerechtigkeitsſinn des 
Fürſten? 

La Roquette. Die Schlußworte ſprechen die Freude aus, 
daß Ludwig XIV. einfache, ſchlichte Religioſität dem gleisneriſchen 
Treiben der Tartüffes vorzieht — 

Lionne. Die Freude, daß —? Hm! 

La Roquette. Se. Majeſtät ſind bis zur Stunde noch im 
Zweifel, was Sie vom Kampf gegen die Janſeniſten, von 
unſeren Miſſionen in den Provinzen, von den Ordens— 
verbrüderungen denken ſollen — nun nimmt ſich bereits ein 
Schauſpieler die Freiheit, ihm vor ganz Frankreich den Weg 
zu zeigen, den er im gegenwärtigen Kampf der Religion 
gegen die Weltlichkeit dieſer Tage einſchlagen ſoll! 

Lionne. Der König wird ſich verletzt, beleidigt fühlen, 
wenn man ſich erlaubt, aus ſeiner Seele heraus Theorien 
und Grundſätze zu proklamieren, die ihm, öffentlich auf der 
Bühne ausgeſprochen, auf dieſe Art gleichſam zwangsweiſe 
zugemutet werden. 

La Roquette. Namentlich durch den Mund der Polizei! 

Lionne. Der Poli — ? 

La Roquette. Jene Lobrede hält dem König ein einfacher, 
biederer, gemütlicher Polizeikommiſſarius. 

Lionne (ſieht das Buch an). Polizeikommiſſ — ? 

La Roquette. Man wird nun in England ſagen, wenn in 
Frankreich der König gelobt werden will, muß er die Polizei 
zu Hilfe rufen! 

Liounne. Wirklich die Popo — Popolizei? Auch die 
Polizei ſoll der Satire nicht mehr heilig ſein? La Roquette, 
ſetzen Sie dieſe ehrenwerten Bürger von Paris in Kenntnis, 
daß ich mich bewogen fühle, an das Wohl der Menſchheit zu 
denken. Wenn die Polizei nicht mehr ſicher iſt —! Genug, 
dies Buch werd' ich Moliere, als durch meine Bemühungen 
aufgefunden, zurückſtellen, aber mit dem Bemerken, daß ich im 
Intereſſe der einzig wahren Religion eines gebildeten Staates, 
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im Jutereſſe der Polizei, die Aufführung ſeines Tartüffe ver⸗ 
bieten müſſe! (Ab.) 

La Roquette (triumphierend). Alle find fie Tartüffes! Alle —! 
Ob in ſchwarzen Gewändern, ob heimlich oder offen, ob 
betend oder fluchend, ob vor den Heiligen kniend oder vor 
ſchönen Weibern oder — vor ihrem eigenen Egoismus — alle 
ſind ſie Tartüffes! Der Sieg iſt mein! Jetzt hab' ich nur 
noch die eine Frage: Dupleſſis, wie iſt Moliere zu deiner 
Geſchichte gekommen? (Bleibt in finnender Überlegung ſtehen.) 


(Der Vorhang fällt.) 


N 


Drikter Aufzug. 


In den Tuilerien. Die Gemächer des Königs; doch find Diener oder 
Pagen nirgends ſichtbar. 


Erſter Auftritt. 
Delarive. Dann ein Lakai und Lionne. 


Delarive (am Feuſter '). Minute auf Minute vergeht und 
die erſehnte Antwort will nicht eintreffen. Armande weiß es 
kaum, wie ſehr ſie ihren königlichen Beſchützer beſchäftigt. 
Verſailles in ſeiner Einſamkeit ſcheint auf ſeine Phantaſie 
wieder ebenſo belebend gewirkt zu haben, wie jetzt die Nähe 
des Lampenlichtes — 

Lakai. Se. Exzellenz, der Polizeiminiſter. (Ab.) 

Lionne (eintretend). Guten Morgen, Kammerherr — Sie 
ſind lange in Verſailles geblieben. 

Delarive. Zeitig genug zurückgekehrt, um herzlich lachen 
zu können. 

Lionne. Worüber? 

Delarive. Lionne, Sie ſind der erſte Komiker von Paris — 

Lionne. Die Polizei erſcheint Ihnen komiſch? Worüber 
lachen Sie denn? 


Delarive. Hahaha! Sie werden den König in einer Laune 


finden — Hahaha! 
Lionne Hahaha! 
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Delarive. Worüber lachen Sie denn? 

Lionne. Ja, worüber lachen denn Sie? 

Delarive. Kommen Sie, Lionne! Der König wird Sie 
umarmen, Sie haben ihm die heiterſte Morgenſtunde ver— 
ſchafft — hahaha! 

Lionne. Etwas Polizeiliches iſt ihm lächerlich vorgekommen? 
Doch ſonderbar — 

Delarive (zieht ihn lachend fort zur Seite). 


Sweiter Zuktritt. 
Madeleine (tritt vorſichtig umſpähend in königlicher Pagentracht ein). 


Madeleine. Nun, da bin ich! — — Ich fange meine 
theatraliſche Laufbahn mit Verkleidungsrollen an. Tartüffe 
iſt verboten und jetzt müſſen wir auf der Straße Komödie 
ſpielen! Armande ſagte mir, ich ſollte eine Sänfte nehmen, 
dreiſt am Tuileriengarten ausſteigen, wie ein Page an den 
Schildwachen keck vorübergehen, die große Treppe hinauf, 
dann links und dies Briefchen an einen Herrn abgeben, der 
nicht jung, nicht alt, nicht hübſch, nicht häßlich iſt, einen 
Mann, der ſich Kammerherr Delarive nennt — 


Dritter Auktritt. 
Delarive. Madeleine. 


Delarive. Ein Page, den ich nicht kenne — 

Madeleine. Mein Herr, daß Sie nicht jung, nicht alt, 
nicht hübſch, nicht häßlich ſind, das kann ich mir ſelber 
ſagen, ob Sie aber ein Mann ſind, der ſich Kammerherr 
Delarive nennt — 

Delarive. Hat man dich kleinen Naſeweis bei Sr. Majeſtät 
angeſtellt, während wir in Verſailles waren? 

Madeleine. Es tut mir leid, mein Herr, daß man dies 
wahrſcheinlich getan hat, ohne Sie zu fragen. Dies Billett 
ſoll Sr. Majeſtät dem König eigenhändig übergeben werden. 

Delarive. Von wem? (Beifeite.) Seiner Impertinenz nach 
zu ſchließen ſcheint der Burſch dem älteſten Adel Frankreichs 
anzugehören — 

Madeleine. Unterſuchen Sie den Brief nicht zu lange! 
Se. Majeſtät werden die Handſchrift ſehr bald erkennen — 

Delarive. Wiſſen Sie nicht, daß Sie als Page keinen Brief 
annehmen dürfen, deſſen Abſender ſich nicht genannt hat? 
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Wie lange trägt man dieſes Kleid? (Beiſeite.) Ich glaube, es 
iſt der junge Herzog von Crillon! 

Madeleine (beiſeite). Ich zittere an allen Gliedern; aber ich 
ſoll ja dreiſt und keck auftreten. (Laut.) Erſt ſeit einer Stunde. 

Delarive. Ohne daß Sie dem dienſttuenden Kammerherrn 
vorgeſtellt ſind? Und dieſer grobe Samt, dieſe unechten 
Treſſen — 

Madeleine. Sie ſehen daraus, Herr Kammerherr, welche 
Unterſchleife man ſich in der Intendantur der königlichen 
Garderobe erlaubt! — 

Delarive. Ich höre Se. Majeſtät — Fort! — 

Madeleine. Der Brief iſt von einer Dame, mein Herr! 
Für den Fall, daß Se. Majeſtät mich als Boten der Antwort 
zu befehlen geruhen, wart' ich hier im Nebenzimmer — — 

Delarive (drängt Madeleine zur Seite ab). Dieſe grobe Uniform! 
Man möchte glauben, der Intendant borgt die Pagenkleider 
aus Molieres Theatergarderobe — 

Madeleine (im Abgehen). Oder die Theatergarderobe Molieres 
kauft dem Intendanten die abgelegten Livreen ab. Kennen 
Sie die Geſchichte von der plauderhaften Schere? Es war 
einmal eine Schere — 

Delarive. Scheren Sie ſich! Der König! (Madeleine ab 
zur Seite.) 


Vierter Auftritt, 
Ludwig XIV. (von innen). Lionne. Delarive. 


Ludwig. Hahaha! Lionne! Das iſt eine ſehr luſtige 
Geſchichte! 

Lionne. Ew. Majeſtät geruhen — 

Ludwig. Sehr ungnädig zu ſein! Kaum hat man ſich 
einige Tage von Paris entfernt, ſo glaubt man in ein Chaos 
zurückzukehren. 

Lionne. Ich dachte im Intereſſe der Ordnung zu handeln, 
wenn ich die Aufführung eines Stückes verbot, das mehr ein 
Pasquill als ein Kunſtwerk iſt. 

Ludwig. Die Polizei ſpricht von Kunſtwerken! Sie bleiben 
immer im Komiſchen! 

Lionne. Sire, ich bin nicht Kenner genug, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein Werk nach den Regeln des Ariſtoteles ge⸗ 
arbeitet iſt, aber das weiß ich, der Tartüffe wimmelt von 
Anzüglichkeiten auf die Polizei. 

Ludwig. Sagen Sie, wenn ehrliche Menſchen über die 
Polizei lachen, iſt denn das ein Verbrechen? Es wäre nur 
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ſchlimm, Lionne, wenn die Verbrecher Sie auslachten! Sie 
haben durch Ihr Verbot ganz Paris aufgeregt; Sie haben 
meine Regierung hingeſtellt, als müßte ſie vor den Verſen 
eines Schauſpielers zittern; das gibt nur denen, die unter- 
drückt werden, Märtyrerkronen, und die, die ſich fürchten, er⸗ 
ſcheinen kindiſch. 

Lionne. Wenn Sie geruhen wollten, Sire, das Stück zu 


leſen — 


Ludwig. Um Gottes willen nicht, Lionne! Dazu braucht' 
ich drei ungeſtörte Stunden, und wo fänden ſich die auf dem 
Throne von Frankreich! (Beiſeite zu Delarive.) Nun, Delarive? 
Wie iſt's mit Armande? Haben Sie Erkundigungen ein— 
gezogen? 

Delarive. Leider! Sie wird der Truppe nach Lyon folgen, 

wohin Moliere während der Ferien zu Gaſtvorſtellungen ein- 
geladen iſt. 
Ludwig. Dieſe Ferien, dieſe Urlaube, ich werde ſie ab— 
ſchaffen. Lyon ſoll ſich ſelbſt ein Theater halten! (Beiſeite.) 
Delarive, ich hoffe, daß wir mit Armande wieder anknüpfen. 
Nichts von Lyon! Ich gebe die Erlaubnis nicht. 

Delarive (beiſeite). Die Geſchenle, die Ew. Majeſtät der 
liebenswürdigen Dame anboten, hat ſie angenommen. 

Ludwig (beifeite). Beſter, das beweist nichts! Schauſpielerinnen 
betet man an, man beſchenkt ſie, ſie bewilligen uns nichts und 
die Geſchenke — behalten ſie doch. 

Delarive. Es iſt mir faſt, als käme dies Billett von 
Armande — Von einer Dame iſt es. 

Ludwig. Ein Billett (öffnet) von Armande! „Sire, ich 
ſchreibe Ihnen in der größten Betrübnis. Das Verbot des 
Tartüffe — (lieſt für ſich weiter) wie kann ein Monarch — die 
erhabenen Grundſätze — die Rolle der Elmire — laſſen Sie 
mich Ihnen heute trotz der Kuliſſengeſetze in Ew. Majeſtät 
Theaterloge — — (laut) großmütiger Schutz der Künſte und 
Wiſſenſchaften — das Verbot eines Stückes — Armandes 
ewige Dankbarkeit, Liebe und Verehrung —!“ Sit es möglich! 
(Laut und mit Zorn.) Lionne, ich begreife nicht, wie man ein 
Stück, das ſo vortreffliche Rollen enthält, verbieten kann! Es 
iſt unerhört, welche Impopularität man auf meinen Namen 
bürdet — Ich finde das Verbot geradezu unpaſſend, ab— 
ſcheulich, und kann nicht begreifen, welche Rückſicht ich auf die 
Heuchler und Frömmler zu nehmen habe und warum man 
überhaupt ſolche Dinge an die große Glocke hängt und mich 
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zwingt, über Dinge zu entſcheiden, die man ſtillſchweigend 
ihren harmloſen, natürlichen Lauf gehen laſſen ſollte. 

Lionne. Sire befehlen, ſo werd' ich Anſtalten treffen, daß 
die Vorſtellungen des Tartüffe freigegeben ene (Verbeugt 
ſich und will gehen.) 

Lakai lerſcheint). 

Ludwig. Hab' ich noch eine Audienz zu geben? 

Lakai. Präſident La Roquette. 

Ludwig. La Roquette? Was führt den frommen Mann 
zu dem weltlichen Ludwig? 

Lionne (beiſelte). Nun werd' ich warten können — 


Fünkter Auftritt, 
La Roquette (tritt ein). Die Vorigen. 


Ludwig. Sie ſind nicht in der Kirche, Präſident? Man 
pflegt Sie um dieſe Zeit im Beichtſtuhl zu ſehen. 

La Roquette. Der Drang, Ew. Majeſtät nach Allerhöchſt⸗ 
dero Rückkunft von Verſailles wohlbehalten und in jugendlicher 
Schöne zu begrüßen. 

Ludwig. Hat ſich während meiner Abweſenheit im Parlamente 
Neues begeben? 

La Roquette. Die Tatſachen ſtehen in Frankreich auf ſo 
feſtem Grunde, daß es der Veränderungen und Neuigkeiten 
wenige gibt. 

Ludwig. Und denken Sie ſich, La Roquette, dennoch ver⸗ 
bieten meine Räte und Miniſter eine harmloſe Komödie, die 
zum Vergnügen der Einwohner von Paris auf meiner Bühne 
dargeſtellt werden ſollte! 

La Roquette. Ew. Majeſtät meinen — 

Ludwig. Den Tartüffe von Moliere, einem Dichter, den ich 
ſchätze, den ich auszeichne. Können fromme Gemüter dadurch 
beleidigt werden, wenn man religiöſe Falſchmünzer an den 
Pranger ſtellt? 

La Roquette. Ew. Majeſtät muß ich danken, daß ich bei 
dieſer Veranlaſſung von dem Tartüffe etwas Näheres erfahre. 
Die Bühne liegt ſo ganz außer dem Kreiſe der Dinge, auf 
welche ich meine ſündigen Augen richte — 

Lioune (beiſette). Spitzbube! 

Ludwig. Nicht wahr, Lionne? Sie ſagten etwas? Sie 
ſehen ohne Zweifel, daß auch Präſident La Roquette es 
fühlt, wie treffend der Stoff iſt, wie belehrend und wie 
harmlos! a 
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La Roquette. Unendlich harmlos! Nur bedaur' ich in 
dieſem Falle jene armen Deputationen, die im Vorſaal harren, 
um Ew. Majeſtät für die Unterdrückung des Tartüffe den 
Dank aller Ihrer getreuen Untertanen auszuſprechen — 

Ludwig (voll Erſtaunen). Delarive! 

Delarive (geht an die Tür und öffnet). 

Ludwig. Deputationen, die mir Glück wünſchen, daß ich 
den Tartüffe verboten habe! Haha! Herein doch mit dieſen 
komiſchen Leichengratulanten! Wahrhaftig, wäre Moliere da, 
daraus macht' er eine Komödie! 


Sechſter Auftritt, 
Dubois. Lefévre. Chapelle. Die Vorigen. 


Ludwig. Willkommen, meine Herren in Paris. Guter 
Dubois, was tun denn Sie unter dieſen Deputationen? 
Sie wollen mir doch nicht auch Dank ſagen, daß man den 
Tartüffe verboten hat? e 

Dubois. Sire, im Namen der Arzte von Paris — 

Ludwig. Dubois! Ich glaube gar, Sie haben ein Komlott, 
nicht gegen Moliere, nein, mit ihm, um mir Spaß zu machen. 

Dubois. Majeſtät, ohne Scherz, wohin ſoll es führen, 
wenn die Bühne ſich erlauben darf, jeden Stand, jedes Ge— 
werbe, jede Kunſt und Wiſſenſchaft dem Gelächter der Menge 
preiszugeben? 

Ludwig. Dubois! Ein Arzt proteſtiert gegen das Lachen! 
Das Lachen iſt ja die einzige Arznei, die man ſich nicht aus 
der Apotheke verſchreiben kann. 

Dubois. Moliere hat die Abſicht, nach und nach jede 
Kunſt, jede Wiſſenſchaft herabzuwürdigen. Jetzt ſchon arbeitet 
er an einer Satire gegen die Arzte. Wenn ſich das Ver— 
trauen gegen die Arzte verliert, dann, Majeſtät, hört jede 
öffentliche Ordnung auf. Der Aberglaube wird an die Stelle 
vernünftiger Einſicht treten; die Menſchen werden hinſterben 
wie die Fliegen; die Bevölkerungstabellen aus Paris und den 
Provinzen werden für Dero untertänigſte Armee die traurigſten 
Reſultate liefern. 

Ludwig. Wo iſt Condé, wo iſt Turenne, damit die mir 
jagen, Molières Luſtſpiele werden Frankreich entvölkern! Und 

Sie, Leféevre, wird durch Molieres Luſtſpiele in Frankreich 
ne Be Mode eingeführt werden, weniger Progzeſſe zu 
übren! 
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Lefevre. Sire, ich komme als Abgeordneter des entrüſteten 
Juſtizpalaſtes. Die Advokaten von Paris haben jahrelang 
die giftigen Pfeile ertragen, die Molièere in feinen Komödien 
auf ſie abſchießt. So ſehr ſie auch empfanden, daß ihre Praxis 
unter dieſen Diatriben litt, ſie haben geſchwiegen. Im Tartüffe 
aber geht Moliere jo weit, den Huiſſiers, wenn ſie im Namen 
des Geſetzes erſcheinen, um ſaumſelige Schuldner auszupfänden, 
Schläge anzudrohen. Sire, kein Staat kann beſtehen, wo 
die Huiſſiers Schläge bekommen. 

Ludwig. Meine Herren, wohin geraten wir denn! Hab' 
ich nicht, faſt bis zum Überdruß, hören müſſen, daß Racine, 
Corneille, Moliere, Boileau und ich zuſammengenommen das 
Zeitalter des Auguſtus wiederholen? Wer iſt hier dieſer Herr? 

Delarive. Chapelle, Mitglied der Akademie. 

Ludwig (halblaut). Schlimm für den Ruhm eines Aka⸗ 
demikers, wenn man ihn nicht auf den erſten Blick erkennt! 
(Laut.) Sie kommen doch nicht im Namen des Ariſtoteles? 

Chapelle. Sire, als die Muſeen eines Tages die Ehre 
hatten, die erhabenen Träume Ew. Majeſtät zu um⸗ 
ſchweben — — 

Ludwig. Ich ſchlafe ſehr niedrig, Chapelle. 

Chapelle. Als eines Tages die Muſeen die Ehre hatten, 
die Träume — 

Ludwig. Ich ſchlafe nicht am Tage, Chapelle — alſo, was 
geſchah da? 

Chapelle. Ew. Majeſtät ſtifteten die Akademie. 

Ludwig. Ganz recht! Warum haben Sie Moliere noch 
nicht aufgenommen? 

Chapelle. Sire, einen Schauſpieler! Einen Poſſendichter, 
der ſich nicht an die Regeln hält! Im Namen dieſer Regeln, 
im Namen dieſer ewigen Kunſtgeſetze ſteh' ich vor Ew. Majeſtät 
und flehe demutsvoll, inbrünſtiglich, ein huldvolles Auge auf 
die Verſchlechterung des Geſchmacks zu werfen und Dero er⸗ 
habenen Schutz von einer Literatur abzulenken, welche die 
Neuerung wagt, ſich mehr an ſpaniſche, engliſche und italieniſche 
Muſter zu halten, als an die ewigen Vorbilder der Griechen 
und der Römer. Ja, Sire, ſtatt dem Ideale zu dienen, greift 
dieſer Moliere ſeine Stoffe förmlich, mit Erlaubnis zu ſagen, 
von der Straße auf — Menſchen, die uns ſtündlich in den 
Weg laufen, bringt er beſtäubt und ungeſäubert auf die Bühne 
und läßt ſie in einer Sprache reden, Sire, in einer Sprache, 
die immer mehr zur bürgerlichen Proſa des Lebens herabſinkt. 
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Majeſtät, in dieſem Tartüffe lommt eine Szene vor, wo der 
ſcheinheilige Betrüger einem Frauenzimmer ein Tuch — 

La Roquette. Halten Sie ſich doch an die Sache! 

Ludwig. Ein Tuch? 

Chapelle. Ja, Sire, Tartüffe nähert ſich Elmire mit zwei— 
deutigen Abſichten — 

Ludwig (beiseite). Das iſt Armandes Rolle! 

Chapelle. Elmire weiſt Tartüffe zurück. Er aber, bei jener 
Stelle, wo er ausweichend erklärt, er hätte das Tuch, das 
Elmire trägt, nur deshalb berührt, um die Baumwollen— 
induſtrie — 

La Roquette. Sie gehen zu ſehr in die Details ein — 

Ludwig. Laſſen Sie ihn doch, Präſident! Die Szene ſcheint 
originell zu ſein — 

Chapelle. Nicht von der Szene red' ich, Sire, nicht von 
der Erfindung, ſondern von einem entſetzlichen Reim, den ſich 
der Autor an dieſer Stelle wider alle Regeln der Metrik er- 
laubt hat — er läßt nämlich in einem Verſe die neunte Silbe, 
nein, die ſiebente, oder doch die neunte — — nein, nein, die 
ſiebente — oder — Die Akademie hat dieſen Gegenſtand aus— 
führlich in einer eigenen Denkſchrift behandelt, die ich hiermit 
die Ehre habe, Ew. Majeſtät demutsvoll zur baldigen Lektüre 
zu überreichen. 

Ludwig (nimmt den ihm überreichten Quartband und legt ihn auf 


den Tiſch). Ich werde dieſe kleine Broſchüre leſen, ſehr bald 


leſen! O, ich bin ein großer Freund vom Leſen! — Alſo 
eine ganze Armee gegen ein Luſtſpiel! Herr Präſident, ich 
wende mich an Sie. Vertiefen Sie ſich ganz in die Seele 
Ihres Souveräns, ermeſſen Sie meine Stellung zur Zeit, 
forſchen Sie meinen innerſten Gedanken nach und geben Sie 
mir dann einfach über das Schickſal des Tartüffe den Rat, 
den ich wünſchen muß. 

La Rognette. Sire — ich — über — den Tartüffe? 

Lionne (beiseite). La Roquette mein Nachfolger? 

Dubois (beiseite). Ihre Stellung als Miniſter wird gefährlich —! 

Ludwig. Ich habe hier noch einige kleine Geſchäfte — 
(ſucht in anderen Papieren und ſpricht mit Delarive). 

La Roquette und Lionne. Majeſtät! 

Ludwig. Zu dieſen Herren reden Sie, La Roquette! 

Lionne. Meine Herren — Sie hören — 

Ludwig. Nein, Lionne, La Roquette! Ich fange an zu 
La Roquette Vertrauen zu gewinnen — 
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La Rogquette (beiſeite). Miniſter — durch einen Selbſt⸗ 
mord —! f 

Lionne. Sire, ich verſtehe jetzt vollkommen Ihre Abſichten 
— Meine Herren, Sie hören, daß Se. Majeſtät ein viel zu 
großer Verehrer der wahren Intereſſen — der ſchönen 
Künſte — 

La Roquette. Und der Komödie iſt, als daß Sie der Neu⸗ 
gier des Publikums — f 

Lionne. Dem Vergnügen des Publikums — 

La Roquette. Eine Vorſtellung entziehen möchten, die — 

Lionne. Durch die — 

La Roquette. Von der — 

Lionne. Durch welche — 

La Roquette. Von welcher — 

Ludwig. Ah, ich habe noch Räte, die die Tiefe meines 
Herzens ergründen! Ja, meine Herren, Sie hören, daß ich 
das Verbot des Miniſters nicht billigen kann; ich rate Ihnen, 
rate Ihren Kommittenten, getroſten Mutes in die erſte Vor⸗ 
ſtellung des Tartüffe zu gehen und Ihre Bedenklichkeiten 
dadurch zu heilen, daß Sie in den allgemeinen Beifall des 
Publikums mit einſtimmen. Sie, Herr Präſident, Sie haben 
die Meſſe verſäumt. Entſchuldigen Sie mich bei Ihrem Beicht⸗ 
vater! Ich kann den Tartüffe nicht verbieten; denn merken 
Sie wohl, meine Herren, zu allen Zeiten, von dem Tage an, 
wo das Königtum langweilig wurde, datierten ſich die 
Republiken. Und ich leugne nicht, es iſt ſchön, meine Herren, 
König von Frankreich zu ſein! (Wendet ſich nach innen.) 

Delarive (folgt). 

Dubois (ſieht Lefévre lange an und bricht dann ab). Guten 
Morgen! (Ab.) 

Lefsvre (ſieht ebenſo Chapelle an). Guten Morgen! (Ab.) 

Chapelle (ſieht ebenſo Llonne an). Exzellenz, guten Morgen! (Ab.) 

Lionne (ſieht La Roquette an). Herr Nachfolger, guten 
Morgen! (Ab.) 

La Roquette (allein und außer ſich). Er bleibt Miniſter und 
alles iſt verloren! Vernichtet, geopfert dem Gelächter von 
Paris und der Welt! Der Tartüffe bin ich! Orgon iſt 
Dupleſſis, Elmire iſt Adele — Moliere, wer hat dich in das 
Reich der Toten geführt? Heilige Vernunft! Gib mir einen 
Rat, (faltet die Hände) ich flehe zu dir. Schlaubeit der Luchſe 
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Klugheit der Schlangen, Geſchmeidigkeit der Katzen, wirf mir 
eine Schlinge zu, noch jo dünn, ich fädle ſie in eine Intrige —! 
Ich, ich fol auf die Bühne —! O Gott, wenn ich je falſch 
gebetet habe, daß heute ein aufrichtiger Blick gen oben mir 
Hilfe brächte — 


Siebenter Auftritt, 
Madeleine. La Roquette. 


Madeleine (beiſeite). Da iſt ja ſchon wieder der Tartüffe! 
Der alte Freund des Herrn Chapelle iſt wahrhaftig in die 
Rolle ganz vernarrt. 

La Roquette (murmelt). Wenn ich Moliere dem König 
plötzlich irgendwie verhaßt machen könnte! 

Madeleine (Beifeite). Er ſpielt die ſechſte Szene aus dem 
dritten Akt! Er geſteht ſeine Sünden ein und will ſeinen 
Freund Orgon durch Demut rühren. 

La Roquette (wie vorhin). Satan, hilf! 

Madeleine. Bravo, Herr Tartüffe! Vortrefflich — Tartüffe 
flucht auch, wenn die Leute glauben, er betet. 

La Roquette. Was iſt? Ich bete wirklich! 

Madeleine. Haha, gerade jo hat Moliere dies ſcheinbare 
Gebet auch auf der Probe markiert. 

La Roquette. Wer ſind Sie? Stören Sie mich nicht in 
meiner Andacht! 

Madeleine. Nächſt Moliere find Sie der vortrefflichſte 
Schauſpieler in ganz Paris und ich begreife ganz die 
Freundſchaft des Herrn Chapelle. — (Betfeit.) Aber was 
tu' ich! Ich verrate mich ja — er ſcheint mich nicht zu er— 
kennen. — 

La Roquette. Sieh’ — ſieh'! Das iſt ja — fo wahr ich 
lebe — Madeleine — Béjart — 

Madeleine. St! Den Finger auf den Mund! Schwei⸗ 
gen Sie! 

La Roquette. Wie kommen Sie in dieſe Kleider und hier— 
her, allerliebſtes Kind? 

Madeleine. In Sachen unſeres gemeinſchaftlichen Freundes 
Moliere, mit deſſen Schöpfungen Sie fo vertraut find. Wiſſen 
Sie denn, daß die Aufführung des Tartüffe verboten iſt? 

La Roquette. O tröſten Sie mich — (fi verbeſſernd) tröſten 
Sie ſich, Se. Majeſtät haben ſoeben das genannte Luſtſpie! 
wieder freigegeben — 
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Madeleine. Freigegeben? Es war Ihre Stimme, die 
ſoeben — 1 

La Roquette. Das Verbot aufhob! Sie können nunmehro 
alle Herzen von Paris erobern, Sie kleiner — Teufel! Wie 
kommſt du — in — dieſe Kleidung? 

Madeleine. Nun könnt' ich Sie küſſen, umarmen — ich 
ſehe nicht mehr, daß Sie ſo grundhäßlich ſind — Tartüffe 
wird gegeben — weil Sie dafür ſprachen? Um Ihretwillen? 

La Roquette. Meinet —? Ja! Ich — ich bat darum! 
Aber wie kommſt du kleiner Narr in dieſe Kleidung? 

Madeleine. Dieſe Kleidung? .. .. Nun, da Sie Molieres 
wahrer Freund ſind, der begeiſterte Vertraute ſeiner neueſten 
Schöpfungen und ſo außerordentlich die Kunſt lieben, ſo hören 
Sie! Mädchen, ſagte Armande zu mir, auf der Bühne will 
ſich dir durch das Verbot des Tartüffe noch kein Wirkungs⸗ 
kreis eröffnen, da nimm die Kleider eines königlichen Pagen! 
— Aber — was tu' ich — Paragraph ſieben der Theater: 
geſetze verbietet, Kuliſſengeheimniſſe auszuplaudern! | 

La Roquette. Sie ſchrieb — an Se. Majeſtät — nicht wahr 
— an Se. Majeſtät — der Armande beſchützt — der ſie mit 
liebenden Armen beſchützt — etwa ſo wie ich dich hier um⸗ 
fange — kleiner Goldfaſan! 

Madeleine. Behüte, wo denken Sie hin? — Das würde 
ſich Herr Moliere ſehr verbitten. 

La Roquette. Moliere? Protegiert dich Molieère? 

Madeleine. Das würde ſich Fräulein Armande verbitten. 

La Roquette. Armande — Moliere — ſind alſo ein Paar? 
Und doch gibt es einen vertrauten Briefwechſel — hierher in 
die Tuilerien —? ö 

Madeleine. St! Ich habe keine Zeit zu verlieren — mein 
Pflegevater Matthieu hat die Abſicht, alle Gewürzkrämer von 
Paris zu einem feierlichen Zuge zu verſammeln und Se. 
Majeſtät um die Rücknahme des Verbots zu bitten! Nun 
ſoll er kommen und dem König ein Lebehoch bringen. Molieres 
und Armandes Freunde muß ich ſehen, und von Ihnen will 
ich erzählen, daß Sie den Tartüffe gerettet haben! Wenn 
Moliere ihn einmal fünfundzwanzigmal geſpielt hat, werd' ich 
ſagen, ich kenne einen Künſtler aus der alten Schule, der 
Moliere ablöſt und die Partie übernimmt, wie fie gefchrieben 
iſt, einen Mann, der ſich glücklich ſchätzt, ſich als Tartüffe nicht 
bloß von den vier Wänden, ſondern von der ganzen Welt 
bewundern zu laſſen. (Schnen ab.) 9 
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La Roquette (allein). Die Ideen dieſer Gans find jo naiv, 
daß man ihre Dummheit beinahe für die boshafteſte Satire 
halten möchte! Und Matthieu ihr Pflegevater? Dieſer ſoll ſogar 
das Volk aufwiegeln —? Es iſt ein Komplott, das ſich wider 
mich verſchworen hat! Gibt es denn keine Baſtille mehr? 


Achter Auftritt, 
Delarive. La Roquette. 

Delarive (ſich umſehend). Sie ſind noch da, Herr Präſident? 
(Geht an die Tür, wo er Madeleine vermutet, öffnet und findet ſie nicht.) 
Sonderbar — ſie hat ſich entfernt — 

La Roquette. Sie ſuchen einen jungen Pagen, Baron! 

Delarive. Allerdings. Iſt er Ihnen begegnet? 

La Roquette. Es war die Schauſpielerin Madeleine Bejart, 
neu engagiertes Mitglied der königlichen Bühne. 

Delarive. Wie? Sie überraſchen mich — 

La Roquette. Sollten Sie das nicht an den — Konturen 
der Livree gemerkt haben? 

Delarive. Was die Frommen für ſcharfe Augen haben! 

La Roquette. Dem kleinen Pagen wurde die Zeit zu lang. Als 
er hörte, daß der Tartüffe geſtattet iſt, lief er fort und ſagte: Wie 
glücklich wird Moliere ſein! Die Einnahmen des Tartüffe find 
dazu beſtimmt, daß der Direktor unſerer Geſellſchaft endlich 
die längſt beabſichtigte Verbindung mit Armande ſchließen 
kann —! Ich kenne Armande nicht, nicht Moltere, verſtehe 
nichts von Kaſſenzweck — Aber, fuhr der drollige Page fort, 
am Tage nach der Aufführung des Tartüffe wird ſich Moliere 
mit jener Dame vermählen, die im Tartüffe die Elmire ſpielt. 

Delarive. Moliere — mit — Armande? 

La Roquette. Ich höre die Betglocke. Ich muß in die Kirche 
und den Himmel um Vergebung bitten, daß ich mich ſo lange 
mit profanen Angelegenheiten befaßt habe. Beten Sie denn 
auch manchmal zu Ihrem Schöpfer? Gedenken Sie denn 
auch manchmal Ihrer Sünden? (Beiſeite.) Die königliche Eifer: 
ſucht wird ihre Wirkung tun! (Laut.) Ich gehe und werde 
Sie in mein Gebet einſchließen. (Ab.) 

Neunter Auftritt, 
Ludwig XIV. Delarive. 

Ludwig. Endlich Ruhe! Der Bote genau inſtruiert? 

Delarive. Sire, Sie werden mein Erſtaunen teilen. So— 
eben hör' ich, die Vorſtellungen des Tartüffe ſollen einen 
eigentümlichen Zweck haben — 
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Ludwig. Einen Kaſſenzweck hoff ich — Ich jinde in den 
Rechnungen, daß der Preis meiner Loge geſteigert iſt — 

Delarive. Allerdings einen Kaſſenzweck! Um den Trouſſeau 
herzuſtellen, den Moliere Armande zu ihrer Vermählung 
ſchenken wird — 

Ludwig. Zu ihrer Vermählung? Mit wem? 

Delarive. Eine Überraſchung für ganz Paris. Mit 
Moliere ſelbſt. 

Lakai. Der Direktor der königlichen Schauſpiele bittet um 
die Gnade, Sr. Majeſtät aufwarten zu dürfen. 

Ludwig. Moliere — Armande —? Eine Vermählung 
mit ihr? 8 

Lakai (öffnet). 


Sehnter Auftritt. 
Molidre (in freudiger Aufregung). Die Vorigen. 


Ludwig. Moliere! Was muß ich von Ihnen hören! 
Moliere, Sie beabſichtigen — 

Moliere. Ew. Majeſtät für eine Nachricht zu danken, die 
mich zum Glücklichſten aller Sterblichen macht — 

Ludwig. Moliere, iſt es wahr, daß Sie mit der Aufführung 
des Tartüffe — — geheime Zwecke verbinden? 

Moliere. Sire, nur den offenen Zweck, die Heuchelei zu 
entlarven und die Tugend zu rechtfertigen. 

Ludwig. Nein; man hat mir ganz andere Dinge berichtet! 
Man hat mir geſagt, daß Sie nur deshalb den Tartüffe ſo 
anzüglich geſchrieben haben, weil — — Sie volle Häufer 
machen wollen! 

Moliere. Wollte Gott, Majeſtät, alle Stücke, die ich auf⸗ 
führen muß, hätten ſich dieſen löblichen Zweck geſetzt. Sire, 
man hat den Tartüffe verboten, weil er dem Throne gefährlich 
wäre — 

Ludwig. Ich rede nicht vom Throne — 

Moliere. Weil er der Kirche — 

Ludwig. Ich rede nicht von der Kirche — 

Moliere. Weil er gegen die Regeln des Ariſtoteles ver: 
ſtieße — 

Ludwig. Ich rede nicht von Ariſtoteles — 

Moliere. Ew. Majeſtät haben das Verbot aufgehoben — 
Ganz Paris iſt in Bewegung. 

Ludwig. Paris könnte der Ruhe pflegen — 

Moliere. Sire! Die Munizipalität von Paris kommt, um 
Ew. Majeſtät ein Lebehoch zu bringen. 
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Ludwig. Die Munizipalität ſoll meine Ohren ſchonen, 
Moliere, ich ſchätze Sie, aber ich geſtehe Ihnen, Sie — — 
Sie greifen mir ja alle beſtehenden Verhältniſſe an! Sie — 
— Sie jchonen ja niemand! Wenn das ſo fortgeht, bin 
ich ſelbſt nicht mehr vor Ihnen ſicher. 

Moliere. Majeſtät? 

Ludwig. Können Sie leugnen, Moliere, daß Sie die Auf— 
führung des Tartüffe nur deshalb ſo beeilen, weil — 

Moliere. Weil ich nach Lyon zu reifen gedenke und gern 
noch mit einem neuen Stück von Paris geſchieden wäre. 

Ludwig Das iſt nicht allein Grund — Sie haben tiefer— 
gehende Pläne — Sie ſind im Begriff — — Ihre Umſtände 
auf andere Art zu verändern — 

Moliere. Majeſtät, wäre die Kunde jchon zu Ihnen 
gedrungen? Ja, Sire, ich liebe, ich liebe die treueſte, die 
liebenswürdigſte Jüngerin der Muſen, ich liebe meine 
en Armande und ſchätze mich glücklich, ich werde wieder: 
geliebt. 

Ludwig. Wiedergeliebt werden Sie? Sie wollen mit 
den Einnahmen des Tartüffe ſich eine Wirtſchaft einrichten — 
für einen Dichter, wie — — proſaiſch das! 

Moliere. Sire, die franzöſiſchen Münzen tragen alle das 
Bildnis eines ſehr poetiſchen Königs. 

Ludwig. Ich habe Ihren Tartüffe in Schutz genommen 
gegen die Arzte, gegen die Advokaten, gegen die Akademiker, 
ich nehme ſogar an, daß die Geiſtlichkeit, diejenige wenigſtens, 
die ich achte, ſich durch Ihr Stück nicht beleidigt fühlen kann — 
aber ich höre nun doch — 

Moliere. Majeſtät, dies plötzliche Mißtrauen — 

Ludwig. Ihre Haſt, Ihre Eile, dieſen Tartüffe aufzuführen; 
es 5 8 Stellen im Tartüffe vor, ſchwierige, höchſt ſchwierige 
Stellen — 

Moliere. Das Enſemble wird vollendet ſein — 

Ludwig. Auch in der Szene, wo Sie mit Elmire ſpielen? — 
Geſtehen Sie nur, wenn Sie Tartüffe ſpielen und Armande — 
Elmire — Sie haben da zuſammen eine Szene mit einem Tuch — 
das iſt — gerade herausgeſagt, das iſt eine undelikate Szene — 
eine Szene, die die Grenzen der Bühne überſchreitet. Ich 
will lachen im Theater, ja! — aber ich will es denn doch 
nicht — auf Koſten des — ja, in der Tat, des — des An— 
ſtandes tun. 

Moliere. Sire, des Anſtandes? 
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Ludwig. Hm! Die Szene mit dem Tuch hat etwas Pikantes, 
das — zu weit geht. Die Szene mag — witzig ſein, ſie mag — 
. ſein — aber mit einem Worte, ich finde ſie nicht 
ſittlich! 

Moliere. Majeſtät, nicht ſittlich? 

Ludwig. Wer wird eine ſolche Szene anſehen können, ohne 
zu erröten? Die Bühne iſt denn doch nicht dazu da, um durch 
Zweideutigkeiten die Damen zu beleidigen — Moliere, ſagen 
Sie ſelbſt, wenn Sie ſich z. B. Armande nähern — 

Moliere. Elmire, Majeſtät —! 

Ludwig. Wenn Sie zu ihr ſagen: Ich, Moliere, ich — 

Moliere. Ich, Tartüffe, Majeſtät! 

Ludwig. Tartüffe oder Moliere — Moliere oder Tartüffe — 
es iſt Paris im Jahre 1667 — es iſt ein wirkliches Tuch, es 
ſind wirkliche Hände — 

Molière. Majeſtät, mein Spiel wird fo zurückhaltend wie 
möglich ſein! 

Ludwig. Zurückhaltend oder nicht — . .. ich habe in ſolchen 
Dingen ein Gefühl, auf das ich mich verlaſſen darf. (In der 
Ferne hört man Muſik.) Seit wie lange ſtehen Sie ſchon mit 
Armande ſo vertraut? 

Moliere. Das erklärte Einverſtändnis findet im ſtillen 
bereits ſeit zwei Jahren ſtatt. 

Ludwig. Seit zwei — das iſt nicht wahr! (Für ſich.) Die 
Falſche, die Heuchlerin — | 

Moliere. Sire — | 

Ludwig. Gehen Sie! Machen Sie Hochzeit! Eine — — 
proſaiſche Hochzeit! (Beiſeite.) Seit zwei Jahren! 

Molière. Die Hochzeit kann erſt folgen nach der Ein⸗ 
nahme, die mir Tartüffe verſchaffen wird — 

Ludwig. Dann bedaur' ich, daß Sie warten müſſen. 

Moliere. Majeſtät? 

Ludwig. Ich ſage nicht, daß ich den Tartüffe verbiete, 
aber — was bedeutet die Muſik? 

Delarive. Die Bürgerſchaft von Paris nähert ſich dem 
Louvre, um Ew. Majeſtät für die Aufhebung des Verbots den 
Dank der Stadt auszudrücken. 

Ludwig. Dank? Das lieb' ich nicht — das will ich nicht 
Das ſind Demonſtrationen, die nur böſes Blut ſetzen! An⸗ 
griffe auf den Staat würden mich gleichgültig laſſen, Moliere, 
denn mein Staat ſteht feſt . .. Angriffe auf unſere Juſtiz 
beracht' ich, denn ich liebe die Gerechtigkeit — die Kirche kann 
ich gleichfalls nicht getroffen fühlen, denn ſie beſchützt kein, 
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Heuchler — Ariſtoteles kümmert mich am wenigsten, das mag 
die Akademie vertreten; aber das, worauf mir doch alles an— 
kommt und wenigſtens meinem perſönlichen Geſchmack ent⸗ 
ſpricht, Molière, das iſt — — das iſt denn doch die — Moral! 
Ja, Moliere, die Moral! Sagen Sie Paris, ich verbiete 
den Tartüffe nicht, das nicht — keineswegs — aber ich — 
(beifette) was tun, um Zeit zu gewinnen? 

Moliere (beiſeite7ß. Was werd' ich hören müſſen! 

Ludwig. Ja, das iſt's! Moliere, ſchicken Sie mir ein 
Exemplar Ihres Luſtſpiels. Sagen Sie der Stadt Paris: 
Ludwig der Vierzehnte hat ſich entſchloſſen, den Tartüffe weder 
zu verbieten noch ihn zu geſtatten, aber Ludwig der Vierzehnte 
wird dennoch Gerechtigkeit üben, er wird das größte, erdenk— 
lichſte Opfer über ſich gewinnen, was er bei den Sorgen des 
Thrones nur bringen kann, er wird den Tartüffe leſen! 
(Winkt Delarive und geht ab. 

Delarive. Armer Moliere, Könige handeln raſch, aber fie 
leſen — langſam! Folgt.) 

Moliere. Himmel, was hat den König — gegen mich — 
ſo eingenommen? 

(Draußen Tuſch und ein Hoch. Die Flügeltüren öffnen ſich. Die Ab- 
geordneten der Bürgerſchaft werden ſichtbar.) 


Elkter Auktritt. 
Matthteu (in einer Gildenuniform). Molière. Zuletzt Offizier. 


Matthieu. Sire, im Namen der Bürgerſchaft von Paris! 
(Tritt feierlichſt vor und verbeugt ſich.) Allerdurchlauchtigſter, groß— 
mächtigſter — — Sie ſind's, Molière? Wo iſt der König? 

Moliere. Er lieſt den Tartüffe! 

Matthieu. Verboten oder erlaubt? 

Moliere. Wird in zwei Jahren entſchieden fein! 

Matthieu. In zwei Jahren? Dann wollen wir doch die 
Feierlichkeiten abbeſtellen — (Am Fenſter.) Meine Herren! 
Pariſer! Ruhe! Ruhe! Der König lieſt! 

Molière. Wollen Sie in die Baſtille kommen? Gehen Sie 
ins Theater, Matthieu, und ſagen Sie, in meinem Namen 
ſagen Sie es, daß die heutigen Zettel mit einem ſchwarzen 
Rand erscheinen ſollen. Mit einem ſchwarzen Rande! Ja, 
ich wag' es! Und muß ich dafür dem Publikum Rechenſchaft 
geben, ſo werd' ich an die Lampen treten und mit Tränen im 
Auge ſprechen — 

Matthieu (zieht ſein Tuch). Die Claque wird weinen — 
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Moliére. Zeitgenoſſen! Pariſer! Die finſteren Gewalten 
haben geſiegt. Mein Tartüffe, der euch einen Heuchler ent⸗ 
larven ſollte, iſt verboten. Wer die im Dunkeln ſchleichende 
Hand iſt, die ſelbſt auf das hellſte Auge in Frankreich die 
ſchwarze Binde des Argwohns legen konnte, ich weiß es nicht, 
aber, wenn mich meine Ahnung nicht trügt — f 

Matthieu. So werden wir ſiegen — . .. ich entflamme die 
Galerie zur Wut — ich ſtürme den Kronleuchter — 

5 Offizier (iſt eingetreten und ſchlägt Matthieu auf die Schulter). Mein 
err! 

Matthieu. Sie wünſchen —? 

Offizier. Als Unruhſtifter und Volksaufwiegler werden Sie 
mir folgen — 

Matthieu. In einen Sperrſitz? 

Offizier. Ja! In die Baſtille! 

Matthieu. Was? 

Molière. Auf weſſen Befehl? b 

Offizier. Auf Befehl des Herrn Präſidenten La Roquette — 

Moliere. La Roquette? Wohlan! In Ihren Kerker, 
Matthieu! An den Vorhang der Bühne, auf die Tafeln der 
Geſchichte werd' ich zum Beginn des Kampfes ein für ſich 
ſelbſt redendes Wort ſchreiben: Pariſer, ich hab' euch den 
Tartüffe aufführen wollen, aber — der Präſident La Roquette 
will nicht, daß man (mit doppelſinniger Betonung) ihn auf die 
Bühne bringt! (Alle ab.) 

(Der Vorhang fällt.) 


D 
Pierker Aufzug. 


Armandes Garderobe im Theater. Ringsum liegen Toilettengegenftände 
und Theaterutenſilien. Rechts und links hängen auf Ständern zwei 
Reihen Kleider, die an jeder Seite eine Art Spaller bilden. 


Erxſter Auftritt, 
Louiſon. La Roquette (treten ein). 


Louiſon (zeigt nach innen). Dies iſt die Wohnung meines 
Fräuleins, hier ihre Garderobe und dort geht es ſogleich zum 
Theater hinaus. — Ja, mein Herr, Madeleine Bejart wohnt 
hier bei Armande — 
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La Roquette. Bei der Verlobten des großen Moliere!l Die 
Wohnung liegt in der Tat dem Theater ſo nahe — ? 

Louiſon. Sie liegt im Theater ſelbſt! Ein Korridor führt 
von hier geradeswegs in die Garderobe der Herren — 

La Roquette. Der Herren —? Bitte, eilen Sie, und 
rufen Sie Fräulein Madeleine! Oder iſt ſie auf der Bühne 
beſchäftigt .. . 

Louiſon. Ach, ſie wartet noch immer auf ihr erſtes Debüt 
im Tartüffe. Ich höre ſie! (Ab.) 

La Roquette (für ſich). Das ganze Perſonal iſt glücklicher— 
weiſe auf der Bühne; ſo hoff' ich die Kleine allein ſprechen 
zu können! Nach Matthieus Geſtändniſſen, die man ihm in 
der Baſtille abgezwungen hat, ſteht ſie mit dem Sujet des 
1 in näherer Verbindung, als ſie ſelbſt zu ahnen ſcheint. 
Da iſt ſie. 


Sweiter Auftritt, 
Madeleine. La Roquette. 


Madeleine (tritt von der Seite ein und trägt Kleider überm Arm). 
Ein Herr — der mich zu ſprechen wünſcht —? Ach! Was ſeh' 
ich? Der alte Freund des Herrn Chapelle! Kommen Sie 
zu Moliere, um ſich unter die königlichen Schauſpieler auf- 
nehmen zu laſſen? 

10 Roquette. Immer der ſonderbare Irrtum, mein reizendes 
Kind! 

Madeleine. Oder was führt Sie anders des Abends ſo 
ſpät hierher? Wollen Sie Kollekte ſammeln? Ach, wir be⸗ 
finden uns ſelbſt in der ſchrecklichſten Verlegenheit. Das 
Publikum will nur noch Tartüffe ſehen und beſucht nicht mehr 
das Theater. Wenn ich morgen in einem anderen Debüt auf- 
träte, jo wären vielleicht, ſagte Moliere, zwanzig Rezenſenten 
ee und nicht fünf Menſchen, die ein geſundes Urteil 

aben. 

La Roquette. Moliere und Armande ſind im Theater? 
92 ſah ſie auf dem Zettel ſtehen und glaubte, daß um dieſe 

eit — 

Madeleine (hängt die Kleider fort, die ſie trug). Ja, ſie ſpielen 
vor einundzwanzig Menſchen; nicht die Beleuchtungskoſten 
kommen heute heraus. Alſo, was wünſchen Sie von uns? 

La Roquette. Liebenswürdige Madeleine, das Schickſal, 
das Ihren Vormund, das Sie ſelbſt betroffen hat, geht mir 
tief zu Herzen. 
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Maheleine. Maitre Matthieus Papiere ſind mit Beſchlag 
belegt. | 

La Roquette (beifeite). Was treffliche Dienfte geleiſtet hat! 
(Laut.) Traurig! 

Madeleine. Unſer Haus iſt geſchloſſen. 

Roquette (beifette). Wie die Baſtille! (Laut.) Betrübend! 

Madeleine. Hätt' ich nicht bei Armande großmütigen 
Schutz gefunden — 

La Roquette. So hätt' ich meine Arme ausgebreitet und 
Sie in ein ſchöneres Los eingeführt, deſſen Sie — (nähert ſich 
ihr) ſo würdig ſind. 

Madeleine (beiſeite). Es iſt doch kein armer Schauſpieler! 

La Roquette (für ſich). Beherrſchung! (Laut.) Madeleine, 
N Sie mir eine Frage, ift der Name Bejart Ihr rechter 

ame? 

Madeleine. Béjart? So lange ich denken kann, heiß' ich 
Madeleine Bejart; doch war dies allerdings — der Name 
einer Verwandten, die mich — als ihr eigenes Kind adoptierte. 

La Roquette. Ihre Eltern ſtarben früh — Wie hieß Ihr 
Vater? 

Madeleine. Mein Herr, das iſt ein Geheimnis, das ich 
Urſache habe zu verſchweigen. 

La Roquette (beiseite). Sie iſt's! Ohne mich zu kennen, hat 
ſie mich an Moliere verraten. (Laut.) Dein Vater ſtarb keines 
natürlichen Todes — 

Madeleine. Wie? Sie wiſſen? 

La Roquette. Deine Mutter folgte ihm bald und dein 
Name iſt Madeleine Dupleſſis! 

Madeleine. Gerechter Gott, Sie kennen meinen Namen, 
Sie kannten meine Eltern, meine unglücklichen Eltern! 

La Roquette. Madeleine Dupleſſis, ja, ich kannte deinen 
Vater und — deine Mutter — 

Madeleine. O, warum ſagten Sie mir das nicht gleich! 
Mein Vater liebte vor ſeiner Schwermut die Schauſpieler 
über alles — 

La Roquette (zornig). Mit deinen Schauſpielern! Doch 
(geſchmeidig; fahre fort, fahre fort! (Beiſeite.) Die Fährte iſt 
richtig! 

Madeleine. Mein Vater hatte der Freunde ſo viele. Ich 
und meine Schweſter, wir waren noch Kinder, als er ſtarb; 
aber man hat mir erzählt, er wäre geliebt und angebetet 
worden von der ganzen Welt. Er hatte wahre und falſche 
Freunde, denn er war reich, unermeßlich reich; aber nur einer 
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von ſeinen Schmeichlern war der ſchlimmſte, der böſeſte von 
allen — er kam in unſer Haus, wohnte bei den Eltern — 
umſtrickte ſie mit ſeiner Heuchelei und Verſtellung — raubte 
dem Vater Vermögen und Leben, ging dann, als er die 
Familie in Verzweiflung und Elend hinterlaſſen hatte, auf 
und davon und ſoll jetzt in Paris ein hoher, angeſehener 
Mann ſein. 

La Roquette. Und alles das Haft du Moliere erzählt — 

Madeleine. Ich? Moliere? 

La Roquette. Haſt ihm dein Leben geſchildert, als er dich 
in ſeine Geſellſchaft aufnahm — oder Matthieu war es, der 
es ihm erzählte —? 

Madeleine. Wie kommen Sie auf ſolche Vermutungen? 

La Roquette. Du haſt ihm die Geſchichte einer Familie er⸗ 
zählt, die er in ſeinem Tartüffe zum Sittenſpiegel der Zeit 
machen wollte — 

Madeleine. Ich die Veranlaſſung des Tartüffe? Ja! In 
der Tat! Bei der Schilderung Orgons hab' ich an die Er⸗ 
zählungen gedacht, die mir von meinem armen Vater hinter⸗ 
laſſen wurden. Den Böſewicht, der einſt meine Eltern arm 
und unglücklich machte, hab' ich mir ganz ſo vorgeſtellt, wie 
Moliere den Tartüffe zeichnet, aber ich wäre — und Orgon 
— Elmire wäre —? Mein Gott, nein! Nie hat mich Moliere 
nach meiner Herkunft befragt — 

La Roquette. Lügſt du? 

Madeleine. Lügen? Ha, welche Sprache! 

La Roquette. Madeleine, Tochter meines unvergeßlichen 
Freundes — ich, auch ich gehörte zu den treueſten Freunden 
deines liebenswürdigen Vaters! — (beiſeite) des Dummkopfs! 
(Laut.) Wie oft hab' ich dich auf meinen Knien geſchaukelt; 
wie oft die geliebkoſt, wenn deine Mutter, deine ſchöne aller— 
liebſte Mutter — (Beifeite) Sie iſt ihr wie aus den Augen 
geſchnitten — 

Madeleine. Wie können Sie nur glauben, daß Tartüffe 
das Schickſal meiner Eltern beſchreibt! Meine Mutter 
ſtand ſo rein da, ſie iſt unmöglich in allen Stücken mit Elmire 
zu vergleichen — 

La Roquette (Beiſeite.) Jeder Zug Elmires iſt dem 
Leben ihrer Mutter entnommen! (Laut.) Aber ſage mir, Kind, 
entſinnſt du dich des Namens, den der böſe Feind deines 
Vaters trug? 

Madeleine. Er hieß Jean Baptiſte — La Roquette. 

La Rogquette (unterbricht fi). St! — 
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Madeleine. Ja, ſchweigen Sie, ſagen Sie ihn an niemand! 
Wir müſſen ja zittern, von ihm entdeckt zu werden. Als die 
Eltern ſtarben, hängte man dem falſchen Freunde einen Prozeß 
an, aber er, er erhielt recht in allen Inſtanzen. Dann wandten 
ſich einige gute Seelen für uns beide Schweſtern an das Herz 
des böſen Mannes; aber auch da war alles vergebens! Statt 
für unſere Erziehung zu ſorgen, ließ er uns trennen und ver⸗ 
folgen und gab uns einem elenden Schickſal preis. Von 
meiner Schweſter hab' ich nie wieder gehört und ich ſelbſt 
ſäße noch jetzt in meiner Hütte zu Chalons, wenn mich nicht 
ein Bürger von Paris, der gute Maitre Matthieu, bei einem 
Beſuch ſeiner Vaterſtadt lieb gewonnen und mit hierher 
genommen hätte — 

La Roquette. So hat alſo Matthieu Moliere die Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem Stoffe verraten — 

Madeleine. Auch das iſt nicht möglich. Matthieu nahm 
zwar einige meiner Papiere an ſich, aber er kennt mich nur 
als Madeleine Bejart, als das Pflegekind meiner und feiner 
Verwandten — N 

La Roquette (Heifeite). Moliere, Meoliere, mit wem ſtehſt du 
im Bunde? 

Madeleine. Ich höre kommen — 

La Roquette. Kommen? 

Madeleine. Das erſte Stück iſt vorüber. Moliere pflegt 
ſich zuweilen hier in Armandes Zimmern auszuruhen — 

La Roquette. Doch nicht in dieſem? 

Madeleine. Er ſteigt ſoeben die Treppe herauf — 

La Roquette. Mein Gott —! 

Madeleine. Was fürchten Sie denn? 

La Roquette. Moliere hier begegnen? Unmöglich! Ich 
habe Urſache, gerade Moliere, gerade heute ihn zu vermeiden 
— Himmel, verſtecken Sie mich! 

Madeleine. Das iſt doch ſonderbar! Ich fange an, Sie 
zu fürchten. Wo ſoll ich nur? Dort hinter die Kleider! 
Es iſt die Garderobe Armandes zu dem Tartüffe — 

La Roquette (ſtark drohend). Stillſchweigen, oder — (ſich be⸗ 
ſinnend), nein, nein, nein, mein ſüßer kleiner Schutzgeiſt! 
(Für ſich.) Daß man auch von dem hintern Bau eines 
Theaters eine ſo unvollkommene Vorſtellung hat! (Er 
verbirgt ſich hinter den Kleidern.) 
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Dritter Auftritt, 


Molteère (im Koſtüm eines italieniſchen Nobile). Die Vorigen. 
Dann Arm ande. 


Moliere (tritt langſam und erſchöpft herein). Ah! (Setzt ſich.) Wo 
iſt Armande? 

Madeleine. Sie wollte ſich für das letzte Stück umkleiden 
— Hat das Zwiſchenballett ſchon begonnen? Da iſt fie! 

Armande (als arkadiſche Schäferin). Ah, Molière! Wie geht's 
heut abend? Meine Szenen waren zu lurz, um die Köpfe 
der Zuſchauer zu zählen. 

Moliere (ſtützt den Kopf). Es tanzen eben mehr Beine auf 
der Bühne als Perſonen im Theater ſind. Ein trauriger 
Abend! Noch nie hab' ich ein ſo leeres Haus geſehen. 

Armande. Es ſchien mir doch nicht zu ſchlecht beſetzt — 

Moliere. Freibilletts. Nicht eines iſt bezahlt. Ich kenne 
meine Einnahmen. 

La Roquette (beiſeite). Auch ich habe ein Freibillett, aber 
ich muß es teuer bezahlen. 

Madeleine (fängt wieder an, an den Kleidern zu beſſern). (Beifeite.) 
Ich ſtehe auf Kohlen — Warum verbirgt er ſich nur ſo? 
Bei alledem muß ich ihn ſchonen, weil er meinen richtigen 
Namen weiß —! 

Moliere. Die Nachteile eines verbotenen Stückes find 
unberechenbar. Die Neugier des Publikums ſetzt ſich auf 
einen einzigen Gegenſtand feſt und wird für alles andere 
intereſſelos. 

La Roguette (beiſeite). Er ſucht ſeine Gefühle durch Mono- 
loge zu betäuben. 

Moliere. Setze dich zu mir, Armande! Ha, der Beruf 
des Dramatikers! Welch ein Gemiſch von Freude und Schmerz, 
von Wonnen und namenloſen Verzweiflungen! Jedem ſoll 
man es recht machen, und wie verſchieden ſind die Menſchen! 
Die Gebildeten verlangen andere Koſt, als der große Haufe, 
und ohne die Maſſen gibt es keine Einnahmen, keine Er⸗ 
munterungen. Der Neid der Theaterdichter untereinander iſt 
ſchon an ſich beſchämend. Hunderte ſtrecken ihre Produktionen 
in die Höhe und rufen: Ich, ich, mein Stück! Nein, mein 
Stück! Und von dieſen Hunderten kann man des Jahres 
möglicherweiſe nur zwölf geben! Was tun die Abgewieſenen? 
Sie rächen ſich! Sie gruppieren ſich in den gelehrten Geſell— 
ſchaften, in den Zeitſchriften, in den Kaffeehäuſern, in den 
Korridoren der Bühne, im Parterre, und wehe den Mängeln, 
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die ſie in dem Werk ihres glücklicher geweſenen Nebenbuhlers 
entdecken! Bah! Das ertrüge ſich noch, weil uns oft des 
Publikums geſunder Sinn zu Hilfe kommt. Aber wie reizbar 
iſt dies oft nicht ſelbſt! Mit Rieſenanſtrengungen muß ſich 
ein neues Stück ſeinen Weg bahnen. Alt für Akt, Szene für 
Szene muß es ſich durchkämpfen, und iſt es zu Ende, dann 
kann ein einziger Feind des Verfaſſers die mühevolle Arbeit 
eines ganzen Abends umſtürzen. 

Armande (näht noch einiges mit Hilfe Madeleines an ihrem Koſtüm). 
Moliere, du ſiehſt zu ſchwarz — 

La Rogquette (Hetfeite). Schreib' du keine Tartüffes wieder! 

Moliere (ſteht auf). Iſt es denn nicht wahr, daß ich Fälle 
erlebt habe, wo Leute meine Stücke auspfiffen, weil ich ver⸗ 
geſſen hatte, ſie zu grüßen? Gibt es nicht Menſchen, die ſich 
ärgern, daß ich einen anderen Hut trage als ſie, und denen 
meine Naſe nicht an der rechten Stelle ſitzt? Das Alltäglichſte 
an mir haſſen ſie, meinen Gang, meine Kleider, meine Mienen, 
die ſie für menſchenfeindlich erklären. Und dann zu all dem 
Kummer kommt noch die plumpe Hand eines ſolchen Verbots! 
Die ſchönſten Ideen werden dir abgeknickt von einem gefühl⸗ 
loſen, lächerlichen Vorurteil! Das Mittelmäßige, das laſſen 
ſie ſo hinſchleichen über die Oberfläche eines Intereſſes, das 
nicht kalt, nicht warm iſt; aber was zünden könnte, was 
wahrhaft gelungen iſt, woran unſere Seele hängt, das ver⸗ 
tilgen ſie mit einem einzigen Strich und ſagen: Bah, es ſoll 
nicht ſein! Geht mir, wenn man unſere Nation eine geiſt⸗ 
reiche und edle nennt und unſere Literatur eine klaſſiſche ſchimpft, 
geht mir, wenn ihr nicht einmal den Mut habt, im Vorſprung 
eurer Reichtümer, eurer Würden und Schergen, eurer Hilfs⸗ 
mittel tauſendfacher Art mit dem Dichter euch auf gleiche 
Rapierlänge zu ſtellen und mit dem einfachen, hilfloſen Wort 
einen ehrlichen Kampf zu beſtehen! 

La Rogquette (beiseite). Wenn er mich in dieſer Wut entdeckt, 
bin ich verloren. 

Madeleine. Sie werden ſich zu einer anderen Arbeit 
ſammeln und das Verbot des Tartüffe vergeſſen. 

Moliere. Mein gutes Kind, über Leichen hinweg kann 
man nicht fröhlich ſein — 

La Roquette (beiſeite). Leichen? Er wird mich noch um— 
bringen. y 

Moliere (zu den Kleidern). Was ſind das für Koſtüme? 
Ich beſinne mich. Die Trauerkleider zu Tartüffes Leichen— 
beaänani3! | 


Vierter Aufzug, d drliter Auf tritt, 57 


Madeleine (beifeite). Er wird ihn nne Mein Got 
n ietzt — f 

Ein Theaterdiener (ruft durch die Tür ſchnell herein). Eben if 
Se. Majeſtät in die Loge getreten. (Ab.) 

Alle. Der König? 

Moliéère. Hahaha! Bei dem leeren Haufe! Nun, da mag 
er ſelbſt ſehen, was aus ſeinem Theater wird, wenn er ſich 
den Einflüſterungen der Heuchler preisgibt. Oder bbeiſeite, 
Armande — —? Nein, nein, ich mag nicht daran denken 
— Lachen müſſen bei Herzeleid, unter Tränen Späße machen, 
das gehört auch zu jenen Kunſtleiſtungen, für welche man an 
der Kaſſe kein Entree bezahlt, und zu jenen Geheimniſſen der 
Schauſpielkunſt, die noch lein Kritiker ergründet hat. (Will ab. 
Es klopft.) Klopft es nicht? 

Armande (bittend). Moliere! 

La Roquette (beiſeite). Mein Himmel. Die Geſellſchaft ver: 
größert ſich — (Es klopft wieder.) 

Armande (beifeite). Eine Ahnung! — Madeleine, ſieh' nach, 
wer es iſt! f 

Madeleine. Es iſt mir jo — ängſtlich — zumute. 
(Es klopft.) 

Moliere. Armande? Wer überraſcht dich mit jo geheimnis⸗ 
vollem Beſuch — ? 

Armande (beiſeite). Wenn es — (laut entſchloſſen) Moliere! 
Ich wünſchte, es wäre einer meiner früheren Bewunderer — 

Moliere. Armande! 

Armande. Warum nicht? Lionne oder Lefévre! 

Moliere. Oder — der König!? 

La Roquette (Hetieite.) Gerechter Gott! 

Armande. Um dich für deine Eiferſucht zu ſtrafen, wünſcht' 
ich, ja, der König! Ich würde dich hier hinter meine Kleider 
verſtecken — 

La Rogquette (beiseite). Ich krieche in einen dieſer unheiligen 
Röcke — 

Moliere. Armande? Alſo immer noch! — immer noch —! 

Armande. Madeleine, öffne, und verlaß uns! Deine nie 
endende Eiferſucht — Moliere, ich muß dich endlich heilen — 
(Sie drängt Moliere hinter die Kleider links. 

Moliere (zögernd). Nun wird mir alles klar! 

Armande. Madeleine, öffne, und verlaß uns! 

Madeleine (geht zögernd und ſich umblickend und öffnet). Wenn 
letzt die Kleider hier zu ſprechen anfingen! 


N 
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Vierter Auftritt, 
Ludwig. Die Vorigen. | 


Ludwig (tritt ein). 

Madeleine (geht tief knickſend und mit geſenktem Blick ſchnell an ihm 
vorüber). i 

Armande (beifeite). Der König! Er iſt's! Das hatt’ ich 
gehofft. 

La Roquette (beiſeite). Er ſelbſt! 

Moliere (beiſeite). Alſo doch! Ha, ha! Schlange! 

Ludwig (noch hinten). Nun, was treibt man denn hier? Man 
läßt ſich nach feiner Rückkehr einmal wieder auf der Bühne 
ſehen, ſucht Molière auf, ennuyiert ſich über das leere Haus 
und wird nicht einmal empfangen. So muß man wohl ſelbſt 
bei Ihnen anpochen, Armande, ſo unwillkommen es auch 
Madame Moliere ſein mag. 

Armande (die ihn wenig zu beachten ſcheint und ſich mit ihrer Garde⸗ 
robe beſchäftigt, beiſeite). Jetzt gilt es eine große Aufgabe! (Laut.) 
Majeſtät haben noch immer Ihren alten Ortsſinn, wie jeder 
große Feldherr — 

Ludwig. Sie erinnern mich an verlorene Schlachten — 
Madame Moliere. 

Armande. Ew. Majeſtät eilen wie immer Ihrer Zeit voran. 
Noch kommt die Anrede Madame Moliere zu früh. 

Ludwig. Ich ſetze mich in denſelben Stuhl, wo ich von 
Ihnen ſchon ſo manche Predigt habe anhören müſſen. Es iſt 
ein Sorgenſtuhl — ä 

Moliere (beiſeiteß). O gewiß —! BE 

La Roquette (beiſeite). Sitzt denn die Geſellſchaft drüben? 
Ich muß hier ſtehen. 9 

Ludwig. Armande, nach meiner letzten Niederlage hätten 
Sie mich wohl ſchwerlich wieder hier erwartet? f 

Armande In dieſem Augenblick hätt' ich vermutet, 
Ew. Majeſtät wären mit der Lektüre des Tartüffe beſchäftigt — 

Moliere (beiſeite). Er hat ihn noch nicht angeſehen! 

Ludwig. Ich habe den Titel, das Perſonenverzeichnis und 
die erſte Szene hinter mir! — Das Luſtſpiel ſcheint mir nicht 
zu den beſſeren Ihres Herrn Gemahls zu gehören — 3 

Moliere (beiſeiteß). Nicht? Wirklich ſchon eine Szene und 
bereits — ein Urteil! 1 

Armande. In zwei Stunden würde Moliere Ew. Majeſtät 
das ganze Stück vorgeleſen haben. ne 
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Ludwig. Vorleſen! Ich kann nichts vorleſen hören — das 
iſt eine Schwäche von mir. Mein Blut iſt zu unruhig. Nein, 
nein, ich hoffe bei alledem, den Tartüffe eines Tages auf der 
Bühne zu ſehen. 

Moliere und La Roquette (beifeite). Am jüngſten Tag! 

Ludwig. Sind Sie nicht allein? 

Armande. Nein, Majeſtät! Meine Kleider ſind es, die um 
mich her klagen und ſeufzen — dieſe fünf wundervollen 
Koſtüme da hatten gehofft, im Tartüffe glänzen zu können — 
Sind ſie nicht allerliebſt? 

La Roquette (beiſeite). Wenn ſie ſich doch mehr an den Geiſt 
ihrer Rolle halten wollte und von den Kleidern ſchwiege —! 

Ludwig. Sie würden ſich vortrefflich in dieſen Kleidern 
ausgenommen haben — aber verlaſſen Sie ſich! Ich bin 
gerecht, ich leſe den Tartüffe — 

Armande. Ew. Majeſtät werden wenig darauf achten, ob 
ich gefalle oder nicht — 

Ludwig. Wieſo? 

Armande. Das kleine Intereſſe, das ich früher für 
Ew. Majeſtät zu haben ſchien, iſt — leider vorüber — 

Ludwig. Die Gefühle der 9 Freundſchaft und der 
Liebe — ein „kleines Intereſſe“ 

Armande. Wann hätten Ste je ein Gefühl für mich 
empfunden, das ſolche Namen verdiente! 

La Roquette und Molisre (beide beiſeite). Welche Koketterie? 

Ludwig. Wie, Armande? Sie haben mich ſtets mit einer 
Kälte behandelt, die mich endlich verletzen mußte. Vor zwei 
Jahren, nachdem Moliere Ihr Talent in aller Stille gebildet 
hatte, traten Sie zum erſtenmal auf. Sogleich entzückte mich 
Ihr Spiel, Ihre äußere Erſcheinung! Ich ſuchte Ihre perjün- 
liche Bekanntſchaft. Ihre Liebenswürdigkeit feſſelte mein Herz — 
O zuweilen ſchien es dann auch, als wäre die Liebe eines 
Königs Ihnen nicht gleichgültig; zuweilen aber ſetzten Sie 
meinen Bewerbungen die ſchneidendſte Kälte entgegen — dann 
wieder ließen Sie mich neue Hoffnung ſchöpfen und nun — 
nun werden Sie Madame Moliere —! 

Armande. Wer — ſagt — denn das? 

Ludwig. Armande, Sie ſind noch nicht entſchloſſen? Ihr 
Herz hätte noch nicht entſchieden —? 

Armande. Moliere hat mich als arme Waiſe kennen ge- 
lernt, er hat mich erzogen, liebt mich, aber er leidet an dem 
Fehler der Eiferſucht in einem Grade — 

La Roquette und Moliere (beiſeite). Die ſehr natürlich ſcheint. 
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Ludwig. Wie unruhig das hier im Theatergebäudg FM 
Moliere wäre eiferfüchtig, auf wen? Auf alle vielleicht, ſchwer⸗ 
lich doch — auf mich —! 

Armande. Majeſtät, Sie kränken mich! 

Ludwig. Kränken? Armande, es liegt heute etwas in 
Ihrem Weſen, was mich mehr denn je — ermutigt — 

Moliere (beiſeite). Sie macht mich wahnſinnig! 

La Rogquette (beiſeite). Wär’ ich nur geſchützt — man kann 
hier etwas lernen. 

Ludwig. Ich frage Sie, Armande, ich frage Sie feierlich: 
Sit es ihr Ernſt, Molieres Gattin zu werden? 

Armande. Mein Vormund iſt er allerdings gewiſſermaßen 
— er wünſcht es, er verfolgt mich — und ich ſtehe im Leben 
ſo allein da — 

Ludwig. Armande, erhalten ſie ſich denen, die Sie lieben! 
Wenn Sie mir das würden, was Sie mir ſchon tauſendmal zu 
ſein verweigerten! O wenn ich — hoffen könnte! Sie ſchweigen? 

Molière und La Roquette (beiseite). Sie ſchweigt. 

Ludwig. Warum lächeln Sie, Armande? O reden Sie! 
Kann es einen mächtigeren Schutz geben als den eines Königs? 
Sie zögern? 

Moliere und La Roquette (beiſeite). Sie zögert. 

Armande. Sire — dieſe ſchnelle Ueberraſchung — ein ſolcher 
Wechſel der Verhältniſſe — 

Ludwig. Ich laſſe Ihnen Zeit — Bedenken Sie, was ich 
wünſche — Verſailles ſollte zum Feenparadieſe werden —! 
Ich höre Geräuſch — Sind wir nicht ſicher? 

Armande. Der zweite Akt des Balletts beginnt — Jeden 
Augenblick kann Moliere mich abrufen. 

Ludwig. Ich gehe, aber mit den ſüßeſten Hoffnungen. 
Geben Sie mir morgen ein Zeichen, daß ich nach der Vor⸗ 
ſtellung hier mit Ihnen reden darf! 

Armande. Nach der Vorſtellung? Wir können nur die 
heutige Vorſtellung wiederholen — werden Sie eine ſo lang⸗ 
weilige beſuchen wollen, Sire? 

Ludwig. Wenn Sie ſpielen, gewiß! Alſo nach der Vor⸗ 
ſtellung — ? Hier? 

Armande. Unmöglich! Da der Tartüffe nicht ſein kann, 
müſſen wir Neues lernen. Ich glaube, daß wir morgen bis 
um Mitternacht noch eine Leſeprobe haben — 

Ludwig. So ſtellen Sie ſich krank — 

Armande. Nennt Moliere Theaterkrankheit und würde die 
Leſeprobe dann hierher beſtellen. 
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bis. Aber wozu ſchon wieder ein neues Stückl 

Armande. Sire, ich höre Geräuſch — Morgen — 

Ludwig. Morgen?! Und hier? Wie erfahr' ich —? 

Armande. Mitten im Spiel könnt' ich Ihnen ein Zeichen 
geben — ob Ew. Majeſtät wagen dürfen hierher zu kommen — 

Ludwig. Mitten im Spiel? 

Armande. Das Publikum ahnt oft nicht, wie wir neben 
unſerer Rolle noch mit irgendeinem einzelnen im Theater eine 
— kleine Nebenrolle ſpielen — 

Ludwig. Himmliſch! 

Armande. Ich empfange morgen nach der Vorſtellung 
Ew. Majeſtät hier, wenn ich ſicher bin, daß Moliere nicht 
kommt, und Moliere kommt gewiß nicht, wenn ich einen 
Streit mit ihm gehabt habe. Ich müßte eine Szene mit ihm 
herbeiführen. 

Ludwig. Vortrefflich! 

Armande. Kurz vor der Vorſtellung will ich einen Streit 
— richtig — über das Koſtüm beginnen — darin iſt er zu, zu 
eigenſinnig — wenn die Liſt gelungen iſt — dann könnt' 
ich ja — 

Ludwig. In Ihrem Koſtüm mir davon eine Andeutung geben. 

Armande. Ja —! In meinem Koſtüm — ganz recht — 

Ludwig. Ein blaues Tuch für den Fall meines Glückes? 
Ein blaues Tuch, wenn ich nach der Vorſtellung hierher⸗ 
kommen darf —? Meinen Sie nicht? — 

Armande. Ein blaues Tuch — In der Rolle, die ich morgen 
zu ſpielen habe, kann ich kein Tuch anbringen — 

Ludwig. Dann ein anderes Zeichen — 

Armande. Ein Tuch wäre bequem und paſſend — 

Ludwig. Hat man denn kein Stück, wo ein Tuch, ein blaues 
anzubringen wäre —? 

Moliere. 
La Roquette (fich ſtreckend, in t und ahnend). 
Tuch? 

Armande. Ich wüßte eines, wo ein gelbes Tuch — 

Ludwig. Ein gelbes? 

Armande. Für den Fall, daß ich den Streit nicht herbei⸗ 
führen könnte — 

Ludwig. Nein, nein, nur ein blaues! Alſo ein Stück, ein 
Stück mit einem Tuch — 

Armande. Die „Schule der — Frauen“, die kann wegen 
einiger Lücken im Perſonal morgen nicht gegeben werden — 
Man kommt — mein Gott — 
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Ludwig. Aber ſo ſagen Sie doch ein Stück, das ſo weit 
fertig iſt, um morgen mit einem blauen Tuch hervorzutreten; Ya 

Armande. Sire, der Tartüffe! 

Moliere und La Roquette (beiſeite). Tartüffe? 1 
Armande. Das iſt das einzige, mir im Augenblick erinner⸗ 
liche Stückl, in welchem ich mich eines Tuches bedienen darf 
— Man hat ſchon geklingelt — ich habe keinen Augenblick 

Zeit — Sie ſehen, Sire, es kann nicht ſein — 

Ludwig. Was kann nicht ſein? Tartüffe kann nicht ſein? 
Tartüffe? Tartüffe iſt ja fertig — Tartüffe kann ja jede 
Stunde hervortreten — 

Armande. Tartüffe, Sire? Bedenken Sie — 

Ludwig. Tartüffe — freilich — freilich, Tartüfe — 
Molieres verwünſchte Anrede geſtern an das Publikum — 
die Hindeutung auf La Roquette — aber als Türkin, als 
arkadiſche Schäferin legt man allerdings keine Tücher an — 
wegen des Tuches müßte es doch wohl Tartüffe ſein — 

135 Roquette (ſteht ſtarr; beiſeit). Bloß wegen des Tuches — 
Moliere (folgt dem Spiele Armandes mit der glückſeligſten Spannung). 
Armande. Aber bedenken Sie, Majeſtät, den Tartüffe? | 
Ludwig. Freilich, freilich, ich beſinne mich — es hat 

Schwierigkeiten! Aber, werd' ich darum aufhören, König von 
Frankreich zu ſein, wenn man den Tartüffe ſpielt? \ 

Armande. Die Aerzte — 

Ludwig. Bah, die Aerzte, 

Armande. Die Advokaten — 

Ludwig. Bah, die Advokaten — 

Armande. Die unmoraliſchen Szenen mit dem Tuche — 

Ludwig. Mit dem Tuch? Mit dem Tuch? Ha! Das 
hab' ich ja ganz vergeſſen! Das iſt ja die beſte Szene im 
Stück! Da haben Sie ja die ſchönſte Gelegenheit, mir alles 
zu ſagen, ohne ſich den mindeſten Zwang anzutun. Iſt Ihr 
Tuch gelb, ſo komm' ich nicht! Iſt es blau, ſo iſt die Liſt 
gelungen, Sie haben eine Szene mit Moliere gehabt; er läßt 
Sie den Abend frei, ich bin hier und werde der Glücklichſte 
aller Sterblichen! Jetzt laß ich Sie! Engel, anbetungs⸗ 
würdige Armande! (Ab.) 1 
(Armande begleitet ihn zärtlich zur Tür. Wie er hinaus iſt, klatſcht ſie 

lachend in die Hände.) 1 

Moliere (kommt mit Freude und Beſchämung hervor). Armande! 
Iſt es möglich? Du haſt den Tartüffe gerettet — N 

Armande. Nun, du Eiferſüchtiger? 
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Molière. Ich halte mich kaum aufrecht — das Entzücken 
überwältigt mich — Armande! Himmliſches, herrliches Weſen! 
Zu dem verſammelten Perſonal hinaus und die Jubelbotſchaft 
verkündet: Tartüffe iſt gerettet! Gerettet durch die Liebe! 

(Beide ab.) 
(La Roquette wickelt ſich aus den Kleidern hervor und ſieht ſich ſtarr um.) 

La Roquette. Was das Werk der klügſten Berechnung aller 
Umſtände, was die gemeinſchaftliche Arbeit der Geiſtlichkeit, 
der Gelehrten, der bevorrechteten Stände von ganz Frankreich 
war, ein Staatsereignis ſcheitert durch die Koketterie einer 
Schauſpielerin an einem baumwollenen Tuch! 

Madeleine (öffnet ſchnelln). Ha! Da ſind Sie ja! Na, um 
Sie hab' ich ſchöne Angſt ausgeſtanden. Alles im Theater 
iſt voll Jubel und Bewegung. Tartüffe iſt freigegeben. (Man 
murmelt drohend hinter der Szene.) Hören Sie den Lärm? 

La Roquette. Was bedeutet das? 

Madeleine. Die Arbeiter haben den Mann geſehen, der 
vor acht Tagen das Soufflierbuch des Tartüffe geſtohlen hat 
— 5 ſoll im Hauſe ſein — ſie ſuchen ihn überall — (Drohender 
Lärm. 

La Roquette (beiſeite). Mein Bedienter! Auch das noch? 

Madeleine. Himmel, was geht mir für eine Ahnung auf 
— Jetzt begreif’ ich, warum Sie den Tartüffe jo auswendig 
können — Unglücklicher! Sie ſind doch wohl nicht gar — 

La Roquette. Bewunderung vor Moliere — Achtung vor 
dem Genie — Quellenſtudium — Ich bin ein Gelehrter — 

Madeleine. Nein! Sie find der Präſident La Roquette 
ſelbſt! Der Mörder, der Verräter meiner Eltern! Aber Ihre 
Stunde hat erſt morgen geſchlagen! Her! (Nimmt ihm ſeine 
Perücke ab.) Dieſe Perücke kann morgen Moliere für den 
Tartüffe brauchen! Den Mantel auch! (Reißt ihn ab. La Roquette 
beſchwört fie um Schonung.) Heute will ich noch Mitleid mit 
Ihnen haben! Nehmen Sie den Talar dafür! Da den 
Turban! (Sie bekleidet La Roquette mit beiden Gegenſtänden.) Mag 
man heute noch einmal glauben, Sie Unglücklicher wären ein 
Schauſpieler aus der alten Schule! 

La Roquette (als Türke). Ach, es iſt weit gekommen! Das 
Chriſtentum iſt ausgerottet und die Gerechten müſſen ihren 
Glauben abſchwören! (Beide ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Fünfter Aufzug. 


Vorgemach der Theaterloge des Königs. Ein Zimmer, links und rechts 

mit offenen Eingängen, erleuchtet mit einem Kronleuchter. Spiegel. Seſſel. 

Die Hinterwand bildet in der Mitte ein im Anfang noch zugezogener 

Vorhang. Wird er ſpäter geöffnet, jo erblickt man die Brüſtung der 
Theaterloge des Königs und ſieht ins Theater. 


Erſter Auktritt. 
Molidre. 


Moliere (ſchon für den Abend in täuſchender Ahnlichkeit mit La Roquette 
als Tartüffe gekleidet, tritt auf und beſieht ſich im Spiegel). Die Maske 
iſt gut! Ich habe nicht vermeiden wollen, dem Präſidenten 
ähnlich zu ſehen. Bin ich's? Ja, ich bin's! Wo Madeleine 
nur dieſe Perücke entdeckt hat! Sie iſt für die Rolle des 
Tartüffe wie gewachſen. — So iſt denn der Augenblick da, den 
ich ſo heiß erſehnte, der Augenblick nicht der Rache, nein der 
Vergeltung! Seit drei Uhr drängt ſich das Publikum in den 


Straßen. An der Kaſſe haben die Kommiſſäre Mühe, die 


Ordnung aufrechtzuerhalten. — Mir iſt ſo beklommen zu⸗ 
mute wie dem Krieger, eh' er in die Schlacht geht. — Wenn 
Armande wirklich ein blaues Tuch trüge — nein, nein, ſie 
hilft mir den Sieg gewinnen in einem Feldzuge, den ich nur 
um ihretwillen begonnen habe. Sie! Sie, die Tochter des 
Dupleſſis, ſie der Preis dieſes Abends! Ihr, ihr ſelbſt ver⸗ 
dank' ich den Stoff, ihren Erinnerungen, ihren Tränen — 
Dort iſt die Loge der Prinzen, hier die des Königs. — Wenig 
Minuten noch und die Günſtlinge verſammeln ſich in dieſem 
Vorſaal. (Lüftet den Vorhang.) Von dort ſieht der König auf 
Elmire Dupleſſis nieder, zittert wie ich, und wird ſich ge⸗ 
täuſcht ſehen, wenn es zu ſpät iſt — ich will mich noch ein 
wenig ausruhen und ſammeln. — Wo wär ich ungeſtörter, 
als dort! So mancher Fürſt hat in der Politik die Rolle 
eines Schauſpielers übernommen; ruh' auch einmal ein Schau⸗ 
ſpieler aus auf dem Seſſel eines Königs! (Geht hinein in das 
Innere der Loge. Der Vorhang fällt hinter ihm wieder zu.) 
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Zweiter Auftritt. 


Dubols. Lejtvre Dann Chapelle. Zuletzt Lionne und 
Delarive 


Dubois. Man muß in die Korridore fliehen. um 
Atem zu ſchöpfen ... 

Lefsvre. Das Haus füllt ſich bis zum Giebel — 

Dubois Es ſollen Quetſchungen und Verwundungen aller 


Art an der Kaſſe vorgekommen ſein — 


Lefsvre. Ein Beweis, daß die Arzte nicht nötig hatten, 
ſich über die Aufführung des Tartüffe zu beklagen — 

Dubois. Kommt die ſatiriſche Szene auf die Advokaten, 
ſo werd' ich kein Auge von Ihnen verwenden — 

Lefsvre. Der König hat die Deputationen, die gegen den 
Tartüffe waren, in ſeine Loge nehmen wollen. Unſer Unglück 
trägt uns wenigſtens eine große Ehre ein: Sehen Sie unſeren 
würdigen Freund Chapelle! 

Dubois. Er ſcheint in tiefe Berechnungen verſunken — 

Chapelle (tiefſinnig wieder an den Fingern zählend tritt ein). 

Lefsvre. Berechneſt du die Einnahme, würdiger Freund —? 

Dubois. Oder die Kopfzahl — ich rechne etwas über 
2000 Menſchen — 

Chapelle. Ich berechne, wenn das ſo fortgeht, wie viel 
Jahre der franzöſiſche Geſchmack brauchen wird, um gänzlich 
zugrunde zu gehen — 

Dubois. So lange noch Akademiker dichten, wird wenigſtens 
Ausſicht ſein, daß es nicht immer ſo volle Häuſer gibt. 

Lefebvre. Und denken Sie ſich, Dubois, der Stoff des 
Tartüffe gehört eigentlich Chapelle, — er hat ihn ſelbſt er⸗ 
funden, er war der erſte, der auf den Gedanken kam, einen 
Scheinheiligen auf die Bühne zu bringen — 

Chapelle. Es war mein Originalgedanke —! 

Dubois. Der Miniſter und der Kammerherr! — 

(Lionne und Delarive treten ein.) 

Delarive. Se Majeſtät werden nicht mehr lange ausbleiben — 

Lionne. Er unterzeichnete ſoeben noch die Befreiung der 
Unruheſtifter, die in der Baſtille ihre Leidenſchaft für ein 
Stück büßten, über deſſen Zulaſſung ich mich in der Tat noch 
nicht ſammeln kann. 

Chapelle. Der Gewürzkrämer Matthieu iſt glücklicherweiſe 
auf Befehl des Präſidenten La Roquette davon ausgenommen. 
Es iſt einer der kunſtgefährlichſten Claqueure! 
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Leſévre. La Roquette? So iſt es keine Frage, daß er ſeit 8 
Molieres Anrede an das Publikum den Tartüffe ganz allein 
auf ſich bezieht. Und noch mehr! In den Papieren Matthieus 
befindet ſich ein Dokument, welches beweiſt, daß Madeleine 
urſprünglich den Namen Dupleſſis führt — 

Lionne und Dubois. Dupleſſis? 

Lefevre. Erinnern Sie ſich? Dies war der Name jener 
unglücklichen Familie, von welcher Molière damals in der 
Audienz bei Ihnen, Herr Miniſter, ſo leidenſchaftlich geſprochen 
hatte — darauf hab' ich in alten Akten die überraſchende Ent⸗ 
deckung gemacht, daß Dupleſſis' Kinder vor zwölf bis vierzehn 
en wirklich einen hartnäckigen Prozeß gegen La Roquette 
ührten — 

Alle. Gegen La Roquette? 

Delsrive (an dem Vorhang). Wie unruhig das Publikum iſt! 
Wie lärmend! Sollte man nicht glauben, es gäbe eine 
Hinrichtung — 


Dritter Auktritt. 
Molière (tritt ihm aus der königlichen Loge entgegen). Die Vortgen. 
Alle. Der Präſident! 
Lionne. Er ſelbſt! Ich erſtaune, Sie im Theater zu 
ſehen — 

Delarive. Noch nie hatten die Schauſpieler des Königs die 
Ehre, ſelbſt den Herrn Präſidenten La Roquette anzuziehen — 
Lefévre (beifeite). Ohne Zweifel — er iſt der Tartüffe! 

Molière. Hab' ich die Ehre, von Ihnen erkannt zu fein? 
Dubois (beifeite). Ehre? Erkannt zu ſein? Er ſcheint ſchon 
in der Irre zu ſprechen — 
Lionne. Er fühlt die Beziehung des Stückes auf — 4 
Chapelle. Herr Präſident, ſeien Sie verſichert, daß ich alles 
aufbieten werde, dieſe Satire des Moliere in allen Zeitſchriften 


zu zergliedern, und Sie ſollen ſehen, daß es in Frankreich 1 


noch Federn gibt — 
Moliere. Die von Gänſen herkommen — 
Chapelle und Lefevre. Von Gänſen? 1 
Lionne (beifeite). Er ſcheint in der Tat feiner Sinne nich! 
mehr mächtig — (Laut.) Herr Präſident, liegen Ihnen die 
Schickſale der Familie Dupleſſis ſo am Herzen? q 
Lefévre. Sie wiſſen doch ohne Zweifel, daß die heutige 
junge Debütantin, Madeleine, eine von den unglücklichen { 
Töchtern des Dupleſſis iſt? 


4 
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Moliere (hocherſtaunend). Wie? Wer? 

Lefevre. Die Papiere des Matthieu, den Sie verhaften 
ließen, beweiſen, daß Sie, Sie es waren, der eine Zeitlang 
im Hauſe der Eltern dieſes Mädchens — 

Moliere. Weſſen? Madeleines? Madeleine wäre — die 
Schweſter Armandes? — Himmel! Ich höre die Klingel 
des Souffleurs — Das erſte Zeichen — dieſe wunderbare 
Nachricht von Madeleine — Im dritten Akt, meine Herren, 


ſehen wir uns wieder. (Ab.) 


Alle (lachend. Es war Moliere! 

Chapelle. Moliere als Tartüffe! 

Lionne. Bewunderungswürdig! Der leibhafte Präſident! 

Lefevre. Es iſt kein Zweifel, La Roquette iſt der Tartüffe! 
La Roquette iſt — (für ſich) der falſche Freund des Dupleſſis. 

Delarive. Das wird die größte Rolle, die Moliere je ge— 
ſpielt hat. Sehen Sie das unermeßlich gefüllte Haus! Kommen 
Sie! Einen Augenblick nur! (Er lüftet den Vorhang.) 

Alle (treten vorſichtig und allmählich in die Loge hinein, gehen auch 
nicht ganz an die Brüſtung, der Vorhang fällt hinter ihnen zu). 


Vierter Auktritt. 
La Roquette (tritt vorſichtig herein). Später die Vo rigen. 


La Roquette. So iſt es denn beſchloſſen und ohne Wunder 
geht dieſer Abend nicht mehr zurück. Ganz Paris iſt in Bes 
wegung. Alles will die Frommen auf der Bühne ſehen. Die 
Stichwörter der Satire ſind notiert; bei gewiſſen Stellen, 
die mit Händen zu greifen ſind, wird ein unermeßlicher Jubel 
ausbrechen — Meine Freunde haben nach Rom geſchrieben — 
Das Interdikt gegen alles, was auf dieſe Ausartungen der 
Komödie geht, kann nicht ausbleiben. Aber für den heutigen 
Abend kommt alles zu ſpät —! Um einen Betrug das, den 
man ſich mit dem König erlauben will! Gewiß, ſchon hätt' 
ich ihm die Intrige verraten, wenn ich ſie nicht an einem für 
meinen Ruf zu gefährlichen Ort entdeckt hätte — er muß hier 
vorüber — wenn ich es jetzt noch wagte —! Es zog mich 
unwiderſtehlich hierher — hier, dacht' ich, wäre der einzig ſichere 
Ort im Hauſe — denn das große Gefolge des Königs iſt in 
der Mittelloge — 

(Die Vorigen treten hinter dem Vorhang heraus.) 

Alle. Moliere! 

Lionne. Laſſen Sie ſich noch Zeit? 
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Delarive. Der Anblick eines ſo überfüllten Hauſes hat 
etwas Bezauberndes, Moliere. a 
Dubois. Eine fo erwartungsvolle Menge, Moliere — 
Lefévre. Sie ſchienen jo betroffen zu fein, daß Madeleine 
Béjart eigentlich Madeleine Dupleſſis iſt — J 
La Roquette (beifeite). Gott im Himmel! Sie halten mid) 
ſchon für Moliere! 
Chapelle. Freilich, Herr Moliere, Sie haben ſich Ihren 
Stoff nicht erfunden. Ich höre, es war eine wahre Geſchichte, 
die Sie uns in Ihrem Tartüffe zum beſten geben. 5 
La Roquette. Für wen halten Sie mich? 
Delarive. Für den größten Dichter, den Frankreich in der 
Komödie beſitzt, für den treffendſten Sittenmaler Ihrer Zeit, 
für ein Muſter ſpäteſter Jahrhunderte, falls Herr Chapelle 
nichts dagegen hat. - 
Chapelle. Moliere, wenn Sie die Akademiker ſchonten — 
Lionne. Wenn Sie die Polizei ſchonten — 
Dubois. Wenn Sie die Aerzte ſchonten — 
Leféevre. Wenn Sie die Notare ſchonten — 
La Roquette. Meine Herren, ich bin der Präſident La 
Roquette — 4 
Lionne. In der Tat! Von einer täuſchenden Ahnlichkeit — 
Delarive. Ganz auch der Ton! Unübertrefflich kopiert! 1 
Dubois. Sie werden mit einem Sturm von Beifall 
empfangen werden. 1 
Lefevre. Sehen Sie nur! Die Angſt, die Verlegenheit des 
Böſewichts — wie treffend ſtehen ſie auf den Zügen ſeines 
Antlitzes gemalt! Meoliere, man glaubt, Sie ſtünden bei der 
kleinen Bäuerin und ſprächen von der Baumwolleninduſtrie 
von Limoges — 
La Roquette. Wollen Sie mich toll machen? iR 
Dubois. Dieſer Ausbruch von Wut wird Ihnen aus⸗ 
gezeichnet ſtehen, wenn Ihre Schandtaten, die ſie im Haufe 
des armen Dupleſſis begingen, an den Tag kommen, wenn der 
Geiſt der betrogenen Adele, die Stimmen der hilfloſen Kinder, 4 


die durch Sie gezwungen wurden, auf der Bühne ſich einen 3 Sy 


Unterhalt zu ſuchen — 
(Die Ouvertüre beginnt hinter der Szene.) 


Delarive. Die Ouvertüre beginnt — 
Lille (Heifeite). Der König! 
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Fünfter Auftritt, 
Ludwig. Die Vorigen (die jih alle tief verneigen). 


Ludwig (geht armverſchränkt und ſehr aufgeregt auf und ab). Guten 
Abend, meine Herren! Ah, La Roquette — guten Abend, 
La Roquette. — Wie kommen Sie hierher? Man hat Sie 

ſeit Menſchengedenken nicht im Theater geſehen. 
N Lionne. Sire, es iſt Moliere, in der Rolle des Tartüffe — 

La Roquette (beijette). Ich vergehe — 

Dubois. Sire, alle fangen wir an, dem erhabenen Bei⸗ 
ſpiel Ew. Majeſtät zu folgen und uns mit dem Tartüffe zu 
verſöhnen, ſeitdem Moliere eine jo treffende Charaktermaske 
gewählt hat. 

La Roquette. Sire — 

Ludwig. In der Tat, es iſt Mioliere! Wie ſollte auch der 
Präſident an einen ſo ſündhaften Ort kommen! Die Täuſchung 
iſt wunderbar. (Beiſeite.) Ich habe nicht den Mut, ihm ins 
Antlitz zu ſehen. — (Laut.) Meine Herren, kommen Sie alle 
in meine Loge! 

Chapelle. Sire, die Ehre! 

Ludwig. Alle, alle, die früher die Gegner des Tartüffe 
waren! Moliere, gehen Sie jetzt ans Werk! Sie ſcheinen 
verſtimmt? Hatten Sie doch nicht eine — kleine Verdrießlich⸗ 
keit hinter den Kuliſſen! Kommen Sie, meine Herren! Ihre 
Feinde, Moliere, ſollen von meinen Augen, von meinem 
eigenen Beiſpiel gezwungen werden, zu applaudieren. (Er 
triit nach hinten. Sobald er an die Brüſtung kommt, bricht eine Beifalls⸗ 
ſalve aus. Die Ouvertüre löſt ſich in einem Tuſch auf und ſchweigt.) 

Dubois. Man applaudiert ihm, weil er das Verbot auf⸗ 
gehoben — (folgt). 

Chapelle. Raſch, raſch, dann gilt der Empfang auch uns! 

(Die anderen treten nach hinten näher. Der Vorhang bleibt offen.) 

La Rogquette (vorn allein. Verzweifelnd). Hahaha! Sie halten 
mich für Moliere! Und Dupleſſis iſt mitten unter ihnen und 
die Schlöſſer meiner Truhen öffnen ſich und zeugen wider 
mich — die Szene hat begonnen — ſchon hör' ich diefe 
mordenden Verſe — jetzt wird Elmire auftreten — wie der 
König über die Brüſtung ſich lehnt — die Szene mit dem 
Tuch kommt. — (Man applaudiert draußen.) Klatſcht nur! 
Klatſcht! Ha, ſie koſten ſchon Blut — der Appetit ſteigert 
ſich — nur zu! Zu! Wir wollen ſehen, wer beſſere Zähne 
hat. Noch geb' ich die Hoffnung nicht auf. — Noch eine 
Sekunde und Elmire tritt ein. — (Man applaudiert noch stärker.) 
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Ha! Da iſt ſie! Der König beugt ſich über. — Das Tuch. — 
Das Tuch. — 

Ludwig lerhebt ſich nach hinten plötzlich 19 kommt langſam vor. 
Die übrigen laſſen ihn durch und gruppieren ſich in beſcheidener Ent⸗ 
fernung). 

La Roquette (zieht ſich raſch zurück an die Seite). Das Tuch — 
war gelb! 

Lionne (beiſeite). Hat den König eine Stelle verwundet? 

Dubois (beiſeite). Vielleicht eine perſönliche Beziehung — 

Chapelle (beiſeite7). Oder ein ſchlechter Vers — 

La Roquette (für ſich). Das Tuch war gelb! 

Delarive. Majeſtät geruhen zu befehlen — Sire, dürft' ich — 

Lionne. Die Sprache des Stückes ſchien Ew. Majeſtät doch 
wohl zu frei? 

1 0 Bis jetzt hab' ich ſchon ſechs falſche Reime ge⸗ 
zahlt — 

Lionne. Wünſchen Ew. Majeſtät einen Proteſt? 

Lefévre. Ein Mandat? 

Ludwig (ſetzt ſich und ſtützt den Kopf auf). Abſcheulich —! Das 
Tuch war gelb! Wenn ſie mich betrogen hätte! 

La Roquette (beiſeite). Das Koſtüm des Stückes iſt nicht gut 
gewählt — — haha! Das iſt es allein — 

(Man applaudiert draußen.) | 

Lionne. Wünſchen Ew. Majeſtät, To erklär' ich augen⸗ 
blicklich, daß der Vorhang fällt — 

Chapelle. Ludwig XIV. iſt doch Ludwig XIV.! 

Ludwig. Chapelle. das iſt der geiſtreichſte Gedanke, den 
Sie je ausgeſprochen haben! Was ſeh' ich dort? Noch immer 
Moiiere ? 


(Alle blicken auf La Roquette.) 
La Roquette (ſammelt ſich, entſchloſſen). Sire, wenn ich wagen 
dürfte, Ihnen eine Mitteilung zu machen — 
Ludwig. Worüber? 1 9 
La Roquette. Über einen Gegenſtand der Garderobe. Über 
das Tuch Elmires! 1 
Ludwig. Wie — Sie wiſſen? — Meine Herren, (zeigt auf 
die Loge) treten Sie näher! Laſſen Sie uns allein! 
(Alle verbeugen ſich und gehen in den Hintergrund.) 


La Rogquette. Sire, erlöſen Sie mich von dieſem grauſamen 


Mißverſtändniſſe! Ich bin niemand anders als der Präſident ; 


. 
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Ludwig. In der Tat! Sie find La Roquette — was 


wiſſen Sie von Elmire — 

La Roquette. Ludwigs hochherziger Sinn iſt getäuſcht 
worden von der Koketterie eines Weibes — Nur um die Auf- 
führung des Tartüffe zu ermöglichen, hat man dieſe Lift 
erfunden und Ew. Majeſtät mit einem gewiſſen — Zeichen 
täuſchen wollen — 

Ludwig. Darum verlangte Armande —? 

La Roquette. Das Zeichen des blauen Tuches! Ein Stück 
mit einem auffallenden Tuche wurde geſucht und Ew. Majeſtät, 
in Ihrer Güte und Großmut, erteilten deshalb — 

Ludwig. Abſcheulich, empörend! Aber woher wiſſen denn 
Sie das alles —? 

La Roquette. Der Zufall ließ mich die Bekanntſchaft jener 
kleinen Debütantin machen, . heute zum erſtenmal die 
Bretter betritt — 

(Man bintiihtert hinter der Szene.) 


Ludwig Wem applaudiert man ſchon wieder? 

Delarive (von Hinten her). Dem Auftreten der kleinen Bejart- 
Dupleſſis. 

La Noquette, Desſelben jungen Mädchens, das mir von 
Chapelle zur Protektion empfohlen wurde — Sie beſuchte 
mich, ſie plauderte mit mir, ſie hatte geſtern eine gewiſſe 
Szene in Armandes Garderobe belauſcht — 

Ludwig. Protegieren Sie junge Debütantinnen? Und 
dieſe hat Ihnen Armandes Hinterliſt verraten? 

La Rognette (beiseite). Sie ſpielt jetzt — ich bin ſicher! (Laut.) 
Ja, Ew. Majeſtät — es iſt nichts als ein Komplott! ein 
Komplott des Betrugs, einer ſträflichen Hinterliſt, eines 
Verrats an den zarteſten Empfindungen Ihres Herzens — 

Ludwig. Abſcheulich! Ich ſehe! Sie wiſſen alles! — 
Aber ich glaube, ſie ſpricht — oder iſt es die andere? Dieſe 
Kleine ſcheint ein hübſches Organ zu beſitzen — 

La Roquette. Ew. Majeſtät wünſchen doch, daß ohne 
weiteres dieſe hochverräteriſch durchgeſetzte Vorſtellung ge— 
ſchloſſen wird — 

Ludwig. Getäuſcht — verraten! Empörend! — — Aber 
ſonderbar, daß mir dieſe Madeleine nicht erſt vorgeſtellt worden 
it — Wieder eine neue Pflichtvergeſſenheit Molières — 
(Applaus.) Sie ſcheint zu gefallen — 

La Roquette. Nicht wahr, das Stück ſoll nicht weiter geſpielt 
werden —? 
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Ludwig. Delarive, hat die Kleine Talent? 

Delarive. Vortrefflich, hinreißend! 

La Roquette. Nicht wahr, Sire, das Stück iſt zu Ende —? 

Ludwig. Mit dem erſten Akte! Ganz gewiß oder — Es 
tut mir nur leid — um dieſe kleine Madeleine Béjart — wie 
kommt fie zu dem doppelten Namen —? 

La Roquette. Sire, der Vorhang ſoll fallen? 

Ludwig. Noch nicht! Später. Und Sie ſagen, ſie iſt eine 
Schweſter Armandes? f 

La Roquette. Es wird morgen in den Journalen heißen: 
Das Stück wurde zwar bis zu Ende des erſten Aktes geſpielt, 
1 . Majeſtät verließen ſchon nach der erſten Szene ihre 

oge? 

Ludwig. Ohne Zweifel! Das iſt der rechte Ausweg! 

(Applaus hinter der Szene.) 

La Roquette. Dieſe teufliſchen Hände! 

Ludwig. Delarive, gefällt ſie? 

Delarive. Die Szene? Allgemein, allgemein, Sire — 

Ludwig. Iſt ſie gut koſtümiert? 

Delarive. Die Szene? 

Ludwig. Die neue Debütantin! 

Delarive. Sie trägt ein blaues Tuch — 

Ludwig (ſteht auf). Nun trägt die ein blaues Tuch? Hm! 
Das könnte ja möglicherweiſe eine Andeutung Armandes 
ſein — eine Art Bitte um Vergebung! Dieſe Madeleine 
iſt — gewiß ſehr — reizend — jedenfalls neu und — noch 
nicht dageweſen — 

La Roquette. Sire, nicht wahr, Sie befehlen den Wagen? 

Ludwig. Präſident, — ich beobachte gern die Entwicklung 
junger Talente — (Beiſeite.) Daß ihr Armande ein blaues 
Tuch geſtattete, damit hat ſie jedenfalls etwas ausdrücken wollen 
— jüngere Schweſtern ſind zuweilen intereſſanter — — als 
ältere — (Man applaudiert.) Delarive, ſie muß vortrefflich 
ſpielen — Es wäre grauſam, wenn ich ſie kränken wollte und 
gehen! Nein, nein, Präſident, laſſen Sie das doch noch mit 
dem Artikel in den Journalen! 

La Roquette. Sire, die Religion! 

Ludwig. Delarive, (Delarive kommt näher) ich denke, man ift 
einmal hier, man weiß nicht, was man noch den Abend über 
beginnen ſoll, man ſieht das Stück zu Ende — Was? 


Delarive. Alle Blicke richten ſich ſehnſuchtsvoll nach dieſem 
verlaſſenen Seſſel — 
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Ludwig. In der Tat, nicht wegen des Stückes, nicht wegen 
dieſer — boshaften Armande, nicht wegen Molieres, ſondern 
um eine junge Debütantin nicht zu kränken — Gehen wir? 
Was meinen Sie? 

Delarive. Madeleine wird Armande ſchlagen, ſcheint es, 
ich meine in ihrer Rolle — 

Ludwig. Ich will in der Tat nur das Glück der ganzen 
Welt, ſelbſt auf meine eignen Koſten! Madeleine muß ein 


bedeutendes Talent ſein! Ich entſchließe mich von nun an, 


nicht mehr die Künſtlerinnen, ſondern nur noch die Kunſt 
zu protegieren. Meine Herren, kommen Sie, ich will das 
Stück zu Ende ſehen! (Ab in die Loge.) 


(Alle folgen dem König. Der Vorhang der Loge fällt zu.) 


Tetster Auftritt. 


La Roquette. Später MolièL re. Dann Armande, Madeleine 
und Matthieu. Zuletzt Ludwig und die Uebrigen. 


La Roquette (allein). Alles verloren! Alles hin! Ich bin 
verurteilt, rücklings auf die Nachwelt zu kommen und noch 
das Zwerchfell der ſpäteſten Jahrhunderte zu kitzeln — Flieh' 
ich? Bleib ich? Soll ich mich ſelbſt ſehen? 

Moliere (als Tartüffe tritt ſchnell herein). 

La Roquette (fegt ſich in Molière wieder). Ha! Wer biſt du, 
0? Was willit du von mir? Hinweg, Geſpenſt! Laß 
mich! 

Moliere. Erkennſt du mich? Fühlſt du, wer ich bin? 
Dein Gewiſſen! Ja, dich und den Schatten eines durch dich 
geopferten Unglücklichen wollt' ich der Welt zeigen! Sieh' 
hin, dort unten ſteht Dupleſſis als Orgon, Elmire iſt das 
Weib deines Freundes, das zur ſchändlichſten Untreue du, du 
verleiieteit ; die Frauenſtimmen, die an dein Ohr dringen, find 
die beiden Kinder deines Freundes, die durch dich in die Nacht 
des Lebens geſchleudert wurden und ſich in dem Augenblick, 
vo deine Miſſetaten ans Tageslicht kommen, erkennen und 
As Schweſtern wiederfinden müſſen! Sieh, ſieh', jo wie ich 
hier ſtehe, dein Schatten, dein Ebenbild, werd' ich jetzt vor 
hie Menge treten und Jubel wird nicht Moliere, nicht Tartüffe, 
kein, den Präſidenten La Roquette empfangen — 

Matthien (hat rechts und links Madeleine und Armande am Arm. 
Irmande trägt eine blonde Perücke in der Hand und ſonſtige Kleidungs⸗ 
tücke, die Molière ſpäter braucht). 
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Matthieu. Gott ſei Dank! Moliere, ich komme noch zur 
rechten Zeit! Es hat mich 3000 Livres Kaution gekoſtet! 

Madeleine. Da iſt er! Der iſt's! Dem verdanken wir 
dieſe Verbote, dieſe geſtohlenen Soufflierbücher, dieſe Baſtillen! 
Schlechter Mann, wenn Sie mir nicht eine Schweſter geſchenkt 
hätten — (Legt ihren Arm um Armande.) 

Moliere. Hier ſtehen die beiden Erbinnen jener Summen, 
die du dem Opfer deiner Heuchelei und Tücke geraubt haſt! 
Verſprichſt du, Madeleine ein Vermögen von 30,000 Livres 
auszuzahlen? | 

La Roquette. 30 Tau — Was hilft mir das jetzt? 

Moliere. Verſprichſt du ferner, für den Anteil, der meiner 
Armande gebührt, und auf den ſie verzichtet, weil ich, der 
Muſe ſei Dank! die Mittel beſitze, ſie zu ernähren, verſprichſt 
du mir für dieſen Anteil, damit das Talent, das Laſter zu 
entlarven, in Frankreich nicht ausſterbe, 30,000 Livres zu 
dem Zweck zu beſtimmen, daß davon eine Theaterſchule, eine 
Akademie für den Unterricht in der Schauſpielkunſt geſtiftet 
wird? 

La Roquette. Blasphemie! 

Moliere. In dieſem Falle ſiehe, was ich tue! Dankbar 
für die Idee, die du mir wider Willen zu einem Stück gegeben 
haſt, will ich nicht, daß man ſage, ſeht, das iſt der Präſident 
La Roquette! Moliere — beweiſe dir, daß er ein edleres 
Herz hat! Hier ein Tuch, das du nicht zu tragen pflegſt! 
Hier ein Kopf, der nicht der deine iſt! (Setzt ſich raſch die große 
blonde Perücke auf und bindet ſich ein blaues Tuch als Leibbinde um.) 

La Roquette. Ha! Man wird mich nicht erkennen? 

Moliere, Deine Taten, ja! Aber deine Perſon will ich 
ſchonen. (Draußen ſtürmiſcher Applaus.) Hörſt du, wie ſie dich 
ſchon erwarten? Die Ungeduld, dich in mir und mich in dir 
zu ſehen, grenzt an Raſerei. Schwöre zu erfüllen, was ich 
verlangt habe — und ich gehe hinaus, ſo wie ich jetzt 
hier ſtehe! 

La Roquette. Ich ſchwöre — 

Madeleine, Armande. Nicht bei Gott, den du geläſtert! 

La Roquette. Beim Lichte der — Wahrheit! 

Moliere, Matthien. Bravo, Tartüffe! 

Ludwig (hat ſchon vorher den Vorhang gelüftet und tritt mit den 
Herren aus der Loge). Nein, ſchwören Sie nicht, La Roquette! 
Schwören Sie bei der Nacht der Lüge! Moliere, Sie haben 
Großmut gezeigt einem Manne, der ſie nicht verdiente! 
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La Roquette (beiseite). Das wird der letzte Tag meines 
Lebens! 

Ludwig. Nichts entging mir von dem, was hier geſprochen 
wurde, und was ich nicht verſtand, ergänzten dieſe Herren! 
La Roquette, das alſo find die Frommen, die Frankreich und 
mich beherrſchen wollten? Sie, das Urbild des Tartüffe, 
ſuchen Sie nie wieder die Nähe eines Fürſten auf, der für 
immer vom Ruder des Staates die Heuchler verbannt. Richter 
ſind Sie, von dieſem Amte kann ich Sie nicht entfernen, aber 
ohne Zweifel geben Sie ſelbſt es auf, wenn ich Sie hiermit 
der übrigen Amter, die Sie außerdem bekleiden, für immer 
enthebe — 

La Roquette. Sire, Gnade — 

Ludwig. Legen Sie die Würde eines Anwalts meiner 
Krone nieder! (Zu den anderen.) Alſo zwei Schweitern! (Geht 
zu Madeleine.) Schöne Madeleine, ich wünſche, daß Sie eine 
ebenſo große Künſtlerin werden mögen, wie Armande, aber 
eine Künſtlerin auf der Bühne, nicht (mit vorwurfsvollem Blick 
auf Armande) hinter den Kuliſſen! 

Armande (beſchämt und bittend). Sire — 

Ludwig. Schon gut, ſchon gut! Ich werde meine Protektion 
Madeleine zuwenden. Sie aber, Moliere — meine Herren, 
ich mache mir ein Vergnügen daraus, jetzt aus der großen 
Hauptloge, wo ich die Prinzen des königlichen Hauſes erblicke, 
Frankreich zu zeigen, daß ich in Moliere die Kunſt, in der Ver⸗ 
bannung und Entlarvung ſeiner (auf La Roquette blickend) Feinde 
die Freiheit der Gedanken und der Gewiſſen ehre. Folgen 
Sie mir! (Ab nach innen.) 

Chapelle. In die große Hauptloge? Moliere! Ein Sitz 
in der Akademie iſt erledigt! Macht ſich Ihr Stück in der Vor⸗ 
ſtellung beſſer als in der Lektüre, ſo ſeien Sie überzeugt, daß 
ich Ihre nn anerkenne, ebenſo unſterblich zu ſein — 
wie wir! 


(Lionne, Dubois, Leſévre, Delarive folgen dem König.) 


Matthieu. Herr Expräſident! Ich gehe unter den Kron⸗ 
leuchter und räche mich für die Baſtille als Claqueur aller 
der Stellen, die auf Sie Bezug haben. 

Moliere. Die Bedingungen! Oder morgen bei der erſten 
Wiederholung ſtell' ich den Wolf in ſeinen wahren Kleidern 
dar. Meine Freundinen, meine Schweſtern, jetzt an die 
Lampen! 
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Matthieu. Und ich unter den Kronleuchter! 
(Alle vier nach einer Seite hin zugleich ab.) 1 
La Roquette (allein). Geht nur, geht! Fürs Leben hab' ich 
verloren und auf der Bühne nur halb gewonnen — Aber 
verjagen kann man uns wie die Wölfe und wie die Füchſe 
kommen wir wieder. Rächt euch! Rächt euch! Wir werden 
es auch tun. (Im Ton der Demut.) Ich trete in den Orden dern 
Jeſuiten! 72 


(Der Vorhang fällt.) 
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{ Perfonen. 


Friedrich Wilhelm J., König von Preußen, Vater Friedrich 
des Großen. 

Die Königin, feine Gemahlin. 

Prinzeſſin Wilhelmine, beider Tochter. 

Der Erbprinz von Bayreuth. 

General von Grumbkow, 

Graf Schwerin, Räte und Vertraute des Königs. 

Graf Wartensleben, 

Graf Seckendorf, kaiſerlicher Geſandter. 

Ritter Hotham, großbritanniſcher Geſandter. 

Frau von Viereck, 

Frau von Holzendorf, 

Fräulein von Sonns feld, Dame der Prinzeſſin. 

Eversmann, Kammerdiener des Königs. 

Kamke, Kammerdiener der Königin. 

Eckhof, ein Grenadier. 

Ein Lakai des Königs. 

Generale, Offiziere. 

Hofdamen. 

Die Mitglieder der Tabaksgeſellſchaft. 

Grenadiere. 

Lakaien. 


Damen der Königin. 


Ort der Handlung: Das Königliche Schloß zu Berlin. 
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Ein Saal mit einem Fenſter und vier Eingängen. Links ein Tiſch und 
zwei Lehnſeſſel. 


Erſter Juktritt. 


Evers mann (fhnupft mit Behaglichkeit aus einer Doſe). Zwei 
Trommler der Garde. Darauf Fräulein von Sonns feld. 


Die Trommler (ſchlagen dicht an der vorderen Tür links, die zur 
Prinzeſſin führt, einen Wirbel). 

Fräulein von Sonnsfeld (aus dieſer Tür blickend). Es iſt ſchon gut. 

Trommler (schlagen einen zweiten Wirbel). 

Sonusfeld (wieder hervorſehend). Wir willen ſchon, ſag' ich. 

Eversmann (winkt zum drittenmal). 

Trommler (schlagen einen dritten langen Wirbel). 

Sonnsfeld (tritt nun unwillig heraus und ſpricht, nachdem der Lärm 
vorüber). Es iſt nicht zum Aushalten. Die Nerven möchten 
einem zerſpringen. Links um, vorwärts marſch! — Hinaus 
mit euch auf den Exerzierplatz, wo ihr hingehört! (Trommler 
ſind inzwiſchen trommelnd abmarſchiert. Nachdem es ſtill geworden.) 
Eversmann, Sie ſollten ſich ſchämen, daß Sie den König nicht 
endlich auf die Achtung aufmerkſam machen, die den Damen 
gebührt. 

Eversmann. Gnädiges Fräulein, ich befolge die Befehle 
unſeres königlichen Herrn. Sintemal das Zuſpäteaufſtehen ein 
Laſter der heutigen Jugend iſt, wird jeden Morgen um ſechs 
Uhr vor den Zimmern der königlichen Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen die Reveille geſchlagen. 

Sonnsfeld. Prinzeſſin Wilhelmine iſt den Kinderſchuhen 
entwachſen. 

Eversmann. Gerade dann hat man des Morgens die 
ſüßeſten Träume. 
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Sonnsfeld. Träume von unſerer endlichen Erlöſung, von 
Verzweiflung, vom Tode — 

Eversmann. Oder von Heiraten und — dergleichen — 

Sonnsfeld. Nehmen Sie ſich in acht, Eversmann! Der 
Kronprinz hat endlich ſeine Freiheit errungen und führt in 
Rheinsberg ein pünktliches, ein genaues Tagebuch über alles, 
was in Berlin und in den Umgebungen ſeines geſtrengen 
Herrn Vaters vorgeht. Man weiß, daß Sie den König mehr 
beherrſchen als die Miniſter. 

Eversmann. Wenn das dichteriſche Gemüt des Kron⸗ 
prinzen, des übrigens innigſt an mich attachierten Fritz, nicht 
ſchärfer ſieht, dann hab' ich wenig Reſpekt vor der Einbildungs⸗ 
kraft der Poeten. Ich und Einfluß! Ich drehe Sr. Majeſtät 
jeden Morgen ſeinen ſtattlichen Zopf, ſtutze ihm ſeinen männ⸗ 
lichen kräftigen Bart, ſtopfe ihm jeden Abend ſeine kleine ge⸗ 
mütliche holländiſche Pfeife, und was bei dieſen kleinen un⸗ 
ſchuldigen Handleiſtungen die geheiligte Perſon des Königs 
an Winken und Außerungen und kleinen Befehlen fallen läßt — 
das allerdings — 

Sonnsfeld. Heben Sie auf und haben ſich daraus einen 
„kleinen unſchuldigen Einfluß“ geſchmiedet, der Ihnen bereits 
drei Häuſer, fünf Landgüter und eine Kutſche mit vier Pferden 
eingebracht hat. Hüten Sie ſich, daß der Kronprinz alle dieſe 
ſchönen Gegenſtände nicht dermaleinſt unter dem Galgen ver⸗ 
ſteigern läßt. 

Eversmann. Hören Sie, Sie haben ſchlecht geſchlafen, mein 
Fräulein! Ich verbitte mir ſolche aus der Luft gegriffene 
Manieren von — Weisſagungen und Prophezeiungen. Se. 
Königliche Hoheit der Kronprinz ſind viel zu ſehr Philoſoph, 
als daß ſie ſich an einem Manne rächen ſollten, der mit 
ſeinem Vater nichts anderes zu tun hat, als Sr. Majeſtät 
jeden Abend eine Pfeife zu ſtopfen, jeden Morgen einen Zopf 
zu drehen und ihn einen Tag um den andern nach alter 
deutſcher Sitte über den Löffel zu barbieren. Haben Sie mich 
verſtanden? (Ab.) 

Sonnsfeld (allein). Geh' du nur, du alter Sünder! Stell' 
dich noch ſo ehrlich und deutſch! Wir kennen dich und alle 
deinesgleichen! Das iſt ein Leben an dieſem Hofe! Des 
Morgens ſchon in der Frühe donnern die Kanonen unten 
im Luſtgarten dicht unter den Fenſtern des Schloſſes, oder 
ſie ſchicken uns eine Kompagnie Soldaten herauf, um uns 
das Frühaufſtehen anzugewöhnen. Nach dem Gebet muß die 
Prinzeſſin ſtricken, nähen, Wäſche bügeln, den Katechismus 
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auswendig lernen, ja, täglich! eine langweilige Predigt hören. 
Mittags bekommen wir ſo gut wie nichts zu eſſen; dann hält 
der König ſeinen Mittagsſchlaf, und obgleich er fortwährend 
ſo geſpannt mit der Königin lebt, daß ſie ſich kaum einen 
guten Tag gönnen, ſo muß doch die ganze Familie dieſer 
melodiſchen allerhöchſten Schnarchunterhaltung mit beiwohnen, 
ja ſogar eigenhändig bedacht ſein, dem ſchlummernden Papa 
Landesvater die Fliegen fortzuwedeln. Ohne den natürlichen 
Witz und den Geiſt meiner Prinzeſſin müßte das herrliche 
Weſen bei einer ſolchen Lebensweiſe längſt verwildert ſein. 
Ja, wenn der König wüßte, daß ſie ſich heimlich eine Anzahl 
franzöſiſcher Brocken aufgeleſen und notdürftig gelernt hat, 
ein artiges Billettchen zu ſchreiben — ... Ich höre fie kommen. 


Sweiter Auftritt. 


Prinzeſſin Wilhelmine (mit einem Briefe in der Hand). Fräulein 
von Sonns feld. 


Wilhelmine (schüchtern). Sind wir unbelauſcht? 

Sonnsfeld. Wenn nicht die Wände Ohren haben. Iſt der 
Brief ſchon fertig? 

Wilhelmine. Ich wage ihn kaum abzuſchicken, liebe Sonns⸗ 
feld. Er wird hundert Sprachfehler enthalten. 

Sonnsfeld. Hundert? Da muß er länger geworden ſein, 
als Ihre Hoheit anfangs beabſichtigten. 

Wilhelmine. Ich habe geſchrieben, daß ich zwar den Wert 
der mir angebotenen Dienſte vollkommen zu würdigen ver⸗ 
ſtände, mich aber in einer Lage befände, alles zurückweiſen 
zu müſſen, was ich für meine Bildung nicht wenigſtens durch 
die Vermittlung der Königin, meiner Mutter, erlangen kann. 

Sonnsfeld. Das haben Sie geſchrieben? Dafür die 
hundert Sprachfehler? In dieſem Fall ſind wir ſo weit wie 
bisher. Ich ehre alle Rückſichten, die eine junge Prinzeſſin 
von achtzehn Jahren vor der Weltgeſchichte zu nehmen hat; 
aber bei dieſer Gewiſſenhaftigkeit werden Sie zugrunde 
gehen. Der König wird Sie ewig wie eine Sklavin, die 
Königin wie ein unmündiges Kind behandeln. Sie ſind das 
Opfer zweier Charaktere, die an ſich vielleicht das Beſte mit 
Ihnen bezwecken, die aber beide ſo entgegengeſetzte Naturen 
ſind, daß Sie nimmermehr wiſſen können, wem Sie es recht 
machen ſollen. Der Kronprinz hat es erreicht, ſich zu be⸗ 
freien. Wodurch? Durch Mut und Selbſtändigkeit. Er hat 
ſich losgeriſſen von den beengenden Feſſeln der Willkür, hat 
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ſich die Mittel, die er zu feiner Bildung bedurfte, ſelbſt er: 
worben, und nun ſendet er auch Ihnen aus Rheinsberg ſeinen 
Freund, den Erbprinzen von Bayreuth, um Ihnen und der 
Königin einen Schutz, einen Anhalt zu geben, damit Sie an 
einem Hofe, wo den ganzen Tag getrommelt und exerziert 
wird, nicht aus Verzweiflung am Ende ſelbſt noch die Muskete 
ergreifen und unter die Potsdamer Garde treten. 

Wilhelmine. Viel Humor, liebe Sonnsfeld, wahrhaftig! 
Mein Bruder hat in Rheinsberg gut Pläne machen und 
Emiſſäre ſenden. Er weiß ſelbſt ſehr wohl, daß der Weg 
zur Freiheit, die er jetzt errungen, dicht am Schafott vorüber⸗ 
führte. Ich gehöre dem Geſchlecht an, das dulden ſoll. Der 
Vater iſt gut, herzensgut, in ſeinem wahren Weſen vielleicht 
milder als die Mutter, die mich mit ihrem Ehrgeiz und ihrer 
Sucht zur Politik oft ſchroffer zurückſtößt, als mütterliche Liebe 
verantworten kann. Ich bin nun einmal beſtimmt, dies 
Schickſal zu ertragen, ich frage dich ſelbſt, wie kann ich mich 
einem abenteuernden Fremdling anvertrauen, den mir der 
Bruder da aus ſeinem wilden und genialen Rheinsberger 
Leben hierherſendet, um mein Ritter und Paladin zu werden? 
Es iſt ein Gedanke, wie er nur unter den Poeten dort hat 
entſtehen können! Und wenn ich auch gern heimlich eingeſtehe, 
ich möchte verkleidet und luſtiger Dinge in dem Rheinsberger 
Lärm recht mitten drinnen ſein, ſo hab' ich doch, da wir nun 
einmal in Berlin ſind, mein bißchen Franzöſiſch zur Not zu⸗ 
ſammengenommen und dem Erbprinzen für ſeine Anerbietung 
hiermit (reicht der Sonnsfeld den Brief) mehr abweiſend als an⸗ 
nehmend gedankt. 

Sonnsfeld. Und dieſen Brief ſoll ich beſorgen laſſen? 
(Mit komiſchem Pathos.) Nein, Königliche Hoheit, ich befaſſe mich 
nicht mit verbotenen Korreſpondenzen. 

Wilhelmine. Keinen Scherz, Sonnsfeld! Auf die zärtliche 
Epiſtel des Erbprinzen mußt' ich ſo erwidern 

Sonnsfeld. Nimmermehr — an dieſem Hof verwirkt man 
durch die Beſorgung verbotener Korreſpondenzen ſein Leben — 

Wilhelmine. Du machſt mich böſe ... beſorge den Brief. 
ſchnell .. 

Sonnsfeld. Nein; aber ich weiß ein Mittel, Prinzeſſin, 
ein untrügliches, ſehr ſicheres Mittel, dieſen Brief an ſeine 
Adreſſe gelangen zu laſſen, es heißt: (fieht auf die Tür des 
Hintergrundes) geben Sie ihn ſelber ab! (Hüpft nach einer hinteren 
Seitentür ab.) 


Ne 
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Britter Auftritt, 


Der Erbprinz von Bayreuth (nach franzöſiſchem Geſchmack 
gekleidet und durchaus abweichend von dem Lieblingskoſtüm des Königs). 
Prinzeſſin Wilhelmine. 


Wilhelmine (beifeite). Der Erbprinz. 

Erbprinz (behutſam vortretend und beifeit). Ganz ihr Bild 
Es iſt die Prinzeſſin! (Laut.) Ich bitte um Vergebung, König⸗ 
liche Hoheit, daß meine Ungeduld, die Grüße des Kronprinzen 
perſönlich auszurichten — 

Wilhelmine. Der Erbprinz von Bayreuth ſetzt mich durch 
einen ſo frühzeitigen Beſuch in nicht geringe Verlegenheit. 

Erbprinz. Er galt nicht Ihnen, er galt dem herrlichen ehr⸗ 
würdigen Schloſſe, dieſen Treppen, dieſen Galerien, dieſen 
Korridoren, er galt der Terrainkenntnis, Königliche Hoheit, die 
einer jeden bedeutenden Unternehmung vorangehen muß. 

Wilhelmine. Gedenken Sie hier eine Schlacht zu liefern? 

Erbprinz. In durchaus friedlichen Abſichten bin ich eben 
nicht hier, wenn ich auch, wie Prinzeſſin Wilhelmine bereits 
wiſſen werden, mich mehr auf die Defenſive beſchränken muß. 

Wilhelmine. Und auch dieſe werden Sie nicht ſchonend 
genug ergreifen können. (Für ſich.) Das Billett wird nicht mehr 
nötig ſein. (Laut.) Wie ließen Sie meinen Bruder? Wohlauf? 
Viel beſchäftigt? 

Erbprinz. Der Kronprinz führt in ſeinem Exil ein Leben 
voll heiterſter Abwechſlung. Er hat“ ſich Rheinsberg in einen 
kleinen Muſenſitz umgeſchaffen, der bald den ernſten Studien, 
bald der poetiſchen Erholung gewidmet iſt. Wir haben ſchöne 
Stunden dort verlebt, unvergeßliche; man ſollte nicht glauben, 
daß man ſich an der mecklenburgiſchen Grenze ſo viel Phan⸗ 
taſie erhalten kann. Man malt dort, man baut, man meißelt, 
man dichtet. Das Regiment, welches unter dem unmittelbaren 
Befehl des geiſtreichen Prinzen ſteht, dient dazu, durch mili⸗ 
täriſche Evolutionen die ſtrategiſchen Angaben des Polybius 
zu verwirklichen. Kurz, ich würde mich unglücklich fühlen, 
dieſen reizenden Aufenthalt verlaſſen zu haben, wäre mir nicht 
ein ſehr ehrenvoller Auftrag geworden. Ja, Prinzeſſin, der 
Kronprinz wünſcht über die Lage, in der ſich hier Schweſter 
und Mutter befinden, genaue an der Quelle geſchöpfte Er- 
kundigungen einzuziehen, nötigenfalls auch zu beraten, wie dieſer 
Lage abzuhelfen, dieſen Widerwärtigkeiten zu begegnen ſei. 

Wilhelmine. Erführe man, daß ich einem Prinzen, der 
bis jetzt weder meinem Vater noch meiner Mutter vorgeſtellt 
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wurde, hier im offenen Saal Audienz gebe, ich glaube, daß 
ich mich rüſten könnte, einige Wochen auf die Feſtung Küſtrin f 
zu gehen. (Will, ſich verneigend, abgehen.) 

Erbprinz. Prinzeſſin! Iſt es alſo wirklich wahr, was 
man mit Schaudern an allen Höfen Europas erzählt, daß der 
König von Preußen den Hof, ſeine Umgebungen, ſeine eigene 
Familie tyranniſiert? 

Wilhelmine. Prinz, Sie brauchen einen harten Ausdruck 
für das, was ich nur unſer eigentümliches Zeremoniell nennen 
möchte. In Verſailles ſchwebt alles mit Zephyrflügeln über 
glacierten Parketts. Hier tritt man ein wenig derb mit klirren⸗ 
den Sporen auf. In Verſailles hat ſich die königliche Familie 
in eine große Geſellſchaft aufgelöſt, wo nur noch die Ver⸗ 
wandtſchaft der Geiſter, die Bande der — ungebundenſten 
Neigungen heilig gehalten werden. Hier iſt der Hof eine 
einzige bürgerliche Familie, wo man noch vor Tiſch ſein Gebet 
hält, die Alteren immer zuerſt reden läßt, mit dem pünktlichſten 
Gehorſam, wenn es verlangt wird, fünf eine gerade Zahl ſein 
läßt und ſich dann nur aus Liebe manchmal ein bißchen 
zankt, aus Liebe manchmal ein bißchen quält, aus Liebe 
ſich das Leben ein wenig ſauer macht. 

1 Prinzeſſin, ich ſchwöre Ihnen, das muß anders 
werden. 

Wilhelmine. Wie ſollte es — ? 

Erbprinz. Der Kronprinz hat mich beauftragt, alle erdenk⸗ 
lichen Mittel aufzubieten, Sie von dieſer Barbarei zu befreien. 
Gebieten Sie über mich. Sie ſehen mich bereit dazu. Zuerſt 
empfahl er mir dringend Ihre geiſtigen Bedürfniſſe. Wie iſt 
es mit der franzöſiſchen Sprache? 

Wilhelmine. Der König haßt alles, was vom Ausland 
kommt und nichts mehr als Frankreich, ſeine Literatur und 
ſeine Sprache. 

Erbprinz. Der Kronprinz wußte das und ſchickt Ihnen 
deshalb, um hiermit gleich den Anfang zu machen, aus ſeinem 
Rheinsberger Kreiſe ein kleines geſchwätziges, aber ſehr gelehrtes 
Männchen, einen Franzoſen, Namens Laharpe. — 

Wilhelmine. Die ſtrengſten Befehle verbannen alle fran⸗ 
zöſiſchen Sprachmeiſter aus Berlin. 

Erbprinz. Laharpe geht zu Ihnen, ohne daß man ihn 
kennt. 

Wilhelmine. Unmöglich. Zu mir darf niemand, der ſich 
nicht bei der Schloßwache ausweiſen kann. 
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Erbprinz. So hören Sie Laharpes Vorträge bei der 
Sonnsfeld, Ihrer Hofdame. 

Wilhelmine. Unmöglich. 

Erbprinz. Bei der Königin. 

Wilhelmine. Unmöglich. 

Erbprinz. Mein Himmel, ſind Sie ſich denn nie eine 
Stunde allein überlaffen ? 

Wilhelmine. Sonntäglich zwei Stunden in der Kirche. 

Erbprinz. Das iſt ja entſetzlich! In Verſailles haben nicht 
nur die Prinzeſſinnen ſchon von zehn Jahren, ſondern ſogar 
ihre Puppen ihren eigenen Hofſtaat! 

Wilhelmine. Der einzige Ort, den ich zuweilen längere Zeit 
ohne Begleitung beſuchen darf, ſind drüben jene Zimmer im 
unteren Stockwerk des Schloſſes — 

Erbprinz. Wahrſcheinlich die Privatbibliothek des Königs? 

Wilhelmine. Nein. 

Erbprinz. Eine Galerie von Familiengemälden? 

Wilhelmine. Sehen Sie den Rauch, der aus den geöffneten 
Fenſtern hervordringt? 

Erbprinz. Das iſt — doch nicht etwa — die Garküche? 

Wilhelmine. Die Garküche nicht, aber auch nicht viel 
Beſſeres. Es iſt, mit Ehren zu melden, die königlich preußiſche 
Waſchküche! Sehen Sie, Prinz, da iſt es der Schweſter des 
Kronprinzen erlaubt, ſtundenlang ſich hinzuſtellen und ehrbar 
zuzuſchauen, wie man die Wäſche ſpült, ſie mangelt, die Kleider 
ſtärkt, die Gedecke, die Servietten ſortiert. 

Erbprinz. Eine Prinzeſſin? 

Wilhelmine. Sehen Sie das kleine Fenſter mit den grünen 
Blumenſtöcken und dem kleinen Hänfling im Käfig? Dort 
wohnt die Frau des Silberwäſchers. Während die arme 
Königstochter zuweilen ſcheinbar wie eine Magd an den 
Töpfen und Keſſeln zu walten ſcheint, ſchlüpf' ich heimlich zu 
jener guten Frau, wo ich hinter den Blumen frei und heiter 
lachen kann, verſtohlen dem kleinen Hänfling aus meiner Hand 
ſein Futter reiche und mir ſchon oft geſagt habe: Bei all 
deinen Leiden, all deinem Kummer biſt du doch noch glüd- 
licher als der arme kleine Sänger da im Käfig, dem ſie nimmer 
die Freiheit geben werden, und ſäng' er noch ſo ſchön, noch 
ſo melodiſch in allen Sprachen der Erde. 

Erbprinz (beiſeite). Sie iſt bezaubernd! (Laut.) Und Laharpe? 

Wilhelmine. Da es denn gewagt fein joll — dorthin, Prinz, 
ſchicken Sie mir dieſen gelehrten Herrn, dort will ich, wie es 
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der Bruder befiehlt, meinen franzöſiſchen Stil bilden und 
unter anderem lernen, wie man recht elegant, recht modern 
franzöſiſch ſagen kann: Ja, wagen wir den Anfang eines 
neuen Lebens! Bleiben Sie der Freund meines Bruders, 
bleiben Sie mein Beſchützer! Für jetzt aber — leben Sie 
wohl. (Eilt ab.) 


Bierter Auftritt, 
Erbprinz (allein). Dann Fräulein von Sonns feld. 


Erbprinz. Wo weil' ich denn! War das eine Szene aus 
Tauſendundeiner Nacht oder bin ich wirklich an den Ufern 
jener gemütlichen Spree, die ſich in die Havel ergießt? Wahr⸗ 
haftig, dieſer preußiſche Hof mit ſeinen Zöpfen und Gamaſchen 
iſt romantiſcher, als ich mir gedacht habe. Laharpe, du hinter 
jenen Blumenſtöcken? Dir dieſes Tete⸗a⸗tete mit einer Prin⸗ 
zeſſin, die die Küche beſucht, und einem Hänfling, der das 
Glück hat, ihr in die Finger beißen zu dürfen? Wie iſt ſie 
ſchön! Sie iſt ſchöner als das Bild, das Friedrich auf dem 
Herzen trägt, und ſchon in dies Bild hab' ich mich verliebt. 
(Sich umſehend.) Magiſch bannt es mich an dieſe Räume, die 
ſie wie ein Genius durchſchwebte. (Zum Fenſter.) Dort unten 
auf dem Platze die blitzenden Bajonette der manövrierenden 
Truppen; hier der Eingang zu den Zimmern einer Prinzeſſin, 
die zu beſitzen die höchſte Seligkeit der Erde wäre — und 
dort — wohin führt wohl jene Tür, durch welche die kleine 
Hüterin dieſes Paradieſes entſchlüpfte? (Nähert ſich der zweiten 
hinteren Tür, ihm zur Rechten.) 

Fräulein von Sonnsfeld (tritt ihm ſchnell und erregt entgegen). 
Fort, fort! Prinz! Die Königin kommt — 

Erbprinz. Die Königin —? Wohin denn? 

Sonnsfeld. In jenes Zimmer drüben — vielleicht, daß Sie 
einen Ausweg finden — ums Himmels willen, man darf Sie 
nicht geſehen haben. 

Erbprinz (wird von ihr in die entgegengeſetzte Seitentür gedrängt). 
Meine Terrainkenntnis vermehrt ſich ſchon. (Ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Die Königin, begleltet von zwei ihrer Hofdamen. Fräulein von Sonnsfeld. 
Später der Erbprinz. 

Königin (winkt den Hofdamen. Dieſe gehen ab. Sie ſetzt fih). Meine 
Tochter ſchon auf? Ich habe die Nacht wieder ſo angeſtrengt 
gearbeitet, daß ich noch ganz ermüdet bin. Dieſe leidige Politik! 
Haben Sie Kamke nicht geſehen? 


Erfter Aufzug, fünfter Auftritt. 4 

Sonnsſeld. Ihrer Majeſtät Kammerdiener? Nein, 
Majeſtät! 

Königin. Er bleibt ſo lange aus. Ich ſchickte ihn zu dem 
Erbprinzen von Bayreuth. 

Erbprinz (aus der Tür und beiſeite). Zu mir? 

Königin. Nach den Briefen, die mir der Prinz von meinem 
Sohne gebracht, muß es einer der beſten Fürſten des Jahr⸗ 
hunderts werden. 

Erbprinz (beifeite). Das Terrain wird günſtig. 

Königin. Mein Sohn, der die Menſchen ſo richtig zu beur⸗ 
teilen verſteht, ſchildert mir ihn als einen Charakter, dem ich 
mich ganz vertrauen darf. Und gerade jetzt bedarf ich eines 
entſchloſſenen Beiſtandes mehr denn je. 

Sonnsfeld lerſchreckend). Iſt wieder etwas im Werke, 
Majeſtät? 

Königin. Meine ganze Kraft muß ich aufwenden. Ja, es 
gilt die Würde einer Monarchie zu behaupten, deren natür⸗ 
licher Vertreter es täglich mehr zu vergeſſen ſcheint, daß ſich 
Preußen ſeit kurzem in die Reihe der europäiſchen Großmächte 
geſtellt hat. 

Sonnsfeld. Majeſtät, Sie wollen Unruhen ſtiften? 

Königin. Ich brenne vor Begierde, einen Prinzen kennen 
zu lernen, den mein Sohn ſeiner Freundſchaft würdigte — 

Sonnsfeld (gibt dem Erbprinzen einen Wink). 

Königin. Sobald er da iſt, liebe Sonnsfeld — 

Sonnusfeld (zeigt auf den herausgetretenen Erbprinzen). Kamke läßt 
ihn ſoeben ein! Da iſt er ſchon. 

Königin (ſteht auf). Sie überraſchen mich, Prinz! Ich habe 
Sie nicht eintreten hören — 

Erbprinz. Ihre Majeſtät ſchienen in ſo tiefe Betrachtungen 
verſunken — N 1 

Königin (beiſeite). Ein einnehmendes Außere, ein geiſtvolles 
Auge. — Hat Ihnen mein Kammerdiener ... 

Erbprinz. Im Begriff auszugehen, begegnete mir dieſer 
Biedermann auf der Treppe meines Hotels. Er drückte mir 
den unverzüglichen Befehl Ew. Majeſtät aus. 

Königin. Bitte, Erbprinz — ! (Sekt ſich und winkt dem Erb⸗ 
prinzen ein gleiches zu tun.) Meinen herzlichſten Dank für die 
überbrachten Briefe meines trefflichen Sohnes. Eine Stelle, 
die ich wohl mehr als zehnmal überleſen habe, läßt mich ver⸗ 
muten, daß Sie über einen gewiſſen Plan, eine gewiſſe An⸗ 
gelegenheit bereits von ihm unterrichtet worden ſind — 


Na 
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Erbprinz. Jawohl, jawohl, Majeſtät! (Beiſeite.) Ich 
weiß kein Wort. 

Königin. Ich bin ſehr glücklich, daß ich wie immer, ſo auch 
hier, mit meinem Sohn ganz einverſtanden bin, und auch 


Sie billigen gewiß vollkommen unſere Anſicht von dieſem 5 


Gegenſtande. 

Erbprinz. Ohne Zweifel, vollkommen aut Ihrer Anſicht. 
(Beiſeite.) Über was für einen Gegenſtand? 

Königin. Mein Sohn ſchreibt mir, daß ich auf Ihre Teil⸗ 
nahme in dieſer Angelegenheit unbedingt rechnen kann. 

Erbprinz. Er hat nicht zu viel geſagt, Majeſtät. Als ich 
aber von ihm Abſchied nahm, rief er mir noch in den Wagen 
nach: Lieber Freund, über dieſen bewußten Gegenſtand wird 
dir die Königin, meine gnädigſte Mutter, noch das Ausführ⸗ 
lichere und Umſtändlichere mitteilen. 

Königin. Das iſt ganz ſein Stil! Sie ſehen mich bereit 
dazu. 

Erbprinz (beiseite). Das verwickelt ſich. 

Königin. Sie wiſſen, daß der brandenburgiſche Kurhut erſt 
ſeit kurzem mit der preußiſchen Königskrone vertauſcht wurde. 
Obgleich urſprünglich eine hannöverſche Prinzeſſin, fand ich 
doch in Preußens Größe mein Glück, in Preußens Ruhm 
meinen Stolz. Kein Staat hat in der Wahl ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen, Verſchwägerungen und Verwandtſchaften Urſache, ſo 
vorſichtig zu ſein, wie der unſerige. Und deshalb gibt es auch 
gewiß keinen Gegenſtand, der in dieſem Augenblick ſo lebhaft, 
ſo ausſchließlich die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des 
Landes in Anſpruch nehmen darf, als eine Frage, die auch 
bereits alle Kabinette Europas beſchäftigt, eine Frage, die Sie 
ohne Zweifel ſchon erraten haben. 

Erbprinz. Ich glaube Ew. Majeſtät vollkommen zu verſtehen. 
(Beiſeite.) Was meint fie nur? 

Königin. Ich bin gewiß ohne Stolz. Aber wenn man 
einem Hauſe angehört, das wie das hannöverſche kürzlich die 
Ehre gehabt hat, auf den Thron von England berufen zu 
werden, wenn man die Tochter eines Königs, die Mutter eines 
künftigen Königs, die Gemahlin eines Königs iſt, dann werden 
Sie einſehen, daß ich für die Zukunft meiner Tochter Rück⸗ 
ſichten zu nehmen habe, die mich beſtimmen müſſen, jede 
politiſche Mesalliance zu vermeiden. 8 

Erbprinz. Mesalliance? Ihrer Prinzeſſin Tochter? (Ver⸗ 
wirrt.) Ich muß geſtehen — von dieſen Verhältniſſen war ich 
— nur oberflächlich unterrichtet — 
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Königin. Was ich Ihnen, Ihrer gewiſſenhafteſten Ver⸗ 
ſchwiegenheit mitteilen werde, Prinz, iſt ein Geheimnis und 
das Ergebnis der ernſteſten Kombinationen. Sie wiſſen, an 
welchem Hofe ich lebe. Man entzieht mir den Einfluß, der 
mir als Landesmutter gebührt. Der König hat ſich mit Per⸗ 
ſonen umgeben, die ihn von mir entfernt halten. Wie wird 
dieſe Geſellſchaft von Korporalen und Wachtmeiſtern meinen 
tieferwogenen Plan aufnehmen? Wie werd' ich den König 
ſelbſt geſtimmt finden in einer Angelegenheit, die für das Glück 
ſeiner Kinder, den Ruhm ſeines Hauſes entſcheidend iſt? Sehen 
Sie da, Prinz, den Punkt, wo ich fühle, daß ich eines Mannes 
von Ihrem Scharfſinn, Ihrer Beobachtungsgabe bedarf, um 
zu wiſſen, was ich hoffen darf oder lentſchloſſen) wenn es ſein 
ſoll — was ich wagen muß! 

Erbprinz. Es ſoll meine eifrigſte Sorge ſein, das Vertrauen 
Ew. Majeſtät zu rechtfertigen. (Beiſelte.) Himmel —! 

Königin. So erfahren Sie denn eine im geheimen bereits 
abgeſchloſſene Verhandlung, an welcher ſich ſämtliche nächſte 
Anverwandte unſeres Hauſes bereits beteiligt haben und in 
welche ich nun auch Sie, den Freund meines Sohnes, hiermit 
feierlich einweihe. Meine Tochter wird die Gemahlin meines 
Neffen, des Prinzen von Wales, und ſomit die künftige Königin 
von England! (Beide ſtehen auf.) 

Erbprinz (beifeite). Schöne Konkurrenz das! 

Königin. Sie ſehen, Prinz, was auf dem Spiele 
ſteht! Wollen Sie es übernehmen, dieſe wichtige, für 
Europa bedeutungsvolle Frage mit meinem Gemahl zu ver⸗ 
mitteln? 

Erbprinz. Ich? Vermitteln? Mit — mit Vergnügen, 
Majeſtät! (Beiſeite.) Abſcheuliche Kommiſſion. 

Königin. Nun denn, ſo beginnen Sie! Der König kommt. 
Sie werden ſich ihm vorſtellen. Benutzen Sie den günſtigen 
Augenblick, ihn auf ſeine Meinung über den Thron von Eng⸗ 
land zu bringen, und teilen Sie mir dann unverzüglich Ihre 
Reſultate mit! 

Erbprinz. Ich bin ſo überraſcht von dieſer — ehrenwerten 
Wendung. — Wann darf ich Ew. Majeſtät aufwarten? 

Königin. Zu jeder Zeit, doch am liebſten des Abends, wo 
ſich während der Ihnen geſchilderten Geſellſchaft des Königs 
meine Getreuen in aller Stille um mich verſammeln. Leben 
Sie wohl, lieber Erbprinz von — von — ſieh', ſieh', hat 
mein Sohn vergeſſen zu ſchreiben, ob Sie einſt Ansbach oder 
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Bayreuth bekommen werden! Man verwechſelt immer dieſe 
kleinen Fürſtentümer — Ansbach und Bayreuth, Bayreuth 
und Ansbach, ja wohl, lieber Erbprinz von — Ansbach! 


Alſo: Preußen, Hannover und England! (Ab mit ſtolzer Herab⸗ 
laſſung zur Seite.) 


Sechſter Auftritt, 
Erbprinz. Dann Eversmann. 


Erbprinz (allein). Die künftige Königin von England? Und 
ich der Erbprinz von Ansbach! Das war ein grauſamer 
Schlag des Himmels. Ich, ich ſoll der Vermittler dieſer 
Weltbegebenheiten werden? Dies engelgleiche Weſen, das ich 
mit jedem Atemzuge heißer, feuriger liebe, die holdſelige 
Schweſter meines Friedrich, ſie ſoll ein Opfer politiſcher 
Kabalen ſein? Nein, ſie kann den Prinzen von Wales nicht 
lieben, ſie hat ihn ja nie geſehen. Aber wird man ſie fragen? 
Wird die kalte Politik ihrem Herzen Gehör ſchenken? — — 
Die Parade ſcheint zu Ende. Die Suite nähert ſich dem 
Schloßhofe. Unmöglich kann ich jetzt in dieſer aufgeregten 
Stimmung dem Könige begegnen — (fieht ſich nach einem 
Ausweg um). 

Eversmann (mit einem großen Buche und hinterm Ohr eine Feder, 
will zur Königin). 

Erbprinz (beiſeite). Wer iſt das? 

Eversmaun (fieht den Erbprinzen von oben bis unten an, geht dann 
einige Schritte weiter und bleibt wieder ſtehen). 

Erbprinz (detfeite). Sollte man mich beobachtet haben? 

Eversmann (geht zur Tür der Königin und bleibt wieder ſtehen, 
indem er den Erbprinzen frech betrachtet). 

Erbprinz. Was ſieht Er mich ſo an? Ich bin der Erbprinz 
von Bayreuth. 

Eversmann (bleibt gleichgültig, geht einige Schritte vor, verbeugt ſich 
unbedeutend und ſagt):? Se. Majeſtät kommen ſoeben von der 
Parade, geben aber in dieſem Zimmer keine Audienz. 

Erbprinz. Ich danke Ihm für die Auskunft. 

Eversmann. Nicht Urſache. 

Erbprinz. Wer iſt Er denn? 

Eversmann. Ich? (Längere Pauſe.) Ich bin Eversmann. 
(Ab zur Königin.) 

Erbprinz. Eversmann? Vielleicht der Finanzminiſter oder 
der Haushofmeiſter? Die Sparſamkeit fieht ihm wenigſtens 
aus allen Knopflöchern heraus. (Man hört dicht an dem hinteren 
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Haupteingange Trommeln und das Präſentieren von Gewehren.) Der 
König kommt? Der König! Wie fühl' ich mich nur plötzlich 
ſo beengt, ſo zaghaft? Entſinkt mir denn der Mut, dieſer 
Merkwürdigkeit des Jahrhunderts entgegenzutreten? Ich will 
ihn doch lieber erſt von der Seite abwarten. (er ſtellt fi dicht 
an dle Tür links von ihm.) 


Siebenter Auftritt, 


Der König (hinter der Szene). Der Erbprinz. Dann Evers⸗ 
mann. Später die Königin und die Prinzeſſin Wilhelmine. 


(Es erfolgt an der Tür ein ſtarkes Klopfen mit einem Stock.) 


Erbprinz. Herein! 

König (hinter der Szene). Eversmann. 

Erbprinz. Was iſt denn das nun wieder? 

König (schlägt wieder ſehr ſtark mit dem Stock an die Tür). Evers⸗ 
mann. 

Erbprinz. Ich glaube, das Schloß iſt behext! (Schlüpft in 
die Tür rechts.) 

König (klopft noch ſtärker). Hört Er denn nicht, Eversmann? 

Eversmann (kommt ſchnell von der Königin zurück)). Majeſtät, 
es iſt ja auf. 

Erbprinz (beiſeitey). Majeſtät? Sit das der König? 

König (draußen auf dem Korridor, aber nicht zu ſehen.) Im Vorbei⸗ 
gehen! Weiß Er denn, Eversmann, daß heute der große 
Reviſionstag iſt! 

Eversmann. Jawohl, Majeſtät. Ich kollationiere auch 
eben die Bücher Ihrer Majeſtät der Königin! 

Königin (tritt horchend und uncant heraus). Iſt das die 
Stimme des Königs? 

König (draußen). Eversmann, ſag' Er doch dem Schloß⸗ 
meiſter: Nach elf Uhr iſt bei meiner Frau Feierabend, und 
wenn es öfters vorkommt, daß ich bei ihr bis ein Uhr nach 
Mitternacht Licht ſehe, ſo komm' ich mal in der Nacht mit 
Glockenſchlag zwölf hier herüber und unterſuche jeden Winkel, 
was hier für politiſche Ränke geſchmiedet werden. Sag' Er's 
lieber meiner Frau ſelbſt, hört Er? Damit ſie ſich danach zu 
richten hat! 

Eversmann. Damit ſie ſich danach zu richten hat! 

Königin (ſich zurückztehend). Elender Sklave! (Ab.) 
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Erbprinz (beiſeite). Wird er denn jetzt gehen? 

König (draußen). Eversmann! 

Eversmann. Majeſtät — 

König (draußen). Hör' Er, und geh' Er dann vors zweite 
auch zu meiner Tochter, Prinzeſſin Wilhelmine — 

Wilhelmine (tritt leiſe auf). 

Eversmann. Zur Königlichen Hoheit. 

König (draußen). Und ſag' Er ihr, ſie ſollte ſich in acht 
nehmen, der Laharpe — das wäre ein Spitzbube — 

Wilhelmine Laharpe. 

Bag h (beifette). BR il das? 

König. Der Laharpe iſt ein Spitzbube, ſag' ich. 

Eversmann. Spitzbube. 

König (draußen). Dem Kronprinzen, ſag' Er das meiner 
Tochter, würd' ich anſtreichen, franzöſiſche Vagabunden hierher 
zu ſchicken, die ſich für feine Sprachmaitres ausgeben und 
hintennach nichts anderes ſind als ganz gewöhnliche, nieder⸗ 
trächtige Perückenmacher! 

Wilhelmine (im Abgehen). Abſcheulich. (Ab.) 

Erbprinz (beiſeite). Perückenmacher? 

König (draußen). Jetzt revidier' Er wieder die Rechnungen. 

Eversmann. Pünktlichſt beſorgt, Majeſtät. 

König (draußen). Eversmann, noch eins! Eversmann! 

Eversmann. Majeſtät? ö 

König. Und wenn er den Erbprinzen von Bayreuth ſieht — 

Erbprinz (beifeite). Kommt die Reihe auch an mich? 

König. Den franzöſiſchen Windbeutel, der ſich ſeit geſtern 
hier in Berlin herumtreibt — 

Erbprinz (beiſeite). Schöne Charakteriſtik! 

Eversmann. Ew. Majeſtät wollen ihn nicht annehmen, 
werd' ich ſagen. 

Erbprinz (beiseite). Schurke! 

König (draußen). Nein, Eversmann, ſag' Er ihm, ich hätte 
En 175 9 Wichtiges mitzuteilen, etwas ſehr Vertrauliches, 

ört Er — 

Erbprinz (beiſeitey). Mir etwas Vertrauliches? 

König. In einer ſehr preſſanten Angelegenheit — 

Eversmann. Ach ſo, ich weiß ſchon — 

König. Er weiß Ihon? Was weiß Er denn? Gar nichts 
weiß Er — 


Eversmann. Ich meinte, man könnte vielleicht ſchon er⸗ 
raten — 

König (immer draußen). Erraten? Was hat Er zu erraten? 
Gar nichts hat Er zu erraten — Verſteht Er mich? Einfalts— 
pinſel! (Kommandiert.) Schultert das Gewehr! Marſch! (Ab.) 


(Trommelſchlag, der ſich ſoglelch verliert.) 


Erbprinz (kommt gleich zurück auf Eversmann zu). Was wiſſen 
Sie, was glauben Sie daß der König mir zu ſagen hat? 

Eversmann. Ei, ei, Euer Hoheit ſind noch hier? 

Erbprinz. Der König wünſcht mich zu ſprechen. Sie wiſſen 
weshalb. — Sagen Sie, was vermuten Sie? 

Eversmann. Wenn Sie mich nicht verraten wollen, Hoheit, 
ſo glaub' ich, Sie ſollen in einer gewiſſen Angelegenheit — 
zwiſchen Preußen und Oſterreich. 

Erbprinz. Oſterreich? 

Eversmann. Erzherzog Leopold ſoll nicht abgeneigt ſein, 
wiſſen Sie, wenn nämlich — (pfiffig auf das Zimmer der Prinzeſſin 
zeigend) Prinzeſſin Wilhelmine — 

Erbprinz (ſich ſteigernd). Die Prinzeſſin? 

Eversmann. St! Man wird Sie vermutlich als Unter⸗ 
händler oder Vermittler in einer Angelegenheit zwiſchen 
Preußen und — 

Erbprinz (außer fih). Die Prinzeſſin wäre beſtimmt — 

Eversmann. Zur künftigen Kaiſerin von Oſterreich! (Ab 
zur Königin.) 

Erbprinz (allein). Kaiſerin!? Königin!? Und ich, der ich 
ſie bis zum Raſendwerden liebe, ich ſoll der Vermittler dieſer 
Partien werden? Das führt ja geradeswegs in ein Trauer⸗ 
ſpiel oder — (Nach einer Pauſe, heiter.) Mut! Mut —! ich 
denke in eine Komödie, wie ſie an einem Hofe luſtiger noch 
nicht geſpielt worden iſt! (Ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufzug, 


Erſte Szene. 


Zimmer des Königs. Links vom Zuſchauer eine Seitentür. Mitteltür. 
Arbeitstiſch. Stühle. 


Erſter Auftritt, 


Grumbkow und Seckendorf treten mit Eversmann ein (der 
ein orangefarbenes rotes Ordensband mit vielen Orden und einen 
glänzenden Degen über dem Arm trägt). 


Grumbkow. Eine Depeſche, Eversmann? 

Seckendorf. Aus Hannover, ſagten Sie? 

Grumbkow. Und der Staat da? Das Ordensband? Der 
Prachtdegen? 

Eversmann. Alles gleich nach Ankunft der Depeſche von 
Sr. Majeſtät beſtellt. 

Seckendorf. Eine Depeſche aus Hannover — vor einer 
Stunde angekommen — grand cordon beſtellt — Staatsdegen — 
wir müſſen kombinieren, Grumbkow. 

Eversmann. Und die Tafel iſt heute um zwölf Kuverts 
vermehrt; (bedeutend) 36 Taler ſind für den Mittagstiſch aus⸗ 
geſetzt; alles ſoll en grande parure erſcheinen. 

Seckendorf. Eine Depeſche iſt aus Hannover angekommen — 
grand cordon — Staatsdegen — zwölf Kuverts — 36 Taler — 
wir müſſen kombinieren — Grumbkow. 

Eversmann. Und als er das Siegel von der Depeſche ab⸗ 
geriſſen, da hat er zwei ſchwere Tränen vergoſſen und geſagt: 
Ich will ſie ja alle glücklich machen und ſollt' ich mit Kolben 


dreinſchlagen! Und nun iſt er in Feuer und Flammen und 4 


will ganz Berlin zu Tiſche laden — 

Grumbkow. Für 36 Taler? 

Eversmann. Und die Waiſenkinder ſollen neu gekleidet 
werden — 

Grumbkow (betroffen). Auch noch die Waiſenkinder? Das 
iſt eine Vermählungsgeſchichte! 

Seckendorf. Depeſche — Hannover — 36 Taler — zwei 


Tränen — mit Kolben dreinſchlagen — man muß nur kom⸗ 


binieren, Grumbkow. 
Eversmann. Ich glaube, er kommt. (Erſchrocken.) Der König! 
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Zweiter Auftritt, 
Der König (zur Tür von der Seite hereinfehend). Die Vorigen. 


König. Guten Morgen, guten Morgen? Wünſche wohl 
geruht zu haben, meine Herren! Nun, wo bleibt Er denn mit 
dem Bettelſtaat? Da fehlen ja noch die engliſchen Orden — 
bind' Er mir gleich alles feſt, daß einem der Plunder nicht ſo 
am Leibe herumſchlenkert. 

Eversmann (ſcherzend,.. So was Großes iſt im Werke? 
Wünſchen Ew. Majeſtät nicht auch die Krone? 

König. Narr! Die Krone! (Tritt heraus.) Sei Er froh, 
daß Er ſie nicht zu tragen braucht! Geh' Er jetzt, Evers⸗ 
mann, bring' Er alles in Ordnung. 

Eversmann (ab). 

König (ſehr erregt). Guten Morgen, Grumbkow und Seden- 
dorf! Hab' heute keine Zeit. Sagen Sie dem preußiſchen 
Staat ein Kompliment und er ſolle mich heut einmal in Ruhe 
laſſen. Guten Morgen, guten Morgen! (Die beiden Miniſter 
wollen ſich zögernd empfehlen.) 

Grumbkow (an der Tür). Ew. Majeſtät ſind in einer ganz 
beſonders fröhlichen Laune — 

Seckendorf. Sollte vielleicht die Ankunft des Kuriers — 

König (gleichgültig)!. Ja — es iſt ein Kurier angekommen — 

Grumbkow. Aus Hannover? 

König. Aus Hannover. 

Seckendorf. Von Wichtigkeit, Majeſtät? 

König. Von Wichtigkeit. 

Grumbkow. Wahrſcheinlich über engliſche Angelegenheiten? 

König. Über engliſche Angelegenheiten — 

Seckendorf. Höchſtwahrſcheinlich über den oſtindiſchen 
Handelstraktat? 

König. Nein, nein. 

Grumbkow. Über den holländiſchen Schiffsvertrag? 

König (fh an der Neugier beider weidendd. So was. Guten 
Morgen! 

Grumbkow (beiſeite). Heute wieder eine ganz deſperate 
Laune — 

Seckendorf (beiſette im Abgehen). 36 Taler — zwölf Kuverts — 
die Waiſenkinder — man muß nur kombinieren. (Beide ab.) 
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Dritter Auftritt, 
Der König. Dann Eversmann. 


König. Fort ſind ſie! Endlich ein Augenblick für mich 
allein. 

Eversmann (tritt ein). 

König. Ich bin übermenſchlich glücklich. 

Eversmann. Gratuliere untertänigſt. 

König. Danke. Ja, denk Er ſich — ja ſo — (Keifeite) niemand 
ſoll's ja wiſſen. 

Eversmann. Wollten ſich uicht Ew. Majeſtät — 

König. Umkleiden? Zieh' Er mir den Rock aus. Nichts 
ſoll geſpart werden. Man ſoll wiſſen, daß ich einen Schatz 
habe; man ſoll wiſſen, daß ich nur gewöhnlich geizig bin, 
ſonſt aber auch draufgehen laſſen kann, wenn ſich dazu eine 
Gelegenheit bietet, eine Gelegenheit wie jetzt, wo es ſich — 
. denk Er ſich, Eversmann — (beſinnt ſich wieder) 
ja ſo! 

Eversmann (zieht dem König den Rock aus). Majeſtät werden 
doch wohl die geſtickte Uniform anziehen? 

König. Die geſtickte Uniform, Eversmann. Natürlich, ich 
erwarte Gäſte, denen man Ehre erzeigen muß, große Ehre; 
denn ich denke immer, wenn es ſich um die Ankunft von Per⸗ 
ſonen — (feßt ſich). Zieh’ Er mir die Stiefel aus! 

Eversmann (ſchickt ſich dazu an. Es geht ſchwer). 

König. War der Erbprinz ſchon da? 

Eversmann. Machen Ew. Majeſtät ſeinetwegen ſo viel 
Umſtände? 

König. Seinetwegen? Vielleicht! (Beiſeite.) Ich will fie 
alle irreführen. (Laut.) Au! Flegel, meine Hühneraugen! 
Ich glaube gar, Er will mir abſichtlich wehe tun, weil ich — 
Ihm nichts ſage? 

Eversmann. Majeſtät, ich habe ja noch gar nicht gefragt! 

König. Ich würd' Ihn auch bei Fragen! Warum lacht 
Er denn? He? Hol' Er mir meinen Schlafrock, bis die 
Uniform da it — — 

Eversmann (will hineingehen). 

König. Heda! warum hat Er vorhin gelacht? 

Eversmann. Ach — bis ich Ew. Majeſtät den Hut in die 
Hand gegeben habe, haben Sie mir's doch geſagt. 

König (droht ihm mit dem Stock). Er unterſteht ſich? 
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Eversmann (rettrierend). Es muß ja alles heraus bei 
Ew. Majeſtät. Es gilt bloß eins, was Ew. Majeſtät gut bei 
ſich behalten können, das iſt das Geld — Ha, ha! Ich hole 
den Schlafrock. (Ab.) 


Vierter Auftritt. 


König (allein und ſitzend, in Hemdärmeln). Dann Lakai 
und der Erbprinz. a 


König. Er hat recht. Es drückt mir's Herz ab. Aber ſie 
ſollen alle nichts erfahren, ſie ſollen nicht! Sie haben mir 
meine liebſten Pläne ſchon verdorben. Ich will andere Saiten 
aufziehen und die Kamele alle 'nmal durch ein Nadelöhr 
ſchicken. Sie glauben, ich bin für Oſterreich, aber, haha! 
Englands eigener Antrag durch den hannöverſchen Kurier hat 
mich überraſcht. England iſt die Idee meiner Frau, ſo bin 
ich denn auch für England und nun bald Hochzeit und Kind— 
taufe. 

Lakai (tritt ein und meldet). Se. Hoheit der Erbprinz von 
Bayreuth. 

König. Ganz angenehm! 

Lakai (ab). 

Erbprinz (tritt ein, beiſeite). Sind das die Zimmer des alten 
Brummbärs? (Zum König.) Iſt das das Kabinett des Königs? 

König. Zu dienen. 

Erbprinz. Geh' Er hinein und meld' Er mich. Ich bin 
der Erbprinz von Bayreuth! 

König (ſtaunend beiſelte). Wofür hält mich der? 

Erbprinz. Aber wie ſieht Er denn aus? Schäm' Er ſich. 
Er iſt der Kammerhuſar des Königs und empfängt ſo Per⸗ 
ſonen, denen Sein König Audienz geben will? 

König. Wollten — Ew. Hoheit — den König von Preußen 
ſprechen? 

Erbprinz. Er hört's ja. Meld' Er mich! 

König. Den Augenblick, Hoheit. (Will ab.) 

Erbprinz. So will Er zu Seinem Herrn? In Hemd⸗ 
ärmeln? 

König. Ich ſtehe mit dem König auf einem ſehr ver⸗ 
trauten Fuße! (Ab.) 

Erbprinz (allein). Ein merkwürdiger Hofſtaat das! In den 
Antichambres ſtehen die Kammerhuſaren in Hemdärmeln! Ich 
vermute, aus Sparſamkeit, um die Livreen zu ſchonen. — 
Alſo! Die Stunde iſt da. Die Würfel werden fallen. 
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Wilhelmine! Sie und nur ſie! — Sie ſollte einwilligen, ſich 
mit dem gemalten Bilde eines Prinzen von Wales, mit dem 
bunten Schattenriß eines niegeſehenen Erzherzogs von Oſter⸗ 
reich zu vermählen? Ich rechne auf den Genius der Liebe, 
auf den Zufall, der mir vielleicht günſtiger iſt, als ich erwarte! 
Die Eltern ſind uneins, ſo gewinn' ich Zeit, mir — Wilhelmines 
Herz zu erobern. Der König kommt. Jetzt werd' ich ſeine 
günſtigen Anſichten über — Oſterreich hören. 


Fünfter Auftritt. 
König (jietzt mit dem Ordensbande). Der Erbprinz. Ein Lakai. 


König (tritt näher). 

Erbprinz (betrachtet ihn). Iſt das nicht — 

König. Ja, ſtutzen Sie nur. Eine kleine Verwechſelung! 

Erbprinz (in Verlegenheit). Meine Unbekanntſchaft, Majeſtät — 

König. Hat nichts zu ſagen. Aber Sie waren ſchrecklich 
grob. Na, die Kammerhuſaren tragen dicke Pelze. Alſo — 
ich wünſchte Sie zu ſprechen. Mein lieber Erbprinz von Bay⸗ 
reuth — kommen Sie jetzt eben von Bayreuth? 

Erbprinz. Zu Befehl, Ew. Majeſtät. Das heißt, vor — 
drei Jahren bin ich von Bayreuth abgereiſt. 

König. Und waren — in der Zeit? 

Erbprinz. In — in — England! 

König. Ah! — — Lange in England? 

„ Erbprinz (beiſeite). Jetzt ſollt' ich nun wohl bei ihm für 
Oſterreich wirken und England ſchlecht machen? (Laut). In 
England? Hm! Lange genug, um dies verkehrte und über⸗ 
wiegend lächerliche Land nach allen ſeinen Beziehungen kennen 
zu lernen. 

König. Was? England? Hören Sie! Da können wir 
noch lange laufen, bis wir dahin angekommen ſind, wo ſchon 
jetzt die Engländer, ſtehen. Hm — hm — waren Sie denn 
auch in Italien, Oſterreich, da ſo herum? 

Erbprinz (beiseite). Iſt er denn für England? Ich denke 
für Oſterreich? Er iſt für Oſterreich! (Laut.) Oſterreich? 
O wohl! Eine ausgezeichnete Regierung, ein Gewerbfleiß, ein 
Handel, ein Verkehr, Bewegung und Leben in allen Kreiſen. 

König. Hören Sie, Bewegung? Die wird ſich in Oſter⸗ 
reich noch halten laſſen. J 

Erbprinz (belſelte). Zt er denn nicht für Oſterreich? Ich 
glaube, ich inſinuier' mich gar nicht! 
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König (beiſeite). Sollt' er ſich bereits mit Seckendorf und 
der ganzen Clique verſtändigt haben und mir zu Munde reden 
wollen? (Laut.) Hübſches Ländchen da, Ihr Bayreuth. Boden 
etwas ſteinig. Bringt Ihrem Vater wohl nicht viel ein? 

Erbprinz. Man verbeſſert jetzt bei uns das Erdreich. 
(Beifeite.) Schöne geographiſche Vorurteile! 

König. Wohl durch die Luſtſchlöſſer, die Ihr Herr Vater 
bauen läßt? Was iſt nur dem Mann eingefallen? Baut ja 
einen Firlefanz nach dem andern, ganz à la Ludewig quatorze, 
und ſtürzt ſein Land in Schulden. Wieviel Schulden hat denn 
ſo beiläufig Ihr Ländchen? 

Erbprinz (beifeite). Weiß ich wahrhaftig ſelbſt nicht. (Dreiſt.) 
Zehn Millionen! 

König. Zehn Millionen! 

Erbprinz. Etwas mehr oder weniger. 

König. Großer Gott, und wer ſoll denn die einmal be- 
zahlen? Und bei ſolchen Kameralverhältniſſen reiſen Sie in 
Europa herum und tragen das bißchen Geld auch noch aus 
dem Lande? 

Erbprinz. Sire, man bildet ſich. 

König. In Verſailles? In Rheinsberg? Nun, darüber 
genug, laſſen wir das. (Pfeift ſich den Anfang des Deſſauer Marſches.) 
Sagen Sie mal, Sie haben da ja bei meinem Sohn ſo 
manchmal in der Heidenkomödie mitgeſpielt? 

Erbprinz. Vertrautenrollen — ja, Majeſtät. 

König. Gut. Ich wollte wegen der Heidenkomödie mit 
Ihnen ſprechen. Prinz, Sie ſind ein Mann von Geſchmack, 
wie man ſagt, einer, der ſo recht das gottloſe römiſche und 
griechiſche Weſen innehat. Da ich nun geſonnen bin, die Ver⸗ 
mählung meiner Tochter mit jedem Aufwand zu feiern, der 
meiner Krone geziemt, ſo wollt' ich Sie gebeten haben, ſich 
mit meinem Sohn zu verſtändigen, wie man acht Tage lang 
auf eine amüſante und graziöſe Manier die Höfe von Polen, 
von Sachſen, von Braunſchweig, von Mecklenburg, die alle 
herkommen werden, unterhalten kann und wie man überhaupt 
mit unſerer Hochzeit Ehre einlegt. 

Erbprinz. Hochzeit — Ihrer Prinzeſſin Tochter? 

König. Ja, Erbprinz. Kanonenſchüſſe, die liefert meine 
Artillerie. Manövers, Revuen, Paraden, das iſt meine Sache; 
dafür ſoll geſorgt werden. Aber abends, immer werden mir 
da die fremden Herrſchaften in Berlin müde, da nicken ſie ein; 
Biertrinken und Tabakrauchen iſt leider noch nicht jedermanns 
Sache, und ſo muß man ſchon mit dem Strom gehen und 
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für angemeſſene Unterhaltung ſorgen durch Illumination, 
Operas, allegoriſche Geſchichten, und dergleichen Schnickſchnack 
über — Preußen und England — 

Erbprinz. England? 

König (ſteht auf). Wetter, das iſt mir ſo über die Zunge 
gelaufen wie der Haſe übern Weg! Hm! Ich meine ein 
Spektakulum von — na, alſo immerhin! — ja Einhorn, Adler, 
Adler, Einhorn, Leoparden, immer eins ins andere, Preußiſches 
und Engliſches und gereimt muß es auch ſein, ſozuſagen 
gedichtet — 

Erbprinz. England? Dieſe Nachricht iſt ſo überraſchend — 
das ganze Land, Europa, die Welt wird erſtaunen, wie Eng⸗ 
land zu der Ehre kommt. 

König. Oho, ſchmeicheln Sie dem alten Kammerhuſaren 
nicht! Mit England ſind das ſchon alte Geſchichten und von 
meiner Frau ſeit Jahren eingefädelt. 

Erbprinz. Von der Königin? Ich glaube, daß Ihre 
Majeſtät die Königin — bei weitem mehr — für — für 
Oeſterreich ſein wird. 

König. Für Oſterreich? (Beifeite.) Das konnt' ich mir 
denken, daß die ſchon wieder ihren eigenen Willen haben muß! 
(Laut und entſchieden.) Nein, heut hab' ich einen Kurier von 
unſerm Geſandten bekommen, der mich verſichert, daß es 
England mit dieſer im ſtillen abgekarteten Heirat ernſt iſt. 
Der Prinz von Wales hat ſich in England eingeſchifft und 
man vermutet, daß er bereits an der hannöverſchen Küſte ge⸗ 
landet iſt. Einſtweilen iſt im ſtrengſten Inkognito ein Bevoll⸗ 
mächtigter von London abgegangen, der alle Punkte dieſer 
Heirat mit mir verhandeln ſoll. Dieſer Geſandte kann jede 
Stunde in Berlin eintreffen. Sie würden mich alſo ſehr ver⸗ 
binden — 

N (in Verzwelflung). Soll es denn ein Schäferſpiel 
ſein? 

König. Ja! Und der Kronprinz kann dabei die Flöte 
blaſen, die er doch nun 'mal hinter meinem Rücken gelernt hat. 

Erbprinz (will gehen und kommt wieder). Und die Herrſchaften 
ſollen ſelbſt darin mitſpielen? 

König. Na freilich. Ja! Schreiben Sie jedem was zu 
ſagen vor — mir nichts. Grumbkow aber, der ſoll mitſpielen, 
die Viereck, die Sonnsfeld, Seckendorf auch — 

Erbprinz (geht wieder zurück). Engliſch oder franzöſiſch? 

König. Nein! Lauter reines feuriges Deutſch! Hochdeutſch, 
verſtehen Sie, nicht etwa Berliniſch (Vertraulich) Und wenn 
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Sie etwas Holländiſch dabei anbringen könnten, ſo wäre mir 
das aus gewiſſen Handelsrückſichten nicht unerwünſcht, da es 
doch in die Zeitungen kommt und der holländiſche Geſandte 
zugegen iſt — die Einfuhr des Tabaks müſſen — Sie nämlich 
wiſſen (ins Ohr und mit dem Geſtus des Rauchens) rauchen kann 
der feine Herr wohl nicht? 

Erbprinz (verzweifelnd). Das nicht, Majeſtät, aber meine 
Phantaſie, die dampft ſchon wie ein Vulkan! 

Lakai (tritt ein). Die Geheimen Räte bitten dringend Ew 
Majeſtät um gnädiges Gehör. 

König. Die muß die Neugier plagen! Na mal herein mit. 
(Lakai ab.) Alſo wie gejagt: Allegoriſche Epithalamien! Nicht 
jo ganz in der Manier von Verſailles, aber doch ein Polter⸗ 
abend, der ſich vor denen da drüben in — ich meine in 
Dresden — nicht zu ſehr zu verſtecken braucht. Und Holland! 
Bringen Sie mir ja etwas von den Kolonien — von dem 
Land an, Erbprinz, wo der Tabak wächſt. Sie wiſſen doch — 
es iſt das Land — 

Erbprinz (außer fih). Wo der Pfeffer wächſt! (Ab.) 


Sechſter Auftritt, 


Grumbkow und Seckendorf (jeder mit einem kleinen Pack 
rotgebundenr Bücher unterm Arm). Köni'g, dann Eversmann. 


Grumbkow. Majeſtät halten zu Gnaden, ſollte man glauben, 
daß im Schoß der königlichen Familie ſo unerhörte Frevel im 
Werke wären! 

König. Was gibt's denn ſchon wieder? 

Grumbkow. Ew. Majeſtät wiſſen bereits von dem Fran⸗ 
zoſen, der ohne Legitimation auf den Straßen Berlins herum⸗ 
lief und ſich ſogar zu ſagen erdreiſtete, er würde als Sprach⸗ 
maitre bei Prinzeſſin Wilhelmine angeſtellt werden. 

König. s iſt ein Perückenmacher aus Orleans. 

Seckendorf. Aber man iſt auf weitere Kombinationen ge⸗ 
kommen, Majeſtät. Man hat bei dieſem Menſchen Bücher 
gefunden, die einen gefährlichen Zuſammenhang mit Rheins⸗ 
berg vorausſetzen laſſen — 

Grumbkow. Überzeugen ſich Ew. Majeſtät. Dieſe unſittlichen 
franzöſiſchen Schriften tragen ſämtlich die Chiffre Sr. Hoheit 
des Kronprinzen. 

Seckendorf. F. P. R. 

Grumbkow. Frédéric Prince Royal! 

König (wallt zornig auf, nimmt eins der Bücher und klingelt). 
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Eversmann (kommt). 

König. Eversmann! (Mit Pathos.) Meine Brille | 

Eversmann (ab. Kehrt ſogleich mit dem verlangten großen Glaſe, 
das jedoch nicht zum Aufſetzen iſt, zurück). 

König. Der Generalfiskal ſoll die Papiere des Landſtreichers 

aufs genaueſte unterſuchen. Ich will keine franzöſiſchen Poſſen⸗ 
reißer im Lande — (Sieht eins der Bücher an.) Der Stempel 
des Kronprinzen! Aber nein! nein! Der Vagabund hat ſie 
ihm geſtohlen! 

Grumbkow. Oder ſie ſind für den Unterricht der Prinzeſſin 
Wilhelmine beſtimmt — 8 

König. Dieſes Genre von Büchern! Solche franzöſiſche — 
ſieh'! ſieh'“! Das iſt — das iſt ja wohl gar der abſcheuliche 
Roman von dem buckligen Scarron, dem Gemahl der ſauberen 
Madame Maintenon, die berüchtigte Satire auf unſeren Hof. 

Grumbkow und Eversmann. Unſeren Hof? 

König (blättert). Eine Satire auf uns alle, auf mich, auf 
Seckendorf, auf Grumbkow, auf Eversmann — 

Eversmann. Auch auf mich? 

König lernſt). Der Kronprinz hat alles unterſtrichen, damit 
man's beſſer verſteht. Ein Marſchall mit dem Beinamen 
le Chicaneur. Sie wiſſen doch, das ſollen Sie ſein, 
Grumbkow? 

Grumbkow. Empörend! 

König. Der Ambaſſadeur Vicomte ſde la Rancune mit dem 
Beinamen le petit combinateur; Seckendorf, das Bi Sie. 

Seckendorf. Bölferrechtäwidrig ! 

König. Und Eversmann, den nennt er immer la Rapiniere. 
Das heißt ſoviel als „der alte Nimmerſatt!“ 

Eversmann. Der Racker! Und ſolche Bücher kommen ins 
Land herein und werden noch ordentlich vom Kronprinzen 
geſtempelt? 

König. Iſt Wilhelmine beteiligt — es wäre empörend. 
Der Generalfiskal ſoll alles ſtreng unterſuchen (Im äußerſten 
Zorn.) Iſt denn für mich kein ruhiger Augenblick möglich! 

Eversmann. Majeſtät, die gottloſen Bücher ſollen in die 
Scharfrichterei, damit ſie öffentlich verbrannt werden? 

König. Nein, nicht als Fidibus in unſerm Kolleg möcht' 
ich ſie haben. Nicht einmal zum Verbrennen für die Feſtlich⸗ 
keiten, die wir — meine Herren, ſchütteln Sie's ab, wie ich. 
Heute abend, wenn unſer Pfeifchen dampft und glüht, bei 
einem Trunke deutſchen Gerſtenſaftes, machen wir uns dafür 
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0 über Verſailles und das ganze franzöſiſche Miniſterium 
luſtig. 

Sebenderf (eieite). Nicht für die deſtlchkeiten — ? 

Eversmann. Aber die Bücher werden doch verbrannt, 
Majeſtät? ö 

König. Gewiß. Aber auf eine andere Manier! Schick' 
Er fie hinaus vor's Oranienburger Tor in die Pulver- 
mühlen. Da ſollen ſie für meine Grenadiere Patronen 
draus machen. (Ab.) 

Grumbkow 

Seckendorf „ (beiſeite ). Feſtlichkeiten? 

Eversmann 

(Alle folgen.) 


Verwandlung. 


Zweite Szene. 
Der Saal des erſten Aufzugs. 


Siebenter Auftritt, 
Ritter Hotham. Kamke. Dann der Erbprinz. 


Hotham (tritt leiſe und horchend durch die Mitteltür auf). Ein 
Saal mit vier Türen? Richtig! Dort die Zimmer der 
Prinzeſſin? Hier die der Königin? Danke, guter Freund! 
(Kamke ab.) Ritter Hotham hält ſein Inkognito aufrecht bis 
zur völligen Unſichtbarkeit. Von London über Hannover hab' 
ich mich ins Land geſchmuggelt wie eine verbotene Ware. 
(Trocknet ſich die Stirn.) Der Henker hole dieſe reitenden 
Staatsgeſchäfte, wo man die Salonroutine des Dandy mit 
dem gefühlloſen Knochenbau eines Poſtillions vereinigen muß! 
Seit vier Tagen bin ich nicht vom Pferde gekommen — ah! 
(Wirft ſich in einen Seſſel.) Wenn die Nationen wüßten, daß 
man ſich zur auswärtigen Politik durch mehrjährige Kurier⸗ 
dienſte vorbereiten muß, ſo würden ſie es den Staatsmännern 
nicht übel nehmen, wenn ſie im Alter keine Galoppaden mehr 
tanzen! — Wie ſchwer das in den Taſchen liegt, wenn man 
ein Königreich mit ſich bringt! (Schlägt auf die rechte Rocktaſche.) 
Hier die Krone von England, (auf die linke) da die von Schott⸗ 
land und in der Weſtentaſche die von Irland. Was werd' 
ich mitnehmen? (Sieht ſich um.) Ob wohl die Vergoldungen 
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echt find? Sieht alles verdammt knapp und ſparſam aus. 
Raum genug in den großen Sälen; aber ich glaube, es 
wohnen viel Mäuſe drin — alles iſt ſtill wie ein engliſcher 
Sonntag. (Erhebt ſich.) Ich höre kommen — 

f e (reißt die Tür auf und bleibt in verzweifelter Stellung 
tehen 

Hotham (Heifeite). Nun? 

Erbprinz (tritt wieder leidenſchaftlich einen Schritt vor und hält ſich 
die Hand vor die Stirn). 

Hotham (Beifeite). Ich glaube gar, der macht Verſe? 

Erbprinz (will in gleicher Art zu den Zimmern der Prinzeſſin und 
erblickt Hotham). Wen ſeh' ich? 

Hotham (überrascht). Täuſch' ich mich? 

Erbprinz. Hotham? Iſt es möglich? Freund, Sie in 
Berlin? 

Hotham. Prinz. was iſt Ihnen nur? 

Erbprinz. In einem Augenblick, wo ich der Verzweiflung 
nahe bin, treff' ich Sie, Hotham, herrlicher, trefflicher Menſch! 
Iſt es denn möglich? Wo kommen Sie her? Aus Paris? 

Hotham. Aus England, Prinz! Mit den beſten Grüßen 


von unſeren Freunden und dem Auftrag, Sie womöglich ein⸗ 3 


zufangen und wieder zurückzubringen in unſere Wettrennen, 
Fuchsjagden und Boxvergnügungen, deren leidenſchaftlicher 
Verehrer Sie waren. a 

Erbprinz. Hotham, für mich ſind dieſe Freuden vorüber. 

Hotham. Hat Sie Ihr Vater von der Thronfolge aus⸗ 
geſchloſſen? 

Erbprinz. Berühren Sie mich nicht an dem wundeſten 
Fleck meines Daſeins! Verſchaffen Sie mir das Kaiſertum 
von Marokko! 

Hotham. Sie haben Fieberträume oder — einen Beiſtand 
nötig, der Ihnen die geſunde Vernunft erſetzen muß? 

Erbprinz. Hotham, Sie ſind ein Genie, ein Kopf, an dem 
noch manche Intrige der Feinde Ihres Vaterlandes ſcheitern 
wird — aber mir können Sie nicht helfen. 

Hotham. Ich wünſchte es, Prinz! Ich bin Ihnen ver⸗ 
pflichtet, ich bin Ihr Schuldner für tauſend Dienſte, die Sie 
mir bei Ihrer Anweſenheit in England geleiſtet haben. Sie 
haben mich durch Ihren Einfluß in die Nähe der erſten 
Staatsmänner gebracht. Sie haben mir meine Karriere als 
Diplomat erſchloſſen. Ihnen verdank' ich, was ich bin und 
habe — befehlen Sie über meinen Verſtand, er ſoll für Sie 
denken, über meinen Arm, er ſoll für Sie handeln. 
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Erbprinz. Hotham, ich bin hier in einer eigentümlichen 
lage — 

Hotham. Ich widme Ihnen mein Leben. Was wär' ich 
ohne Sie? Durch Sie bin ich mit ehrenvollen Miſſionen 
beauftragt. Durch Sie bin ich hier. 

Erbprinz. Was tun Sie hier? 

Hotham (ſich umſehend). Eine Sache von Diskretion, die ich 
indeſſen, wenn Sie verlangen, nicht Anſtand nehme, Ihnen 
mitzuteilen. 

Erbprinz (zerſtreut). Ich bin nicht neugierig. Wird Ihr 
Auftrag lange währen? 

Hotham. Hängt von den Umſtänden ab. Dieſe Umſtände 
ſind zarter Natur. 

Erbprinz. Eine Ehrenſache? 

Hotham (ͤleiſe). Es iſt eine Unterhandlung wegen eines ab- 
zuſchließenden Ehevertrages — zwiſchen Prinzeſſin Wilhelmine 
und dem Prinzen von Wales. 

Erbprinz (außer ſich). Sie, Sie ſind der Geſandte, von dem 
ſoeben der König mit mir geſprochen hat — ? 

Hotham. Wäre der König ſchon unterrichtet? 

Erbprinz. Sie, Sie der unwiderſtehliche geniale Diplomat, 
den man hier mit offenen Armen erwartet? 

Hotham. Der Heirat des Prinzen von Wales wäre in der 
Tat auch der König ſchon günſtig? 

Erbprinz. Entſetzlich! Ich habe dieſen Mann als ein 
Genie unter Tauſenden herausgefunden, ich hab' ihn von 
Paris aus in die engliſche Verwaltung gebracht, und nun 
muß ich ſelbſt darunter leiden, daß er mir Ehre macht! So 
wiſſen Sie denn, daß König und Königin, ohne ihr Ein⸗ 
verſtändnis zu ahnen, dieſer Heirat mit allem, was drum und 
dran hängt, beide von Herzen zugetan ſind, zugleich aber 
auch, daß Prinzeſſin Wilhelmine, ein unglückliches Opfer 
Eurer Politik, von einem Fürſten geliebt wird, der ſich zwar 
nicht an Macht und Größe mit Eurem Prinzen von Wales 
meſſen kann, der aber an Hingebung, Liebe, Leidenſchaft alle 
nur möglichen gekrönten Bewerber um die Hand dieſes Engels 
bimmel-, ja paradieſiſchweit hinter ſich läßt, von einem Prinzen, 
der ich ſelber bin. 

Hotham. Das iſt eine Entdeckung, die ich nicht ahnen 
konnte, und, wie ich leider hinzufügen muß, keine erfreuliche. 
Aber ſollte man Ihnen, wenn Sie ſich darum bewerben, nicht 
die Hand der Prinzeſſin gewähren? 
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Erbprinz. Einem kleinen deutſchen Duodezprinzen! Wenn 
man die Wahl zwiſchen künftigen Königen und Kaiſern hat! 
Sprechen Sie mit der Königin von mir, und Sie werden 
finden, daß ſie regelmäßig Ansbach mit Bayreuth verwechſelt. 

Hotham. Dieſe Entdeckung iſt um ſo unerfreulicher, als ich 
allerdings als Bevollmächtigter des Miniſteriums alles auf⸗ 
bieten muß, das Projekt dieſer Ehe zuſtande zu bringen. 

Erbprinz. Natürlich. Sie müſſen ja meiner Empfehlung 
Ehre machen! 

Hotham. Und dennoch wag' ich's auszuſprechen, daß viel⸗ 
leicht unter gewiſſen Verhältniſſen — möglicherweiſe — dieſe 
Heirat mit England nicht zuſtande kommen dürfte. In der 
Tat, Prinz, faſſen Sie Mut! Es können Umſtände eintreten, 
wo ich nicht nur das Recht, ſondern ſogar die Pflicht hätte, 
jeden weiteren Gedanken an dieſe Ehe aufzugeben. 

Erbprinz. Sie geben mir das Leben wieder. 

Hotham. Der Prinz von Wales, Hoheit, iſt nicht derjenige, 
in deſſen Auftrag ich hier erſchienen bin. Mich ſchickt die 
engliſche Nation, das Miniſterium, das engliſche Parlament! 
Sie wiſſen, Prinz, und haben ſich bei Ihrer Anweſenheit in 
England ſelbſt davon überzeugt, daß das Haus Hannover 
auf den Thron unter Umſtänden berufen wurde, die ihm zur 
Pflicht machen, ſeinen perſönlichen Willen dem allgemeinen 
Intereſſe des Staats unterzuordnen. Auf eine perſönliche 
Neigung des Prinzen von Wales zu ſeiner Couſine, Prinzeſſin 
Wilhelmine, wird wenig ankommen. Lieben ſie ſich, lieben ſie 
ſich nicht, dem Parlament iſt darüber nichts zu Protokoll ge⸗ 
geben. Der Prinz von Wales wird als künftiger König 
von England jede Verbindung eingehen, die ihm das 
Nationalintereſſe als wünſchenswert andeuten wird. Eine 
ſolche iſt nun unter den gegenwärtigen politiſchen Kon⸗ 
ſtellationen die mit der Dynaſtie des jugendlich aufſtrebenden 
Königreichs Preußen. 

Erbprinz. Und das enthielte eine Hoffnung für mich? 

Hotham. Nicht liegt ſie in dieſem meinem unglücklichen 
Auftrage, wohl aber in einer Klauſel desſelben — dieſe Ehe, 
und wär' ihr alles günſtig, nur unter der Bedingung ab⸗ 
zuſchließen, (ſich umſehend) daß die bisher von Preußen aus⸗ 
geſchloſſen geweſenen engliſchen Waren aufs neue unter 
annehmbaren Bedingungen (leiſe) wieder eingelaſſen werden 
können. 

Erbprinz. Und in dies kaufmänniſche Projekt miſcht ſich 
eine Frage der Liebe, eine Angelegenheit des Herzens? 


Zweiter Aufzug, achter Auftritt. 29 

Hotham. Ich vertrete die Herzen unſerer Kaufleute, die 
heiß für den Thron, aber noch heißer für ihre Rimeſſen 
ſchlagen. Haben unſere Fabriken nichts zu hoffen, dann 
(reicht dem Erbprinzen die Hand), Prinz, mein Beſchützer, mein 
Beförderer, bin ich der Ihrige und Sie ſollen ſehen, daß ich 
noch mancherlei Talente beſitze außer denen eines Diplomaten. 

Erbprinz. Hoffnungen zu wecken, denen die bitterſte 
Täuſchung folgen wird! 

Hotham. Warten Sie ab, Prinz, und vertrauen Sie! 

Erbprinz. Einer Merkantilfrage? 

Hotham. Warum nicht? Und wenn ich mich Ihnen in 
dem Falle, daß ſich der König zu dem Handelstraktate nicht 
verſteht, ganz gewidmet habe, wenn Sie werden geſehen 
haben, Prinz, daß gegen einen Fürſten, dem ich durch einen 
Zufall bekannt wurde und der ſich als mein Wohltäter be— 
währte, in mir ein Herz voll Dankbarkeit ſchlägt, wenn Sie 
endlich Herz und Hand der Prinzeſſin wirklich werden erobert 
haben — dann erbitt' ich mir von Ew. Hoheit, als deutſchem 
Fürſten, am Reichstage von Regensburg — mitten im Herzen 
von Deutſchland — Ihren Beiſtand zu einer kleinen Stipulation 
— mit dem deutſchen Reiche über unſere harmloſen, un⸗ 
ſchuldigen — Fabrikerzeugniſſe. 

Kamke (öffnet die Tür zur Rechten). 

Hotham. Alles übrige wird ſich finden. Einſtweilen ver⸗ 
trauen Sie! Dort ſind die Zimmer der Königin. Leben 
Sie wohl! (Ab.) 


Achter Auftritt, 
Der Erbprinz. Später die Prinzeſſin Wilhelmine. 


Erbprinz (allein). Land! Land! Nun wird ſich operieren 
laſſen. Einen Hotham zur Rechten, fehlt nur noch ein weib- 
licher Beiſtand zur Linken. Der Augenblick iſt günſtig. Ich 
verſuche, die Sonnsfeld, die kleine Hofdame der Prinzeſſin, 
mit in die Verſchwörung zu ziehen. Sie weilt hier im Vor⸗ 
zimmer. Ich klopfe. (Geht leiſe an die Tür der Prinzeſſin und klopft.) 
Ich höre Geräuſch (klopft noch einmal). Das Rauſchen eines 
Kleides — ſie iſt's — ler zieht ſich etwas zurück und wendet ſich dann) 
erſt dieſe kleinen Vorpoſten gewonnen und dann an das 
Haupttreffen! 

Wilhelmine (tritt ein). 

Erbprinz lerſchrickt). Ah, ſie ſelbſt! 
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Wilhelmine. Sind Sie es, Erbprinz? Ich habe urſache, 4 
recht erzürnt auf Sie zu ſein. 

Erbprinz. Auf mich? Hoheit, warum auf mich? 9 

Wilhelmine. Als wenn Sie nicht wüßten, welche Be⸗ 
leidigung Sie mir zugefügt haben. 

Erbprinz. Prinzeſſin, wollen Sie mich raſend machen? 
Nun noch eine Beleidigung gegen Sie? N 
Wilhelmine. Haben Sie nicht gehört, wer hinter Ihrem 

gelehrten Herrn Laharpe verborgen iſt? 

Erbprinz. Prinzeſſin, Laharpe iſt ein höchſt geiſtreicher, 
ein höchſt witziger Kopf! In Berlin ſoll man lange ſuchen, 
bis man unter den hieſigen Gelehrten einen Mann von ſolcher 
Bildung findet. 

Wilhelmine. Ein Perückenmacher iſt's aus Orleans! 

Erbprinz. Ich ſag' Ihnen, Hoheit, es iſt kein Perücken⸗ 
macher! Wohl verſteht er die Wiſſenſchaften bis aufs Haar, 
wohl hat er die Schminke ſtudiert, aber die Schminke eines 
eleganten Ausdrucks, er geht mit Puder um, ja, aber mit dem 
Puder geiſtreicher Sophiſtik, den man gewiß in Frankreich 
beſſer als hier in die Augen zu ſtreuen verſteht — ſchlimm 
genug, Hoheit, daß die Staaten Ihres königlichen Vaters ſo 
verrufen ſind, daß Männer von Geiſt, Poeſie und Witz vom 
Ausland hier nicht anders zugelaſſen werden, als wenn ſie 
ſich einen Paß als Perückenmacher geben laſſen. 

Wilhelmine. Aber unſer Plan iſt zerſchlagen. Laharpe ift 
verwieſen — 

Erbprinz. Ein ſchwacher Abglanz feines Geiſtes ift zurück⸗ 
geblieben! Prinzeſſin, ſehen Sie mich nicht für unwürdig an, 
ſeine Stelle zu vertreten. Laſſen Sie mich das ſelige Gefühl 
genießen, beigetragen zu haben, Sie den Feſſeln einer Lage 
zu entreißen, die über alle Grenzen des ſchuldigen Gehorſams 
hinausgeht — 

Wilhelmine. Prinz, welche Sprache! 

Erbprinz. Die Sprache eines Gefühls, das ſich nicht 
länger beſänftigen, eines Unwillens, der ſich nicht länger 
unterdrücken läßt. Prinzeſſin, wiſſen Sie, daß Sie beſtimmt 
ſind, das Opfer politiſch-merkantiliſcher Kombinationen zu 
werden? Daß Sie beſtimmt ſind, gegen die Erzeugniſſe der 
engliſchen Fabriken an England ausgewechſelt zu werden? 

Wilhelmine (entrüſtet). Wer jagt das? 

Erbprinz. Fern ſei es von mir, ein Urteil über Ihre 
Neigung haben zu wollen, fern ſei es von mir, zu forſchen, 
ob Ihr Ehrgeiz nicht vielleicht überraſcht wird, wenn Sie 
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hören, daß Sie ſelber eine Kaiſerkrone erringen könnten, 
aber — wenn Sie den Prinzen von Wales lieben — 

Wilhelmine. Den Prinzen von Wales? Wer be— 
hauptet das? 

Erbprinz. Ihre Mutter, die es ahnt, Ihr Vater, der es 
befiehlt. 

Wilhelmine. Den Prinzen von Wales? Meinen Couſin, 
den ich nie geſehen habe? Einen Prinzen, der nie ein 
Intereſſe an mir verraten hat? Einen Prinzen, den ich ſeiner 
freien Sitten wegen verabſcheue? 

Erbprinz. Prinzeſſin, Sie lieben den Prinzen nicht? 

Wilhelmine. Mein Herz iſt frei. Keine Macht der Erde 
ſoll mich zwingen, es einem Manne zu geben, den ich nicht 
ſelbſt gewählt. 

Erbprinz. Hör' ich recht? 

Wilhelmine. Ich war gehorſam von den erſten Regungen 
meines Bewußtſeins an. Nie hab' ich einen Willen gehabt, 
nie gewagt, wenn ich einen hatte, ihn zu äußern. Aber wenn 
man mir das einzige rauben will, was mir nach dieſen 
ewigen Demütigungen als mein unantaſtbares Eigentum ge— 
blieben iſt, die freie Wahl meines Herzens, dann iſt die 
grundloſe Tiefe meines Gehorſams erſchöpft. Ich fühle, daß 
mein Bruder berechtigt war, ſich von einem ſolchen Joch zu 
befreien, und ich werde der Welt zeigen, daß ich die Schweſter 
dieſes Bruders bin. 

Erbprinz. Prinzeſſin! (Beiſeite.) Was tu' ich — vor 
Wonne und Entzücken! (Laut.) Prinzeſſin, drüben die grünen 
Girlanden an dem kleinen Fenſter, die Blumenſtöcke ſind ein 
ſo traulicher Verſteck — der kleine Hänfling in dem Bauer 
wartet ſo ungeduldig auf die Ankunft ſeiner holdſeligen, 
freundlichen Herrin — 

Wilhelmine (entzieht ſich feiner Hand). Sie — wollen — ? 

Erbprinz. Die Stelle eines verkannten, verleumdeten Ge⸗ 
lehrten vertreten und dort unter vier Augen, nicht beängſtigt 
von dieſen Fußtritten in den Korridoren, von dieſen grauſamen 
(Trommeln in der Ferne) Wächtern Ihrer Freiheit, der liebens⸗ 
würdigſten Fürſtin Europas ſagen — 

Wilhelmine. Sie haben mir nichts, gar nichts zu ſagen — 

Erbprinz (wirft ſich ihr zu Füßen). Prinzeſſin, daß es einen 
Fürſten gibt, der dereinſt zwar nur über einen kleinen Fleck 
deutſcher Erde zu gebieten hat, dem aber der Zauber Ihrer 
Schönheit, die Güte Ihres Herzens den Mut gibt zu ſagen: 
Ich liebe Sie, ich bete Sie an! 
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Wilhelmine. Prinz, was beginnen Sie? Ein Sie l 
ich höre kommen — f 

Erbprinz. Nicht eher, als bis Sie mir ſagen: Ich komme — 

Wilhelmine. Wenn man uns überraſchte, ſtehen Sie auf! 

Erbprinz. Werden Sie kommen? 

Wilhelmine. Wohin denn? (Der Erbprinz zeigt ans linke Fenſter.) 
Dort? Auch dort bin ich nicht ohne Zeugen. 

Erbprinz. Aber es ſind Menſchen, die ſich in ihrer Armut 
glücklich fühlen, daß eine Fürſtin eine Stunde bei ihnen ver⸗ 
weilt! Prinzeſſin, ich habe Ihnen viel, ſehr viel zu ſagen 
über die engliſchen und öſterreichiſchen Pläne, die man mit 
Ihnen hat; Sie müſſen es mir im Stil von Verſailles, den 
ich gründlich kenne, wiederſagen, daß Sie mich haſſen, mich 
verabſcheuen — 

Wilhelmine. Prinz, Sie foltern mich. Ich höre Stimmen 
— man nähert ſich, ſtehen Sie auf — 

Erbprinz. Werden Sie kommen? 

Wilhelmine. Grauſamer! — Sie ſtehen nicht auf — 

Erbprinz. Nicht eher, als bis Sie ſagen: Ich komme — 

Wilhelmine. Wenn Sie mir verſprechen, nur von den Plänen, 
die man mit mir hat, und — von der Grammatik zu reden — 

Erbprinz (springt auf). Sie werden kommen? Bei allen 
Sternen des Himmels ſchwör' ich Ihnen, mit dem Verbum 
j'aime, ich liebe, zu beginnen, und Sie ſollen ſehen, daß gegen 
die Sprache, die ein liebendes Herz redet, gegen die Kunſt, 


die in der ungeſchminkten Natur liegt, ſelbſt Voltaire — nur 


ein Perückenmacher iſt. (Ab.) 


Aeunter Auftritt, 


Prinzeſſin Wilhelmine. Dann die Sonns feld. Zuletzt Eckhof 
mit Grenadieren. (In der Ferne hört das Trommeln auf.) 


Wilhelmine (allein. Sie wollte erſt dem Erbprinzen nacheilen, wankt 
dann aber zurück und geht mit ſchwankenden Schritten an den Tiſch, wo 
fie klingelt). 

Sonnsfeld (tritt ein. Nach einer Pauſe, in der ſie befremdet die 
Prinzeſſin anblickt). Königliche Hoheit befehlen? 

Wilhelmine (wie aus einem Traum auffahrend). Ich? Nichts. 

Sonnsfeld. Ihre Hoheit haben geklingelt? 

Wilhelmine. Jawohl! Meine Mantille — meinen Fächer 
— den Schleier —! 

Sonnsfeld. Wollen Ew. Hoheit ausgehen? 

Wilhelmine. Ich will ausgehen. 
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Sonnsfeld. Haben Ew. Hoheit dazu Erlaubnis? 

Wilhelmine. Erlaubnis? Fängſt auch du ſo an? Hole, 
was ich geſagt habe — 

Sonnsfeld (fieht fie groß an und geht ab). 

Wilhelmine (allein). Ich bin dieſer Lage müde! Ich fange 
an, mich zu fühlen, ſeitdem ich ſehe, daß es noch Menſchen 
gibt, die meinen kleinen Wert erkennen. Dieſer Zuſtand war 
nicht länger zu ertragen. Ich bin dieſes Gamaſchendienſtes, 
dieſer unwürdigen Subordination überdrüſſig — 

Sonnsfeld (kommt mit Mantille, Fächer und Schleier zurück). 

Wilhelmine. Du hätteſt wohl auch die Mantille mit den 
Brüſſeler Spitzen wählen können. 

Sonnsfeld. Königliche Hoheit, was bezwecken Sie denn? 

Wilhelmine. Wirf mir den Schleier um? Frag' mich doch 
nicht nach allem, was ich unternehme! Muß ich über jede 
Kleinigkeit, die ich mir erlaube, Rechenſchaft geben? 

Sonnsfeld. Mein Himmel, Sie haben ſich doch nicht den 
revolutionären Ideen Ihrer Mutter angeſchloſſen? 

Wilhelmine. Ich ſchließe mich niemand an. Ich will endlich 
einmal zeigen, daß eine Prinzeſſin von Preußen das Recht 
hat, aus freien Stücken von einem Hofe des Schloſſes in den 
andern zu gehen. Ich bin es müde, mich tyranniſieren zu 
laſſen. Der Große Kurfürſt hat auch für mich gelebt. Auch 
für mich ſind die Hohenzollern dageweſen. Adieu! (Reicht der 
Sonnsfeld die Hand zum Kuſſe.) Küſſ' mir die Hand! Vergiß nie, 
daß ich die Tochter eines Königs bin, der ſehr große, ſehr be- 
deutende Pläne auf die Zukunft eines Kindes baut, eines 
Kindes, das, ſelbſt wenn es eigenſinnig genug wäre, auf dieſe 
bedeutenden Pläne nicht einzugehen, darum nie aufhören 
würde, eine Prinzeſſin von Preußen zu ſein. (Sie will abgehen.) 
(Die hintere Tür wird geöffnet. Eckhof mit drei Grenadieren tritt ein. 

Die Tür bleibt offen.) 

Eckhof. Halt! g 


Sonnsfeld. Prinzeſſin, bekommen Sie eine Ehrenwache? 
Eckhof. Grenadiere vor! 
(Noch drei Mann treten herein ohne Gewehr. Der eine trägt eine große 
Bibel, der andere eine Suppenterrine, der dritte einen Strickſtrumpf.) 
Eckhof (tritt militäriſch an die Prinzeſſin heran). Königliche 
Hoheit wollen allergnädigſt verzeihen, daß ich infolge einer 
von Sr. Majeſtät verhängten Spezialunterſuchung wegen ver⸗ 
botener Verbindungen mit dem Schloſſe Rheinsberg Ew. 
Hoheit erſuchen muß, einem von Sr. Majeſtät verordneten 
ſtrengſten Zimmerarreſt ſich allergnädigſt unterwerfen zu wollen. 
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Sonnsfeld. Wie! Prinzeſſin! 


Eckhof. Ingleichen haben Se. Majeſtät folgende allerhöchſte 


Anordnungen zu treffen geruht. Erſter Grenadier vor! 

Erſter Grenadier (marſchiert mit der Bibel vor). 

Eckhof. Königliche Hoheit haben Sprüche Salomonis 
Kapitel 3—5 ſo auswendig zu lernen, daß der Herr Oberhof⸗ 
prediger Ew. Hoheit morgen früh um fünf Uhr darin 
examinieren kann. Zweiter Grenadier vor! 

Zweiter Grenadier (mit der Suppenterrine). 

Eckhof. Die Ew. Hoheit zugeteilte Koſt wird täglich aus 
der Garniſonküchenverwaltung pünktlichſt verabfolgt werden. 

Sonnsfeld (öffnet die Terrine.) Abſcheuliche Koſt! Gequollene 
Erbſen! 

Eckhof. Dritter Grenadier vor! 

Dritter Grenadier (mit dem angefangenen Strickſtrumpf). 


hof. Endlich haben Se. Majeſtät befohlen, daß Ihre 


Hoheit alle zwei Tage für das wohllöbliche Berliner Waiſen⸗ 
haus ein Paar wollene Strümpfe fertig zu ſtricken haben. 
Halten zu Gnaden, Königl. Hoheit, mein Auftrag iſt beendet. 

Sonnsfeld (im Tone der Verzweiflung). Prinzeſſin, ſind das 
die Pläne, die der König mit Ihrer Zukunft vor hat? 


Wilhelmine (zitternd vor Aufregung). Beruhige dich, meine 


Freundin! Ja, es iſt der Anfang einer neuen Lebensbahn 
für mich. Wohlan! Der Kampf beginne! Geht zu meinem 
Vater und ſagt ihm — 
Sonnsfeld (ebenjo). Geht zum Könige und ent ihm — 
(zur Prinzeſſin) ja, was ſollen fie ihm denn jagen ? 
Wilhelmine (mit tragiſcher Entſchiedenheit). Sagt ihm, daß ich — 
Sonnsfeld. Sagt ihm, daß wir — 
Wilhelmine. Die Sprüche (der Mut entſinkt ſchon) zwar — 
lernen würden — 
Sonnsfeld. Die Erbjen — zwar — eſſen würden — 
Wilhelmine. Daß es aber unſere Schuld nicht wäre, wenn 
wir in (mit neuer Kraft) der Verzweiflung unſeres Herzens — 
Sonnsfeld (tragiſch). An den Waiſenſtrümpfen die Maſchen 
fallen laſſen — 
Wilhelmine. Und uns lieber wünſchen, Prinzeſſin von Reuß — 
Sonnsfeld. Schleiz — 
Wilhelmine. Greiz und Lobenſtein zu fein! 
(Beide heftig ab.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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Dritter Aufzug. 


Erſte Szene. 
Das Zimmer der Prinzeſſin. Wohnlich und traulich eingerichtet. Rechts 


ein offenes Fenſter. Mitteltür und Türen links und rechts. Ein Schrank. 
Ein Tiſch. 


Erfter Auftritt, 


Prinzeſſin Wilhelmine (lehnt nachdenklich am Fenſter). Die 
Sonnsfeld (ſitzt links und ſtrickt einen Kinderſtrumpf). Später Eckhof. 


Wilhelmine (beifeite). Stunde um Stunde vergeht. Was 
wird der Erbprinz von mir denken. Oder ſollt' er mein Schickſal 
fchon erfahren haben? 

Sonnsfeld. Sagten Sie etwas, Königliche Hoheit? 

Wilhelmine. Nein, ich — — ſeufze nur — 

Sonnsfeld. Es ſchien mir doch, als ſprächen Sie mit ſich 
ſelbſt. Werden Sie nur nicht ſchwermütig. Die Verſe werden 
Sie bald auswendig wiſſen und vom Stricken löſ' ich Sie ab — 

Wilhelmine. Du biſt zu gut! Beſſer, als ich heut um dich 
verdient habe. Es ermüdet dich, gib her — 

Sonnsfeld. Laſſen Sie nur. Nehmen Sie den andern an⸗ 
gefangenen — ſo arbeiten wir vor und können ſpäter ausruhen. 

Wilhelmine (nach der Tür hinhorchend). Und nicht einmal, daß 
einem ein freies Wort gegönnt iſt! 

Sonnsfeld (steht auf und ſieht nach der Tür hin). Es iſt grau⸗ 
ſam, Soldaten den Anblick einer Prinzeſſin zu gönnen, die 
man ſo tief erniedrigt, Strümpfe zu ſtricken! 

Wilhelmine. Wozu murren! Es läßt — an ſich recht 
häuslich. (Sie ftridt.) 

Sonnsfeld. Was würde der Erbprinz ſagen, wenn er Sie 
ſo erblickte? 

Wilhelmine. Der Erbprinz? Wie kommſt du — auf den 
Erbprinzen? 

Sonnsfeld. Sie werden nicht leugnen können, daß Sie von 
ihm mit einer Aufmerkſamkeit behandelt werden, die beinahe 
zärtlich zu nennen iſt. 

Wilhelmine. „Beinahe?“ 

Sonnsfeld. Dieſe Augen! Dieſe Blicke! Ich müßte mich 
ſehr irren, wenn Ihnen nicht der Kronprinz in dieſem jungen 

9 * 
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Fürſten zugleich den feurigſten Liebhaber ſchicken wollte, den 
es nur unter der Sonne geben kann. 

Wilhelmine. Liebende halten es ja mehr mit dem Monde. 

Sonnsfeld. Und er legt eine ſo große Verehrung vor Ihnen 
an den Tag, daß ich mich ferner ſehr irren müßte, wenn ich 
nicht annehmen wollte, unſere Schildwache draußen trüge 
ſchon längſt ein Billett von ihm an Ew. Hoheit in der Taſche. 

Wilhelmine. Sonnsfeld! Welche Kombinationen! 

Sonnsfeld. Nicht wahr, eine Kombination, würdig eines 
Seckendorf? Ich werd' ihn aber bei alledem fragen — 

Wilhelmine. Biſt du von Sinnen? 

Sonnsfeld (an der Tür). Heda! Grenadier! 

Eckhof (tritt ein). Zu befehlen! 

Sonnsfeld. Hat man nicht ein Billett für uns? 

Eckhof. Halten zu Gnaden, ja! 

Sonnsfeld (zur Prinzeſſin). Da ſehen Sie. — Vom Erb⸗ 
prinzen von Bayreuth? 

Eckhof. Halten zu Gnaden, ja! 

Wilhelmine. Wo iſt es? Hat Er es angenommen? 

Eckhof. Halten zu Gnaden, nein! (Macht kehrt und ab.) 

Sonnsfeld. Abſcheuliches Land! Die Gefühlloſigkeit er⸗ 
0 ſich hier ſogar ſchon auf die — ungebildeten Volks⸗ 
klaſſen. 

Wilhelmine. Wie konnte nur der Erbprinz annehmen, daß 
ſich die Wache erlauben würde, ſo gegen allen Anſtand zu 
verſtoßen! 

Sonnsfeld. Würden Sie es denn nicht angenommen 
haben? 

Wilhelmine. Nimmermehr! 

(Ein Brief, mit einem kleinen Stein beſchwert, wird durchs Fenſter 

geworfen.) 

Sonnsfeld. Ein Brief durchs Fenſter — ach, was bin ich 
erſchrocken! 

Wilhelmine. Nimm ihn auf. 

Sonnsfeld (tut es). Sie nehmen ihn ja nicht an? . Er 
iſt doch wohl nur vom Erbprinzen und — jedenfalls an Ew. 
Hoheit — (übergibt ihn). 

Wilhelmine. An mich? Warum auch — warum ſollt' ich 
ihn nicht annehmen? (Erbricht ihn.) Vom Erbprinzen! (Lieſt 
beiſeite). „Angebetete! Wollen dieſe Grauſamkeiten kein 
Ende nehmen? Hat man ſchon begonnen, Sie mit England 
zu quälen? Man wird zu Ihnen kommen, Sie zu dieſer Ver⸗ 
bindung zwingen wollen, aber Ritter Hotham, der engliſche 
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Abgeſandte, ift mein Freund, Ihr Freund und wird für 
Sie handeln, während er gegen Sie zu handeln ſcheint. 
Ein gefährliches Spiel, aber es gilt Ihre Freiheit und mein 
Leben. Die Liebe verſteht — die Liebe!“ 

Sonnsfeld. Darf man wiſſen? 

Wilhelmine. Eine kleine Beleidsbezeigung — von — von — 
einem unſerer guten Diener — 

Sonnsfeld. O dieſe guten Leute haben Sie alle fo lieb! 
Sie müſſen doch wohl antworten — 

Wilhelmine. Nur zwei flüchtige Worte — es iſt wirklich 
zu unbedeutend — 

Sonnsfeld. Man ftößt; aber niemand gern zurück! (Bei⸗ 
ſeite.) Wie fie ſich verſtellt! (Laut.) Ich will doch ſehen, 
ob unſer Grenadier noch immer ſo ſtörriſch iſt — 

Wilhelmine. Wo denkſt du hin — 

Sonnsfeld. Wir machen einen Verſuch. (Tritt an dle Tür.) 
Heda, rauher Krieger! 

Eckhof (tritt ein). Zu befehlen! 

Sonnsfeld. Warum hat Er den Brief nicht angenommen? 

Eckhof. Es ſtehen Spießruten drauf. 

Sonnsfeld. Wir haben Mittel, ſolche Strafen gutzu⸗ 
machen. 

Eckhof. Die haben Sie nicht. 

Sonnsfeld. Iſt Geld kein Mittel? 

Eckhof. Lie ße ſich auch Schande durch Geld heilen, ſo 
könnten Sie von allen Mitteln doch dies gerade am wenigſten 
anwenden. 

Wilhelmine. Wieſo? 

Eckhof. Weil Ew. Hoheit kein Geld haben. 

Sonnsfeld. Abſcheulicher Menſch! 

Wilhelmine (beiſeite). Er kennt unfere Lage nur zu gut. 
Wir müſſen den Gedanken auf eine Antwort aufgeben. 

Eckhof. Darf ich abtreten? 

Sonnsfeld. Vorwitziger Menſch! Wie heißt Er? 

Eckhof, Eckhof. 

Sonnsfeld. Wo iſt Er her? 

Eckhof. Aus Hamburg. 

Sonnsfeld. Was hat Er gelernt? 

Eckhof. Nichts. 

Wilhelmine. Nichts? Das iſt ſehr wenig. 

Sonnsfeld. Was hat Er werden wollen? 

Eckhof. Alles! 
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Wilhelmine (beilette). Sonderbarer Menſch! (Laut.) Examinier' 
ihn; er unterhält uns wenigſtens. 3 

Sonnsfeld (zu Eckhof). Wir find nicht geſcheit genug, Seine 
geiſtreichen Antworten zu verſtehen. Wie hängt Sein Alles 
und Nichts zuſammen? 

Eckhof. Ich bin in meiner Jugend bei einem Theater auf⸗ 
gewachſen und habe dort anfangs nichts gelernt als die 
Lichter putzen. Unſer Prinzipal entließ ſeine Geſellſchaft und 
ich war genötigt, Dienſte bei einem Poſtſchreiber zu nehmen. 
Als mir aber die Frau meines neuen Herrn zumutete, als 
Bedienter hinten auf ihre Kutſche aufzuſteigen, nahm ich den 
Wanderſtab. Ich bettelte mich zu einem Rechtsgelehrten nach 
Schwerin durch, der mich bei ſich als Schreiber anſtellte. Die 
Poſt und die Gerichtsſtube wurden zwei neue Theater für 
mich. Briefadreſſen regten meine Phantaſie, Prozeſſe meinen 
Verſtand an. Der Gedanke, von der Bühne herab menſch— 
liche Größe und menſchliche Verbrechen in lebenstreuen Zügen 
wiederzugeben, das Laſter und die Tugend zu malen, wie ſie 
ſind, begeiſterte mich, aber die Gelegenheit, ihn auszuführen, 
fand ſich nicht. Der Zufall ſpielte mich in einem Augenblick, 
wo ich leichtſinnig die Schwermut in einem Rauſche zu ver⸗ 
geſſen ſuchte, preußiſchen Werbern in die Hände. Das dar⸗ 
gebotene blanke Silber blendete; ich verlor meine goldene 
Freiheit. Seitdem trag' ich die Muskete. Die tauſendmal 
erwachende Sehnſucht nach der Kunſt, zu der ich den Beruf 
wie eine heilige Mahnung in mir fühle, übertäubt jetzt die 
lärmende Trommel, den Trieb nach edlerer Menſchendarſtellung 
ſchnürt die Uniform zuſammen und in abgerichteter, unfreier 
Bewegung der Glieder wird auch wohl zuletzt der freie Wille 
und das Gefühl für die menſchliche Würde ſterben. Von 
dieſem Schickſal erlöſt den verkauften armen Soldaten nichts 
als der Tod. 

Wilhelmine (wehmütig beiſeite). Ein Bild meiner eigenen 
Leiden. 

Sonnsfeld. Das iſt ſchon alles ganz gut, aber im Grunde 
kann Er froh ſein, jetzt wenigſtens etwas zu ſein, da Er 
ſonſt nichts war und nichts gelernt hat. 

Eckhof. Aus Büchern wenig, aber manches aus dem Leben. 
Auch verſteh' ich etwas Muſik. 

Sonnsfeld. Muſik? Da könnt' Er hier die arme gefangene 
Königstochter unterhalten! Prinzeſſin, die Flöte des Kron— 
prinzen — 

Eckhof. Ich ſpiele Violine — 
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Sonnsfeld. Auch eine Violine iſt da. Wir haben das 
ganze Orcheſter des Kronprinzen (geht an den Schrank) hier ver⸗ 
ſteckt! Da! (Bringt eine Violine.) Spiel' Er uns! Wir tanzen — 

Wilhelmine. Wo denkſt du hin? Dort ſind die Zimmer 
der Königin. Hier (auf rechts zeigend) kann uns jeden Augenblick 
der König überraſchen — 

Sonnsfeld. Eine kleine Frangaiſe! Eine Vorübung zum 
Fackeltanz bei Ihrer künftigen Vermählung! 

Wilhelmine. Du kennſt den Abſcheu des Königs gegen Spiel 
und Tanz. 

Sonnsfeld. Da, Eckhof, nehm’ Er nur! Fang’ Er nur an! 

Eckhof (ſieht ſich um). Wenn ich aber — mein Himmel — 
(bewegt) ſeit drei Jahren hab' ich ein ſo edles, zauberhaftes 
Inſtrument nicht berührt! 

Sonnsfeld. Nur zu! Prinzeſſin, ich bin der Herr, Sie 
ſind die Dame. 

Eckhof (ſpielt einen Tanz in dem einfachen naiven Geſchmack jener 
Zeit. Die beiden Damen tanzen). 

Sonnsfeld. Brav, Eckhof! Es geht ganz gut. Ach, welche 
Wohltat, einmal tanzen zu können! So — la, la, la, la (fie 
ſingt die Melodie nach). 


Sweiter Auftritt. 


Der König (ift während dieſes Tanzes aus der Seitentür rechts leiſe 

eingetreten. Die Tanzenden und den muſtzierenden Grenadier erblickend, 

ſtutzt er. Dieſe bemerken ihn nicht. Er tritt näher und ſucht ſich un⸗ 
bemerkt in den Tanz zu miſchen). Die Vorigen. 


Wilhelmine. Sonnsfeld, du tanzeſt ja falſch — jetzt der 
Herr! (Reicht rückwärts ihre Hand.) So! 

König (faßt dieſe leiſe mit einem Finger und tanzt etwas mit). 

Wilhelmine. Wie ſchwerfällig, liebe Freundin! (Tanzt.) 
Was haſt du denn nur heute für eine garſtige rauhe Hand! 
(Sieht ſich um und erblickt den König, der plötzlich auch die Melodie mit 
rauher Stimme mitgeſungen hat. Alle erſchrecken.) 

Eckhof (präsentiert mit der Violine). 

König (zornerfüllt). Recht niedlich! Recht ſchön! Alſo das 
ſind die Sprüche Salomonis? Tanz und Aſſemblee in meinem 
Schloſſe bei hellem lichten Tage? Und ein Soldat, ein preu⸗ 
ßiſcher Grenadier, der auf der Wache ſeinem Arreſtanten Violine 
vorſpielt? 

Sounsfeld. Vergebung, Majeſtät, wir haben ihn ge⸗ 
zwungen — 
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König. Gezwungen? Einen Soldaten zwingen! Zwingen, 
die Pflichten ſeines Dienſtes auf eine ſo teufliſche Art zu ver⸗ 
letzen? Für den muß ich eine Strafe erfinden, die in der 
preußiſchen Armee noch nicht dageweſen iſt. 

Wilhelmine. Gnade, Majeſtät, Gnade! 

König. Mit dir werd' ich hernach reden. Ihm, Konrad 
Eckhof heißt Er, ich weiß es, Ihm diktier' ich zur Strafe: Er 
iſt aus der Armee, die unter meinen ruhmvollen Fahnen ſteht, 
ausgeſtoßen. Er iſt ausgeſtoßen, nicht etwa in eine Sträflings⸗ 
kompagnie oder in den ehrenwerten Bürgerſtand, ſondern hör' 
er, was Sein Schickſal ſein ſoll. Auf dem Lagerhauſe in der 
Kloſterſtraße iſt derzeit eine Truppe deutſcher Komödianten 
angekommen. Dieſe Gaukler — histriones, ſind in Nöten, weil 
ihnen ihr Hanswurſt ausgeblieben iſt, den ſie ſich aus Leipzig 
verſchrieben hatten. Zu dieſen Poſſenreißern, hört Er, geht 
Er mir hinaus, legt Seine glorreiche königlich preußiſche 
Uniform ab und meldet ſich, ich ſchickte ihn hiermit, zur Warnung 
für jedermann, als einen Schauſpieler, einen Erzhanswurſten, 
der die deutſche Nation hinfort mit ſeinen komödiantiſchen 
Späßen criminaliter amüſieren ſoll. Schande über Ihn! 

Eckhof (in freudigſter, jedoch verborgener Erregung mit einem Blick 
gen Himmel). Schauſpieler? Danke Majeſtät für allergnädigſtes 
Erkenntnis. Konrad Eckhof wird ſich bemühen, ſich und ſeinen 
verachteten Stand wieder zu Ehren zu bringen. (Ab.) 

König. Und Sie, mein Fräulein von Sonnsfeld, Sie ſollen 
je eher je lieber Ihre mütterliche Ausſteuer einpacken und nach 
Dresden aufbrechen, wo mein Vetter, der Kurfürſt von Sachſen, 
ſolche Nymphen und Grazien wie Sie ſind, für ſeine Hoffeuer⸗ 
werke und Balletter nötig hat. 

Sonnsfeld (im Abgehen, beiſeite). Er ſtraft in feinem Zorn 
mit Dingen, die jedem Gebildeten nur angenehm ſein 
können! (Ab.) 8 

König. Wilhelmine! 

Wilhelmine. Majeſtät, was hab' ich nur verbrochen, daß 
ich fo unglücklich fein muß, Ihnen ewig zu mißfallen? 

König. Majeſtät nennſt du mich, weil du kein kindliches 
Herz für deinen Vater haſt. Ich hab' euch erzogen nach alter 
deutſcher Sitte; ich habe franzöſiſche Eitelkeit und engliſche 
Narrheit von euern kindlichen Herzen zu entfernen geſucht; ich 
habe auf dem Thron zeigen wollen, daß Könige in ihren 


Familien ein Muſter für den biederen Hausſtand ihrer Unter⸗ 


tanen ſein können. Hab' ich das erreicht? 
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Wilhelmine. Sie beſtrafen uns für unſere Sünden auch 
ſtreng genug. 

König. Ein Perückenmacher hat dich in allen Zweideutig⸗ 
keiten der franzöſiſchen Sprache unterrichten ſollen — 

Wilhelmine. Es war kein Perückenmacher. 

König. Es war einer. 

Wilhelmine. Wenn es einer war, ſo haſſen Sie ihn nur 
Ihrer garſtigen Zöpfe wegen! 

König. Der Zopf iſt die Zierde des Mannes. Im Zopf 
liegt die zuſammengeflochtene Kraft des Mannes. Ein Zopf, 
das iſt nichts Wildes, Flackerndes, Wüſtes um den Kopf, den 
Sitz der menſchlichen Seele, wie bei den geckenhaften Buſch⸗ 
männern jetzt mit ihrem langen zottigen Haar, ſondern ein⸗ 
fache, ſittliche, geſtriegelte Ordnung, geflochtener Gehorſam, 
ſanft herab über die Schultern gleitend, das Sinnbild eines 
Chriſten! Doch ich bin es müde, mit dir zu ſtreiten. Dieſer 
Arreſt ſei dir der letzte Beweis meiner väterlichen Liebe. Bald 
ſollſt du frei wandeln und Herrin deiner eigenen Taten werden. 
Ich verkündige dir hiermit, daß du jetzt bald nach Belieben 
ſchalten und walten kannſt — 

Wilhelmine. Vater! 

König. Wenn du ihn ehrlich meinſt, dieſen Ton? 

Wilhelmine. Er kommt von einem Herzen, das nie auf- 
hören wird, den Beſten der Menſchen zu verehren. 

König. Erkennt ihr, daß ich nur allein euer Glück will! 
Ja, Wilhelmine, nun kannſt du bald handeln, wie du willſt, 
kannſt franzöſiſche Bücher leſen, kannſt Menuetten tanzen, dir 
eine Kapelle von Muſikanten halten, zich habe für dein Glück 
und deine Freiheit geſorgt — 

Wilhelmine. Wie verſteh' ich? Vater? 

König. Kutſchen, Pferde, Heiducken, alles, wie es ſich für 
eine künftige Königin geziemt. 

Wilhelmine. Königin? 

König. Du ſollſt ſehen, daß ich den Namen, den du mir 
gegeben, den Namen des beſten Vaters, in der Tat und 
Wahrheit verdiene. Ich höre deine Mutter — 

Wilhelmine. Was ſoll geſchehen? 

König. Bereite dich vor, es iſt eine feierliche Stunde, die 
Stunde deiner Verlobung! 
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Die Königin, geſtützt auf den Arm des Erbprinzen. Hotham. 
Bediente. Die Vorigen. Später Lakai. 


Wilhelmine (beiſeite überraſcht). Der Erbprinz. 

Königin (verbeugt ſich kalt gegen den König). 

König (ebenſoj). Guten Morgen! 

Königin (zur Prinzeſſin Wilhelmine). Liebes Kind, ich ſtelle dir 
hier den Abgeſandten Sr. Majeſtät von England, den Herrn 
Ritter von Hotham, vor. 

Wilhelmine (verneigt ſich, beiſeite). Der Freund des Erbprinzen? 
Wie verſteh' ich — alles? 

König. Erlaube, liebe Frau, der Erbprinz hatte den Vor⸗ 
rang. Liebes Kind, ich ſtelle dir hiermit den Erbprinzen von 
Bayreuth vor. 

Erbprinz (ſich verneigend, beiſeite zu Wilhelmine). Verlieren Sie 
den Mut nicht, es wird alles gut werden. 

Königin. Gute Nachrichten aus Ansbach, lieber Erbprinz? 

Erbprinz (beiseite). Immer die verdammte Verwechſelung. 
(Laut.) Majeſtät, man hat die Abſicht, Ansbach nach Bayreuth 
zu verpflanzen. 

König (der nur halb hörte). St! Laſſen wir jetzt alle irdiſchen 
Gedanken und Baupläne und bereiten uns vor zu einem Werke 
von heiliger Bedeutung. Setze dich drüben zu deiner Mutter, 
Wilhelmine! 

Wilhelmine (beiſeite). Was ſoll denn werden? 

König. Sie, Erbprinz, mein natürlicher Beiſtand hier —! 
Ritter Hotham, Sie in der Mitte! 

Bediente (tragen den Tiſch in die Mitte und gehen ab). 

Erbprinz (beiſeite). Hotham, der Handelstraktat! 

Hotham (ſetzt ſich in die Mitte, öffnet ein Portefeuille, das er mit⸗ 
gebracht, legt Papier zurecht und unterſucht ſeine Federn). 

König (die Hände faltend)d. Im Namen Gottes! (Nach einer 
Weile). Wenn ich dich jetzt, getreue Gattin und Lebensgefährtin, 
frage, was iſt eine glückliche Ehe — 

Königin. Gehört das in den Heiratskontrakt unſerer 
Tochter? 

König. Unterbrich mich nicht! Wenn du's nicht fühlſt, 
ich fühl's, was dieſer feierliche Augenblick bedeuten will! 

Hotham. Halten zu Gnaden, Majeſtät, ich hab' hier auch 
bereits zu Papier: Im Namen Gottes! 

König (ſieht angenehm überraſcht hinüber). Haben Sie das 
wirklich geſchrieben? 
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Hotham. Es ſteht ſchon gewöhnlich gedruckt über ſolchen 
und ähnlichen Verträgen. 

König Gedruckt iſt nicht ſo gut. Der Buchſtabe, ſagt die 
Schrift, tötet und — doch fangen Sie jetzt an! 

Hotham. Es handelt ſich um eine Verbindung zweier 
Nationen, die, an Sprache, Sitten und Gebräuchen verſchieden, 
dennoch der Berührungspunkte ſo viele gemein haben, daß 
ſie jede Gelegenheit ergreifen ſollten zu einem innigeren 
Anſchluß. b 
| König. Könnten Sie da nicht einflechten, daß die Engländer 

eigentlich von den Deutſchen abſtammen? 

Hotham. Dürfte zu weit führen. 

König. Nun, wie Sie wollen, der Anfang war gut. 

Hotham. Eine ſolche Gelegenheit bietet ſich in dem beider⸗ 
ſeitig ausgeſprochenen Wunſch der beiden Dynaſtien von 
Preußen und England, zwei ihrer erlauchten und ruhmwürdigen 
Sproſſen durch das Band der heiligen Ehe verbinden zu 
wollen. Der Prinz von Wales wirbt um die Hand der 
Prinzeſſin Wilhelmine — 

Wilhelmine. Der Prinz von Wales? 

König (feierlich). St! 

Hotham. Und erhält dieſelbe unter folgenden Bedingungen — 

Wilhelmine. Erhält ſie? 

König. St! Störe doch den feierlichen Akt nicht durch 
Plauderhaftigkeit! 

Wilhelmine. Aber wie iſt es denn nur möglich! 

Erbprinz (zur Prinzeſſin). Königliche Hoheit, die Bedingungen 
werden ja erſt entworfen. 

Königin (Beifeite). Unterlaß dieſe Unterbrechungen! Was 
ſoll ein Abgeſandter des feinen Hofes von Saint James von 
den Manieren einer preußiſchen Prinzeſſin denken? 

König (zur Königin). Dieſe plauderhaften Frauenzimmer! 
Gut, Herr von Hotham. Der Anfang war gut. Nicht wahr, 
Erbprinz. 

Erbprinz. Jawohl — Majeſtät — (zBeiſeite.) Abſcheulich! 

Königin. Die Bedingungen? (Beiſeite.) Auf die Ausſteuer 
bin ich begierig. 

Hotham. Paragraph Eins: — 

König. Erlauben Sie, das kann ich Ihnen kürzer ſagen. 
Ich gebe meiner Tochter als Ausſteuer vierzigtauſend Taler 
und ein jährliches Nadelgeld von zweitauſend Talern. Die 
Hochzeit will ich auch ausrichten. Das iſt aber auch alles. 
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Königin (ſteht auf). Ich will nicht hoffen, daß dies Ihr 
Ernſt iſt, Majeſtät! Ritter Hotham, nehmen Sie dieſe Erklärung 
Sr. Majeſtät nicht zu Protokoll. 

König (ſitzend.) Nicht zu Protokoll? Hm! Hm! Vierzig⸗ 
tauſend Taler bares Geld zu wenig? 

Hotham. Die Frage der Mitgift wird für ein ſo reiches 
Land wie England keine Schwierigkeiten bieten. Es handelt 
ſich bei weitem mehr um diejenigen politiſchen Punkte, 
welche bei dieſer engen Vereinigung zu beſonderer Berückſich⸗ 
tigung kommen dürften. 

König. Politiſche Punkte? 

Hotham. Ich meine — einige Fragen und Erörterungen, 
die ich mir vorzutragen erlauben möchte. 

König. Fragen und Erörterungen? Haben Sie an meiner 
Tochter etwas auszuſetzen? (Steht auf.) 

Hotham. Majeſtät, es könnten für beide Nationen ſelbſt 
gewiſſe Vorteile — 

König. Vorteile für Preußen? (Setzt ſich.) Dann reden Sie? 

Hotham. Um nur eins zu nehmen: England wird für 
dieſe Heirat Ew. Majeſtät in der Inveſtitur der Herzogtümer 
Jülich und Berg ohne Hindernis beſtätigen. i 

König. Recht anſtändig Danke! 

Erbprinz (beiſeite). Hotham, Fuchs? 

Hotham. Ferner hat ſich bei dieſer Angelegenheit das 
Parlament bereit erklärt — 

König. Bereit erklärt — 

Wilhelmine. Aber was ſoll denn nur das Parlament? 
Ich heirate ja nicht das Ober⸗ und Unterhaus. 

Königin (halblaut). Still! Das verſtehſt du nicht. In 
England ſprechen alle Parteien mit. 

König (halblaut). Ja, Kind! Das wäre ſo recht ein Land 
für deine Mutter. Alſo? 

Hotham. Das Parlament erklärt ſich bereit für den Fall, 
daß Ew. Majeſtät die Eroberung von Schwediſch⸗Pommern 
vervollſtändigen wollen, deshalb das Miniſterium nicht zu 
interpellieren. 

Königin (angenehm angeregt). Sehr artig! Ich hätte das 
Parlament nicht für ſo liebenswürdig gehalten. Denke dir, 
Wilhelmine, das Parlament will nicht interpellieren! 

Wilhelmine. Was iſt denn das nun wieder für eine politiſche 
Grauſamkeit? 

König (zur Prinzeſſin). Interpellieren heißt, das Miniſterium 
durch unaufhörliche Widerſprüche, Einwendungen und Zwiſchen⸗ 
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8 in enen en ſetzen. — Drum hat's deine Mutter auch 
gleich verſtanden. (Laut.) Danke, liebſter Herr von Hotham, 
grüßen Sie dafür das Parlament freundſchaftlichſt von mir! 
Aber weiter! Weiter! 

Erbprinz (beiſeite). Ich ſtehe auf Kohlen. 

Hotham. Für dieſe vielen Beweiſe von Entgegenkommen 
und Uneigennützigkeit, für dieſe mannigfachen und von mir 
noch näher zu erörternden Zeichen von politiſcher Zuvor— 
kommenheit und inniger Neigung, dauernd, ewig ſich einem 
Staate anzuſchließen — 

König. Nun? 

Hotham. Für dies alles nur noch eine kleine Bedingung 
unſererſeits, die dieſe Heirat beſonders ſegensreich für beide 
Teile machen würde. 

König. Losgeſchoſſen! 

Hotham. Die preußiſche Induſtrie iſt auf einer Höhe, die 
es England wünſchenswert erſcheinen läßt, die Erzeugniſſe 
derſelben unter gewiſſen Bedingungen auch bei ſich prüfen zu 
können. Dafür — 

König. Dafür? 

Hotham. Würde England ſich ſehr verpflichtet fühlen, 
wenn das ſeit dem glorreichen Regierungsantritt Eurer 
Majeſtät unterbrochene frühere freundliche kommerzielle Ein⸗ 
vernehmen — 

König. Einvernehmen — 

Hotham Wieder eintreten und ſich Ew. Majeſtät ent⸗ 
ſchließen könnten, bei Gelegenheit dieſer erfreulichen, von 
England mit Jubel begrüßten Verbindung eine teilweiſe Auf⸗ 
hebung eintreten zu laſſen der gegenwärtigen — Prohibitiv⸗ 
maßregeln — 

König. Wie? 

Hotham. Mit einem Wort, England bittet um den Ab⸗ 
ſchluß eines neuen Handelstraktates. 

König. Handelstraktates? Handels — (Steht auf. Pauſe.) 
Die Sitzung iſt aufgehoben. 

Königin. Was iſt? 

König. Hab' ich darum die Kultur meines Landes zu ver⸗ 
edeln geſucht, Handel und Gewerbe gehoben, die Schiffahrt 
befördert, Tauſenden von armen franzöſiſchen Religions- 
flüchtlingen in meinen Staaten ein Aſyl gegeben, daß ich nun, 
um die Ehre, mit England verſchwiegert zu werden, die Tore 
öffnen und zum Ruin meiner Untertanen die verbotenen 
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engliſchen Waren wieder hereinlaſſen ſoll? (Geht an den Tiſch 
und klingelt.) 

Lakai lerſcheint). 

König. Meine Miniſter! 

Königin. Wie? Sie wollen das Glück Ihrer Tochter 
opfern? 


Vierter Auftritt. 
Grumbkow. Seckendorf. Drei Generale. Die Vorigen. 


König. Treten Sie näher, meine Herren. — Ich ließ Sie 
im Ungewiſſen über eine Depeſche, die heute in der Frühe für 
mich aus Hannover angekommen. Hören Sie jetzt meine feier⸗ 
liche Antwort darauf. Erbprinz, Dichter, erſchrecken Sie nicht! 
Unſere Feſte finden dennoch ſtatt; unſere Kanonen ſollen 
dennoch donnern, unſere Lampen ſollen dennoch flimmern. 
Sind Sie geneigt, Erbprinz, mich auf ewig zu verbinden? 

Erbprinz (mißverſtehend). Majeſtät, wie? — Wär’ es möglich? 

König. Wollen Sie mich zu Ihrem ewigen Schuldner 
machen — ? 

Erbprinz (freudig). Ich? Wilhel — 4 

König. Nehmen Sie Kurierpferde, Erbprinz, reifen Sie in 
dieſer Stunde als mein Bevollmächtigter nach Wien. 1 

Erbprinz. 

Grumbkow. Nach Wien? 

Seckendorf. 

König. Die Hand meiner Tochter iſt nach Wien vergeben. 
In vierzehn Tagen trifft in den Mauern meiner Reſidenz ein 
Sproß des erlauchten Kaiſerhauſes ein. 

Hotham. Ew. Majeſtät zwingen mich für den Fall dieſer 
Ankunft eines Erbherzogs, hiermit eine offene Erklärung zu 
geben. \ 

König. Und die wäre? 

Hotham. Der Prinz von Wales — iſt bereits hier. 

Alle. Der Prinz von Wales in — Berlin? 

Hotham. Seit drei Stunden iſt der Prinz von Wales hier 
angekommen. 

Seckendorf. ih, 

Grumbkow. Unmöglich! 

Königin (triumphierend). Das gibt mir das Leben wieder! 

König (it heftig betroffen, doch ſammelt er ſich). Herr Ritter 
von Hotham, ich muß geſtehen, daß mich dieſe Nachricht über⸗ 
raſcht, ja erſchüttert. Indeſſen ſchreiben Sie es nur Ihrer 
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eigenen egoiſtiſchen Politik zu, wenn ich Ihnen erkläre, daß 
für mich in Berlin kein Fremder exiſtiert, der nicht an den 
Toren meiner Reſidenz rechtmäßig angemeldet iſt. Will man 
mich aufs äußerſte bringen, will man mir den eigenen Boden 
unter den Füßen unſicher machen, ſo erklären Sie dem Prinzen 
von Wales, daß ich zwar ſehr gerührt bin von ſeiner An⸗ 
hänglichkeit an meine Familie, ihn aber unter ſolchen Be⸗ 
dingungen, die das Wohl meines Landes, das Glück meiner 


Untertanen bedrohen, höflichſt erſuchen ließe, da wieder hinaus⸗ 


zugehen, wo er hereingekommen iſt. Erbprinz, Sie reiſen im 
Auftrag meiner Monarchie nach Wien. Wilhelmine, die 
künftige Kaiſerkrone wird dich tröſten und Sie, Madame (zur 
Königin beijeite), wird denn Ihr Stolz nicht endlich ſeine Grenzen 
erreicht haben? 

Königin. Ich habe England mein Wort gegeben. 

König. Aber (gutmütig) wenn es nun doch nicht möglich 
iſt — ?! Mähert ſich ihr zutraulich und bietet ihr die Hand.) 

Königin (bewegt, ſchwankend), Vor einer Stunde, ja! Aber 
jetzt — (rafft ſich wieder auf und entſchloſſen) die perſönliche Ankunft 
des Prinzen von Wales hat alles entſchieden! 

König. Nun denn, wer den Krieg will — (Zu Hotham.) 
Sie haben keine anderen Inſtruktionen als die, die wir gehört 
haben? 

Hotham. Keine. 

König. So empfangen Sie, Erbprinz, von mir die Auf⸗ 
träge für Wien. Statt Englands denn ein deutſcher Staat! 
Und 's iſt beſſer ſo, meine Herren, 's iſt beſſer. An Deutſch⸗ 
land ſchließ' ich mich an mit ganzer Seele. Fremder Eigen- 
nutz lehre Deutſchlands Fürſten und Völker, einig ſein. 

(Ab in ſein Kabinett.) 
(Die Generale, Grumbkow, Seckendorf folgen.) 

Königin (zu Hotham). Mein Herr, Sie haben einer Szene 
beigewohnt, die Ihnen beſtätigt, was man über meine Lage 
in England nicht glauben wollte. Wilhelmine, die Nachricht 
von der Ankunft des Prinzen von Wales gibt mir das Leben 
wieder. Reiſen Sie nach Wien, Erbprinz! Werden Sie zum 
Verräter an einer Sache, die ſiegen muß trotz aller Intrigen 
meiner Feinde. Ihren Arm, lieber Hotham! Der Prinz von 
Wales in Berlin! O, ich faſſ' es kaum. Führen Sie ihn zu 
mir und bereiten Sie ihn vor auf alles, alles! Doch nein, 
verſchweigen Sie ihm — die empörenden 40000 Taler! (Ab 
mit Hotham.) 
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Fünfter Auftritt. 
Erbprinz. Prinzeſſin Wilhelmine. 


Wilhelmine. Was ſagen Sie nun von Ihrem Freunde? 
Der Prinz von Wales iſt in Berlin! 

Erbprinz. Noch kann ich nicht zu mir ſelbſt kommen. 
Hotham iſt ein Verräter, ein Undankbarer, der mich, der uns 
alle betrogen hat! 

Wilhelmine. Seien Sie vorſichtiger, künftig von Freund⸗ 
ſchaft und Liebe zu ſprechen, und — leben Sie wohl! (Will 
der Königin nach.) 

Erbprinz. Prinzeſſin, das der Abſchied, während ich mich 
rüſte, dem Tod oder der Verzweiflung entgegenzugehen? 

Wilhelmine. In Wien ſtirbt ſich's nicht ſo leicht — 

Erbprinz. Sie können glauben, daß ich jetzt aus Ihrer 
Nähe ſcheiden werde, jetzt, wo der Glanz des perſönlichen Auf⸗ 
tretens eines Prinzen von Wales Wilhelmines Auge, vielleicht 
ihr Herz blenden wird? 

Wilhelmine. Ich muß, ich ſeh' es ja, anfangen, mein Herz 
nur noch unter dem Geſichtspunkt der Politik zu betrachten. 

Erbprinz. Sie zweifeln an meiner Aufrichtigkeit, Prin⸗ 
zeſſin? Sie mißtrauen einem Herzen, das nur einmal 
wahrhaft liebte, einmal und ewig, Sie, Wilhelmine! 

Wilhelmine (Heifeite). Wäre dieſe Sprache keine Täuſchung? 

Erbprinz. Prinzeſſin, ich fühle, was ich Ihnen ſchuldig 
bin. Wahrheit vor der Welt, aufrichtige Werbung um Ihre 
Hand, ſelbſt mit Gefahr, Sie auf ewig zu verlieren. Ich gehe 
zum König, ja, ich erkläre ihm jetzt, jetzt in dieſem Augenblick, 
daß ich unfähig bin, ſeinem Wunſch zu dienen; ich werfe mich 
ihm zu Füßen und geſtehe mit offener Ehrlichkeit, daß ich Sie 
liebe. Wollen Sie? 

Wilhelmine (ſchwankend). Nimmermehr! 

Erbprinz. Sie zittern, Prinzeſſin? Ich fühle, daß Ihr 
kindliches Herz vor dem Gedanken bebt, Ihren Eltern zu 
trotzen und der Stimme Ihrer eignen Wahl zu folgen. Aber — 
ſagen Sie, glauben Sie an das Herz Ihres Vaters? 

Wilhelmine. Es iſt voll Güte und Liebe. 


Erbprinz. Wohlan! Er hat mich ausgezeichnet, er hat 


Vertrauen zu mir gewonnen. Die Anweſenheit des Prinzen 
von Wales reizt ihn, dieſer Kühnheit die Stirn zu bieten. 
Ich ſchildere ihm die Lage meines Herzens, und dann Wil⸗ 
helmine — dann? — Wenn er die Hand verſagt? 
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Wilhelmine (ſich abwendend). Sie werden — Troſt — finden. 
Erbprinz. Und wenn er ſie gewährt? 
Wilhelmine (mit überwältigtem Gefühl und den vollen Ausbruch 
ihres Herzens gebend, aber dabei ſchalkhaft). Dann fürcht' ich, werden 
Sie doch Ihr Wort nicht halten — zur Strafe, daß ich Sie 
ſo grauſam gequält habe! 

(Schnell ab.) 


Sechſter Auktritt. 
Erbprinz (allein). 


Erbprinz. Sie liebt mich! So iſt denn eins entſchieden! 
Jetzt geh' ich den geraden Weg, mitten in den Rachen des 
Löwen hinein. Was bleibt noch übrig? Von Hotham ver⸗ 
raten, nichts als Wilhelmines Liebe — und der Mut! (Geht. 
an die Tür des Königs.) 


Siebenter Auktritt. 
Evers mann. Erbprinz. Zuletzt Hot ham. 


Eversmann (tritt vom König heraus). Wohin, Hoheit? 

Erbprinz. Zum König. 

Eversmann. Finden ihn in großem Zorn! 

Erbprinz. Über wen? 

Eversmann. Über Sie, Prinz. 

Erbprinz. Sie ſcherzen. 

Eversmann. Die Geſandtſchaft nach Wien übernimmt der 
Herzog von Weißenfels. 

Erbprinz. Was iſt das nun wieder? 

Eversmann. Generalfiskaliſche Unterſuchungen. Eben an 
den König gelangt. Es war doch ein Perückenmacher! 

Erbprinz. Sie find toll! Ich muß den König in der wich- 
tigſten Angelegenheit meines Lebens ſprechen. (Will hinein.) 

Eversmann. Erlauben Sie, Prinz! Se. Majeſtät über⸗ 
ſchicken Ihnen dieſen Brief. i 

Erbprinz (nimmt den Brief und Left). „An meinen Sohn, 
den Kronprinzen von Preußen. Eigenhändig, binnen 24 
Stunden in Rheinsberg abzugeben, gefälligſt durch den Erb— 
prinzen von Bayreuth.“ — Das iſt ja eine förmliche — Aus⸗ 
weiſung aus Berlin! Wie kommt das gerade jetzt? 

Eversmann. 'ne höfliche Andeutung bloß. Es iſt alles 
entdeckt — und nicht bloß von wegen Rapinieère! Nein, 
Majeſtät kennt Sie jetzt vollſtändig als Abgeſandten des 
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Kronprinzen, der hier in Berlin Haus und Hof in Revolutivı 

bringen ſollte. Auf Sie hat der Perückenmacher alles be⸗ 

kannt, Ew. Hoheit kamen mir gleich ſo verdächtig vor. Glück⸗ 
liche Reiſe nach Rheinsberg! (Ab.) 

Erbprinz. Verraten und verkauft von allen Seiten! 

Hotham (tritt ſchnell von der Königin heraus). Prinz, glückliche 
Botſchaft, die Prinzeſſin iſt aufs neue verhaftet worden. 

1 N Das nennen Sie, Verräter, eine glückliche Bot⸗ 
aft? b 
Hotham. Noch mehr, Prinz! Der Verräter hat mit Ver⸗ 

gnügen gehört, daß auch Sie beim König plötzlich in Ungnade 

gefallen ſind. 

Erbprinz. Mit Vergnügen haben Sie das gehört? 

Hotham. Der Verräter verſichert Sie auf Ehre, daß es 
1 1 00 glücklicheren Weg geben konnte, Ihre Wünſche zu er⸗ 
füllen. 

Erbprinz. Wollen Sie mich wahnſinnig machen? 

Hotham. Um wenigſtens die erſte kleine Duſche über Ihre 
Zweifel zu gießen, (ſieht ſich um) leſen Sie dieſe Stelle eines 
Briefes, den ich ſoeben empfangen habe. 

Erbprinz. Wahrſcheinlich ein Billett von Ihrem Prinzen 
von Wales. 

Hotham. Leſen Sie nur! 

Erbprinz (left). „London, den 5. Juni.“ 

Hotham (zeigt ihm weiter unten). Dort! Dort! 

Erbprinz. „Sie fragen mich nach Neuigkeiten vom Hofe, 
doch ſind wir ziemlich arm daran. Der Prinz von Wales 
befindet ſich noch immer — auf der Eberjagd — in den Hoch⸗ 
wäldern des Walliſer Landes“ — Der Prinz iſt — nicht in 
Berlin? 

Hotham (lächelnd ſich umblidend). Ebenſowenig wie Sie 
gegenwärtig im Palaſt von Saint James. 5 

Erbprinz. Aber was ſoll ich davon denken — ? 

Hotham. Daß Sie zu Hothams Freundſchaft, Ergebenheit 
und Klugheit ein beſſeres Vertrauen haben ſollten! 

Erbprinz. Der Prinz von Wales iſt nicht in Berlin? 

Hotham. St! Er iſt nicht hier für uns; er iſt aber hier 
für alle, für jeden! Der Prinz von Wales iſt da, dort hinter 
der Wand, im Kamin, in der Luft, unter der Erde, nirgends, 
wo er uns im Wege ſteht, und überall da, wo wir ihn 
brauchen werden zur ſpaßhafteſten Komödie von der Welt! 

Erbprinz. Hotham, ich hätte mich in Ihrer Freundſchaft 
nicht betrogen? 
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Hotham. Seitdem unſer Handelstraktat durchgefallen iſt, 
ebenſowenig, wie ich mich trotz Kerker und Ungnade jetzt in 
Ihrer Hoffnung irre! Aber kommen Sie — zu dem Kobold, 
der für uns arbeiten ſoll, zu dem rätſelhaften Geiſte, mit dem 
wir von heute an die Welt in Angſt und Schrecken verſetzen 
wollen, zu Ihrem mächtigen Gegner, aber noch mächtigeren 
Bundesgenoſſen — 

Erbprinz ] (lachend und ſtaunend). Sie meinen — 

Hotham. J Zum Prinzen von Wales? 

(Beide ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Bierfer Aufzug. 


Erfte Szene. 


Das Vorzimmer des Königs aus dem Anfang des zweiten Aufzuges. 
Auf dem Tiſche Schreibmaterlalien. 


Erſter Zuktritt. 
Eversmann. Dann Seckendorf. 


Eversmann (tritt vom König heraus). 

Seckendorf (ſteckt den Kopf durch die Tür). St! Eversmann! 
Haben Sie ihn ſchon geſehen? 

Eversmann. Wen, Herr Graf? 

Seckendorf. Den Prinzen von Wales. Er iſt in der Tat 
in Berlin — überall hat man ihn geſehen — Unter den 
Linden — an der Stechbahn — ſogar hinter Treptow — eine 
ſchmächtig gebaute Geſtalt, etwas übergebeugt — die linke 
Schulter iſt um einen halben Zoll höher als die rechte. Beim 
Sprechen fehlt ihm ein Augenzahn. 

Eversmann. Der König erkennt keinen Prinzen von Wales an. 

Seckendorf. Man hintergeht uns, Eversmann! Der König 
erkennt ihn dennoch an. (Leiſe.) Oder haben Sie nichts von 
dem ſonderbaren, höchſt auffallenden, alle unſere Kombinationen 
umſtoßenden Schloßbefehl gehört? Alle Wachen find an— 
gewieſen, einen weißen Domino, falls ſich ein ſolcher des 
Nachts im Schloſſe zeigen würde, ungehindert und ſogar 
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unangerufen paſſieren zu laſſen. Begreifen Sie darin nicht die 
Rückſichten für den Prinzen von Wales? Der iſt es, der ſich 
auf dieſe Art heimlich zu Sr. Majeſtät einſchleicht. Evers⸗ 
mann, alle unſere Kombinationen für Oſterreich ſind in Gefahr. 
(Man pocht.) Man erſchrickt ordentlich vor jedem Geräuſch. 
Eversmann. Es wird der Hofſchneider ſein — erlauben 
Sie. Haha! (Geht an die Tür.) Der weiße Domino! 
Seckendorf. Der Hofſchneider? Was ſoll denn nun wieder 
der Hofſchneider? Und ein weißer Domino? Das Intereſſe 
Wiens iſt und bleibt bedroht. Der König iſt doch für Eng⸗ 
land! Ich muß Gewißheit haben. Nun iſt es Zeit, daß ich 
mich mit ganzer Kraft entwickle. 


Zweiter Auftritt. 
Hotham. Evers mann (mit einem kleinen Paket). Seckendorf. 


Hotham (verbeugt ſich). Se. Majeſtät haben mir eine 
Abſchiedsaudienz zu bewilligen geruht. 

Eversmann. Sollen ſogleich gemeldet werden, Herr Ritter. 
(Öffnet das Paket und zieht einen weißen Domino heraus.) Nun, Herr 
von Seckendorf, (lächelnd) wenn Sie den Prinzen von Wales 
ſehen wollen, (zeigt auf den Domino) da iſt er! (Ab zum König.) 

Seckendorf (beiſeitey). Das der Prinz von Wales? 

Hotham (beiseite). Ein weißer Domino der Prinz von 
Wales? 

Seckendorf (beiseite). Wie kombinier' ich mir denn das nun 
wieder? 8 
6 8 (beiſeite). Sollte dahinter vielleicht ein Geheimnis 
tecken 

Seckendorf (beiſeite). Ich will den Ritter Hotham aus⸗ 
zuforſchen ſuchen. 

Hotham (beiseite). Vielleicht daß mir der beſternte Herr da 
Auskunft geben kann. 

Seckendorf (räuſpert ſich). Wie befinden ſich des Prinzen von 
Wales Königliche Hoheit in Berlin? Bin Graf Seckendorf. 

Hotham. Sehr erfreut. Exzellenz ſehen ja, er befindet ſich 
(zeigt Eversmann nach) in den beſten Händen. 

Seckendorf (ſtutzt. Beiſeite7). Beſten Händen? Foppt der 
mich oder foppt man ihn? Es ſcheint, er ſteckt mit in dem 
Komplott. 

Hotham (beiſeite). Das Mißverſtändnis ſpannt meine Neugier. 

Sedendorf. Sie irren ſich, Herr Ritter, wenn Sie glauben 
ſollten, daß wir den Bewerbungen des Prinzen von Wales 


Vierter Aufzug, zweiter Auftritt. 53 


entgegengearbeitet haben. Verſchaffen Sie mir Gelegenheit, 
den Prinzen zu ſprechen, und ich werd' es mir zur Ehre an⸗ 
rechnen, ihm dieſe Verſicherung mündlich zu wiederholen. 

Hotham (auf die Tür des Königs zeigend). Der Eintritt in das 
Kabinett Sr. Majeſtät des Königs ſteht ja, wie ich höre, dem 
Kaiſerlichen Geſandten zu jeder Zeit offen. 

Seckendorf (beifeite). Kabinett des Königs? Wohin eben 
der Hofſchneider den weißen Domino — (aut.) Hm! Herr von 
Hotham, iſt Ihnen vielleicht die Sage von der Weißen Frau 
bekannt, die ſeit Jahrhunderten mit der Geſchichte des branden⸗ 
burgiſchen Hauſes verſchwiſtert iſt? 

Hotham. Jawohl, Exzellenz, ich höre, daß ſie ſich ſeit 
einiger Zeit wieder ſehen läßt. 

Seckendorf (Beifeite). Seit einiger Zeit. Es iſt ein Komplott! 
Unter dem Geheimnis der weißen Frau betrügt man uns. 
Der Prinz von Wales ſteht mit dem König im vollkommenſten 
Einvernehmen. (Laut.) Herr von Hotham, Sie ſpielen ein 
doppeltes Spiel. Gerade heraus! Der Prinz iſt nicht nur 
hier, er wird auch beim König jederzeit vorgelaſſen. 

Hotham. Woraus ſchließen Sie das? 

Seckendorf. Es iſt artig ausgedacht, die Sage von der 
Weißen Frau gerade jetzt wieder in Umlauf zu bringen. 

Hotham. Der König wird ſeine Urſachen dazu haben. 

Seckendorf. Der König? Alſo wirklich der König ſeine —? 
Haha! Und Sie glauben nicht, daß man das feine Spiel 
durchſchaute, daß es Augen gibt, die auch bei Nachtzeit gewiſſe 
Perſonen im Dunkeln über die Höfe des königlichen Schloſſes 
ſchleichen ſehen, Ohren, die es deutlich hören, daß dieſe 
Perſonen deshalb nicht angerufen werden, weil ſie — hahaha! 
einen weißen Domino tragen? Lieber Herr von Hotham, 
Sie müſſen Ihre Pläne doch noch etwas feiner einfädeln, 
wenn Sie nicht den einfachſten Kombinationen Blößen geben 
wollen. Aber bauen Sie nicht zu viel auf die Schonung, die 
der König dem Prinzen von Wales angedeihen läßt! Es iſt 
ſein Neffe, er will ihn nicht kompromitieren, er läßt ihn des⸗ 
halb unter allerlei Verkleidungen aus und ein paſſieren. 
Glauben Sie mir, das iſt alles, was er hier zu hoffen hat. 
Wenigſtens würde es mir leid tun, wenn ein junger, erſt be- 
ginnender Diplomat, wie Sie, in dieſem Wink nicht von einem 
Staatsmann etwas lernen wollte, der zwanzig Jahre ſchon 
kombiniert hat und in Kombinationen noch nicht über⸗ 
troffen iſt. (Ab.) 
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Sritter Auftritt, 
Hotham. Dann der König. Grumbkow. Eversmann. 


Hotham (allein). Die Wachen laſſen einen weißen Domino 
paſſieren aus Rückſicht auf den Prinzen von Wales, der gar 
nicht exiſtiert? Und in das Kabinett des Königs trägt man 
in der Tat einen weißen Domino? Hier ſind zwei Tatſachen. 
Der König ſelbſt hat ein nächtliches Abenteuer vor, wobei 
er von ſeinen Wachtpoſten nicht geſtört ſein will. Seine 
Günſtlinge, die alles zu erfahren ſuchen und doch nur alles 
halb wiſſen, bringen den Schloßbefehl mit dem Geſpenſt, ge⸗ 
nannt Prinz von Wales, in Verbindung und ſetzen eine 
Schonung des jungen Abenteurers vielleicht aus verwandt⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten oder wohl gar aus politiſchen Abſichten 
voraus. Unbezahlbar! (Setzt ſich, um im Portefeuille etwas zu 
ſchreiben.) Da könnt' ich unter dem Vorwande, den Prinzen 
von Wales einzuführen, den aus Berlin und dem Schloß ver⸗ 
bannten Erbprinzen wieder ungehindert bald zu ſeiner ge⸗ 
fangenen Prinzeſſin, bald zur Königin — ei, das wird Sonnen⸗ 
licht! Aber erſt noch Sturm. Der König kommt. 

König (zum Ausgehen bereit). Grumbkow. Evers mann. 


König (spricht ſchon draußen). Wer, ſagten Sie? 

Grumbkow. Der Ritter von Hotham. 

König (eintreten). Sagen Sie ihm, ich ließe mich ihm 
und ſeinem engliſchen Preiskurant beſtens empfehlen. — Wir 
wären hier in Berlin nicht baumwolliſch geſinnt — 

Grumbkow (zeigt auf Hotham, der ſich verbeugt). Herr von Hotham 
wünſcht Ew. Majeſtät perſönlich aufzuwarten. 

König. Sagen Sie ihm, Preußen nähme ſich zuſammen. 
Die deutſchen Fabrikanten müßten Luft haben, um den Eng⸗ 
ländern das nachzuhaſpeln und nachzuweben, was die uns 
ſchon voraus ſind. 

Grumbkow. Herr von Hotham iſt im Begriff, ſich von 
Ew. Majeſtät ſelbſt die Entlaſſung zu erbitten. 

König (nicht achtend). Die Angelegenheit iſt abgetan. Nur 
durch meine Miniſter! Ich ziehe die üblichen Formen vor. 
(Setzt ſich.) 

Grumbkow (in der Mitte). Sie ſehen, Herr von Hotham — 

Hotham (zu Grumbkow). Sagen Sie Sr. Majeſtät, Herr 
General, daß ich unendlich bedaure, den Zweck meiner Reiſe 
verfehlt zu haben. Sagen Sie ihm — 

Grumbkow. Se. Majeſtät ſind zugegen! 
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Hotham. Sagen Sie ihm, daß die Induſtrie eines Landes 
jahrhundertjähriger Vorbereitungen bedarf, um den Preis— 
kurant ſo niedrig zu ſtellen, wie ihn der engliſche Kaufmann 
ſtellt. Sagen Sie ihm — 

Grumbkow. Wollen Sie nicht Sr. Majeſtät perſönlich — ? 

Hotham. Ich ziehe die üblichen Formen vor. 

König (ſitzend und ſich mit Notizen in ſeiner Brieftaſche beſchäftigend). 
Ganz ſchön! Und dann, Grumbkow, melden Sie ihm auch 
von wegen des Prinzen von Wales, ich wollt' erſt noch in 
Berlin ein paar neue Tore bauen laſſen, jetzt müßt' er ſchon, 
um ſich aus dem Staube zu machen, mit den alten vorlieb 
nehmen. 

Grumbkow. Sehr wohl. 

Hotham. Und fügen Sie gefälligſt hinzu, Herr von 
Grumbkow, da man annehmen dürfte, daß die Prinzeſſin die 
gleichen Empfindungen für ihren Vetter, den Prinzen von 
Wales, hegt — 

König. Darauf gehen Sie gar nicht ein, Grumbkow, 
jondern erklären Sie ihm, daß meine Kinder gewohnt find, 
meinen Willen zu erfüllen, und die Sache mit Wien auch 
ſchon ſo gut wie in Richtigkeit iſt. Verſtanden? 

Grumbkow. Sehr wohl, Majeſtät. 

Hotham. Fügen Sie auch hinzu, Herr von Grumbkow, 
daß ich beim Abſchied von Sr. Majeſtät mir hätte eine Gnade 
ausbitten wollen. 

König. Grumbkow, Sie müſſen ihn dann auch ſo beiläufig 
fragen, was das für 'ne Gnade ſein ſoll. 

Hotham. Herr General! 

Grumbkow. Herr von Hotham! 

Hotham. Wenn ſich der König geneigt zeigt, die bittere 
Art, wie er einen Bewunderer feiner militäriſchen Größe ent- 
läßt, aus ihm angeborenem Edelmut wieder gutmachen zu 
wollen, dann ſagen Sie ihm, ich hätte einen ſchöngebauten, 
kräftigen, jungen Mann, einen nahen Bekannten von mir, 
aus guter Familie, der es ſich zur Ehre anrechnen würde, 
unter den ruhmvollen Fahnen Sr. Majeſtät von unten auf 
zu dienen. 

König. Grumbkow! Sie können dann auch dem Herrn 
von Hotham ſagen, daß mir ſein Weſen, ſeine Manieren recht 
wohl gefallen haben und daß ich von Herzen wünſchte, die 
Engländer wären alle von ſeinem Schlage. Was den jungen 
Mann anbelangt, ſo ließ' ich ihn fragen, ob ſich der Rekrut 
ſelbſt equipieren wollte? 
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Hotham. Fügen Sie auch hinzu, Herr General, daß ſich 77 
der junge Mann bei Sr. Majeſtät Armee einflellen würde, 
vorſchriftsmäßig angetan, Haar und Herz auf der rechten 1 
Stelle, und daß er auch einen artigen Mutterpfennig mitbringt. 

König (immer angenehmer berührt). Von einem geborenen Eng⸗ 
länder nicht anders zu erwarten. Grumbkow, fragen Sie 
ihn auch, den Ritter, ob der junge Mann, der ohne Zweifel 
in England das preußiſche Exerzitium einführen fol, beſſer 
zu Fuß oder zu Pferde wäre? 

Hotham. Er bittet um eine Stelle bei den Gardedragonern 
in Potsdam. 

König. Potsdam! Das geht nicht. Alles will zur Garde! 
Nein, nein, er kann eintreten — vorläufig in — in Paſewalk 
bei den Glaſenappſchen Füſilieren. Auch ein ſchönes Regiment. 

Hotham. Drücken Sie Sr. Majeſtät meinen innigſten Dank 
aus. In einigen Tagen wird der junge Rekrut die Ehre 
haben, ſich Sc. Majeſtät vorzuſtellen. 

König. Hören Sie, Grumbkow, wenn man aus Freund⸗ 
ſchaft dem Ritter Hotham anböte, bei uns als Werbeoffizier 
einzutreten? 

Hotham. Dieſe Ehre würde er ausſchlagen, ſich dafür 
aber eine zweite Gnade erbitten — 

König. Die wäre? 

Hotham. In allen Zeitungen, in allen Reiſeberichten lieſt 
man von einer Geſellſchaft in Berlin, die jede Vorſtellung 
übertrifft, die ſich ein Engländer von Klubs und geſchloſſenen 
Geſellſchaften nur machen kann. 

König. Das ſollte bei uns in Berlin die Polizei dulden? 
Da bin ich doch neugierig. 

Hotham. Ein gemütlicher Mann verſammelt wöchentlich 
einigemal in einem kleinen niedrigen Zimmer des Schloſſes 
eine kleine auserleſene Geſellſchaft von Männern, denen er 
fein nächſtes Vertrauen ſchenkt. Auf hölzernen Schemelnn 
ſitzend, oft mit ausgezogenen Röcken, den Bierkrug vor ſich 
auf dem groben Tiſch von Eichenholz, die dampfende hollän⸗ 
diſche Tonpfeife im Munde, unterhält man ſich daſelbſt trotz 
der hohen Stellung, welche dieſe Männer alle in der Welt 
einnehmen, auf die ungebundenſte Weiſe. Einige, die nicht 
rauchen können, halten, um das Enſemble nicht zu ſtören, die 
Pfeife kalt im Munde. Den Stoff zum Lachen bietet gewöhn⸗ 
lich ein Mitglied dar, und es geht förmlich nach dem Loſe. 
Das Stichblatt der luſtigſten Satire zu werden, kann an 
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jeden die Reihe kommen. In eine Sitzung dieſer ſonderbarſten 
aller Hofaſſembleen eingeführt geweſen zu ſein, wäre für mich 
eine der denkwürdigſten Erinnerungen, die ich von Berlin mit 
hinwegzunehmen wünſchen könnte. 

König. Alle Wetter, Grumbkow, ich glaube gar, er meint 
unſere — Tabagie? 

Hotham. Das weltberühmte preußiſche Tabakskollegium! 

König. Und davon hätten Sie — hätte der Ritter — 
Nein — (ſteht auf) jetzt brauch' ich die üblichen Formen nicht 
mehr. Ritter Hotham, Sie haben von meiner Tabagie gehört, 
Sie haben Gutes von ihr geſprochen, das ſöhnt mich mit 
Ihnen aus! Können Sie rauchen? 

Hotham. Leichten holländiſchen Varinas. ö 

König. Hab' ich, auch Portorico, auch ungariſchen Tabak. 
Ja, ich laſſe jetzt ſogar in der Mark Brandenburg einen treff⸗ 
lichen Knaſter ziehen. 

Hotham. Für dieſen würde ich danken. 

König. Geben Sie mir die Hand, Ritter! Kommen Sie 
heute in unſer Kolleg. Bei einem Trunk Bier ſpülen wir 
unſeren diplomatiſchen Arger hinunter und in den blauen 
1 verpuffen wir alle unſere Ränke, Pfiffe und 

niffe. 

Eversmann. Aber Majeſtät, wer ſoll denn heute den Stoff 
zum Lachen abgeben? 

Hotham. Nehmen Ew. Majeſtät mich heute zum Stichblatt! 

König. Oho! Herr Ritter, da geht's ſcharf her! Wer fo 
von einem Dutzend alter Soldaten geprellt wird, der erholt 
ſich in ein paar Wochen nicht wieder! 

Hotham (beiseite). Angenehmes Schickſal, da den Fuchs zu 
machen. 

König. Wir finden aber ſchon einen, den wir heute in die 
Mitte nehmen. Lachen ſollen Sie, lachen und dann — dann 
erzählen Sie uns auch etwas von den Hahnenkämpfen und 
von den Boxern in England. Sehen Sie, ſolchen Spaß, den 
hätt' ich für mein Leben gern und wollt' ihn auch gern herein⸗ 
laſſen ins Land, ohne Zoll, ohne alle Akziſe. Alſo um acht 
Uhr Tabagie! Pardon für die ſonderbare Abſchiedsaudienz. 
Bringen Sie einen guten Durſt mit. Im Trinken —, da 
alten wir uns dann auch nicht an die üblichen Formen! 
Ab. Die übrigen, außer Hotham, folgen.) 
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Pierter Auftritt, 
Hotham. Dann der Erbprinz. 


Hotham (allein). Vortrefflich! Wir ſchicken uns in die Ver⸗ 
hältniſſe und die Verhältniſſe ſchicken ſich in uns. Jetzt mein 
Billett an die Königin! (Setzt ſich und lieſt in einem feinem Porte⸗ 
feuille entnommenen, bereits angefangenen Briefe.) „Meine hohe Ge⸗ 
bieterin! Ihren Wunſch, den Prinzen von Wales zu ſehen, 
iſt für Ihren untertänigſten Diener Befehl. Wenn nicht alles 
fehlſchlägt, hab' ich die Ehre, noch dieſe Nacht den Prinzen 
von Wales ſeiner königlichen Tante zuzuführen. Er erwartet 
nicht nur das Glück, Ew. Majeſtät die Hand küſſen zu dürfen, 
ſondern rechnet auch mit aller Sehnſucht ſeines Herzens darauf, 
endlich zum Anblick ſeiner teuren Prinzeſſin Braut zu gelangen. 
Bieten Sie alles auf, für dieſen Abend die Prinzeſſin aus 
ihrer Haft zu befreien. (Schreibt noch hinzu.) Ich ſchlage Ihnen 
zu dem Ende vor, der Prinzeſſin anzuraten, ſich eines weißen 
Dominos zu bedienen. In dieſer Tracht wird ſie ungehindert 
an den Wachen des Schloſſes vorübergehen dürfen.“ So! 
Auf die Art können ſich die jungen Leute wiederſehen, das 
Herz der Mutter beſtürmen, die öffentliche Meinung, repräſentiert 
durch die geladenen Gäſte, für ſich gewinnen — (ſiegelt.) Wenn 
ich nun noch den Erbprinzen — aha — da iſt er. i 

Erbprinz (ſieht ſchon vorher ins Zimmer). Hotham, ich fuche 
Sie! Denken Sie ſich, was mir eben begegnet iſt! 

Hotham. Wieder ein Auftrag? 

Erbprinz. Noch kann ich mich kaum faſſen. Wie ich troſtlos, 
mich zur Abreiſe rüſtend, zu den Fenſtern der gefangenen 
Geliebten hinaufblickte, nähert ſich mir ein Lakai des Königs; 
ich erwarte eine neue, Demütigung, aber denken Sie ſich mein 
Erſtaunen über die Überraſchung. Sie kennen doch den Wert, 
den der König auf ſeine nächtlichen Tabaksgeſellſchaften legt. 
Nur Perſonen, mit denen er ganz beſondere Abſichten hat, 
pflegt er zu dieſen Gelagen einzuladen. Denken Sie ſich mein 
Befremden, wie ich höre, daß mich Se. Majeſtät erſucht, ihm 
vor meiner Abreiſe heute noch einmal das Vergnügen zu 
machen, ſeiner Tabagie beizuwohnen. 

Hotham. Sie ſind eingeladen? 

Erbprinz. Sie lachen ja? 

Hotham (bricht immer mehr in Lachen aus). 

Erbprinz. Warum lachen Sie denn? 

Hotham. Unbegreiflich komiſch! 
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Erbprinz. Komifch? Ich finde es magisch, wenn ein Fürst 
ſo inkonſequent iſt, uns erſt zu demütigen, und uns dann 
rg mit Zuvorkommenheiten überhäuft! Was iſt Ihnen 
denn 

Hotham. Stellen Sie ſich einmal gerade! So! Bruſt heraus, 
Kopf in die Höhe, Hände am Leibe mehr nach hinten zu — 

Erbprinz. Ja, was wollen Sie denn — 

Hotham (faßt ihm ins Haar). Prächtiger Wuchs! 

Erbprinz. Was wollen Sie von meinem Haar? Und Ihr 
Lachen? 

Hotham. Infolge einer kurioſen diplomatiſchen Verhandlung 
bin ich heute zu der Ehre gelangt, gleichfalls zur Tabagie ein⸗ 
geladen zu werden. Und um mir nun den rechten Hautgout der 
dortigen, wie es ſcheint, etwas ſtark natürlichen Unterhaltung 
zu verſchaffen, hat man ſich nach einem Wildbret umgeſehen, 
auf das eine allgemeine Hetzjagd angeſtellt werden ſoll — 

Erbprinz. Und dies Wildbret — ſoll ich ſein? Nun wird's 
zu arg! Hotham, ja, ich will hin, ich will mich ans unterſte 
Ende der großen Tafel ſetzen, aber ich ſage Ihnen, meine Geduld 
iſt erſchöpft. Ich will zeigen, daß ich gegen die Späße plumper 
Soldaten Waffen führe, die ich bisher nicht angewendet habe. 
Ich will hingehen, mit ſcheinbarer Ruhe werd' ich anhören, 
was man mit mir vor hat, aber dann werd' ich auch meinen 
Köcher hervorziehen, Pfeil auf Pfeil auf dieſen groben 
Deſpotismus abſchießen, und wenn ihnen auch die Geſchoſſe 
nicht durchs grobe Lederkoller dringen, dann, Hotham, ſchlag' 
ich mit dem Degen drein! 

Hotham. Brav, Prinz! So recht! Vortrefflich! So kann 
ich Sie brauchen. So fahren Sie fort! Das iſt die Sprache, 
die man hier reden muß! Die Zeit rückt heran; meinen Plan 
auseinanderzuſetzen, führt zu weit — dieſen Brief ſchnell an 
die Königin beſorgt, dann in die Tabagie — aber Sie ſind, 
ſeh' ich, in einem Humor, der keine Erörterungen zuläßt. Er⸗ 
halten Sie ſich dieſen Zorn, wüten Sie! Recht ſo! Schnauben 
Sie — wie ein Tiger! — (Führt ihn unterm Arm ab.) Wütender! 
Immer noch wütender! So! Nun werden Sie meinen Plan 
unterſtützen, der kein anderer iſt, als den König dadurch zu 
gewinnen, daß Sie ihm imponieren. (Beide ab.) 


Verwandlung. 
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Zweite Szene. 


Ein niedriges unanſehnliches Zimmer des Schloſſes mit grauen Wänden. 


Haupteingang und eine Tür zur Seite. Ein kleines Fenſter zur Rechten. 


Fünfter Auftritt, 


(Lakaien tragen einen eichenen Tiſch herein und ſtellen um ihn her eine 
Anzahl hölzerner Schemel. Dann bringen ſie auf hölzernen Platten Krüge, 
die ſie rings auf den Tiſch ſetzen. Ein Kohlenbecken. Lakaien ab.) 


Der König (tritt in leichter militäriſcher Hauskleidung, den kleinen 
holländiſchen Pfeifenſtummel im Munde, aus der Tür links. Er macht 
ſorgfältig hinter ſich zu). Evers mann. 


König. Verſammeln ſie ſich ſchon? 

Eversmann. Scheint recht lebhaft draußen! 

König. Meine einzige Erholung das! So lange ich diese 
kleine Zerſtreuung noch haben kann, will ich die Laſten und 
Sorgen der Regierung gerne tragen. Sind die tönernen 
Kanonen geladen? 

Eversmann. Dampfen ſchon welche draußen. 

König. Das Bier hübſch friſch, ein bißchen bitter? Was? 

Eversmann. ’3 könnte beſſer fein. 

König. Die Bernauer Brauer ſollen ſich in acht nehmen, 
daß ich ihnen nicht mal über die Blaſe komme! Wie iſt's 
mit dem weißen Kittel, den ich beſtellt habe? 

Eversmann. Alles in Ordnung. 

König. Wenn die Sitzung aufgehoben iſt, weiß Er, was 
ich vorhabe — 

Eversmann. Alles in Bereitſchaft. 

König. Geh' Er jetzt! Mit Glockenſchlag zehn wird die 
Tür geöffnet. N 

Eversmann. Zu Befehl! (Ab.) 

König (geht ans Fenſter und bleibt eine Weile ſtehen. Pauſe). Bei 


meiner Frau iſt wieder Licht da drüben! Drei Zimmer ſind 


erhellt, wo's an einem genug iſt, und das Talg iſt ſo teuer! 

Auf heute nacht ſind ein Dutzend Frauenzimmer hinüber⸗ 

geladen worden und jedenfalls ſoll ein großes Komplott ge⸗ 

ſchmiedet und der Prinz von Wales mir zum Trotz inkognito 

da empfangen werden! Aber wartet, ich komme unter euch! 

Ein Tag, der wichtig angefangen hat und wichtig enden ſoll! 
(Eine kleine Zimmeruhr ſchlägt zehn.) 


* 
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Sechſter Auftritt, 

(Die Nebentür nach rechts wird geöffnet.) Die Mitglieder der Tabaks- 
geſellſchaft, Grumbkow und Seckendorf an der Spitze, treten ein. 
(Ihre Zahl beträgt außer den handelnden Perſonen etwa noch zehn. Alle 
treten feierlich ein, den Hut auf dem Kopfe, die Pfeiſe im Munde. Belm 
König vorübergehend, faſſen fie an den Hut und nehmen einen Augenblick 
die Pfeife aus dem Munde.) Zuletzt Hotham und der Erbprinz. 
Der König (fteht links und läßt den Zug an ſich vorüber nach rechts 
paſſieren). Eversmann. 


Grumbkow (macht die vorgeſchriebene Begrüßung). Guten Abend, 
Majeſtät! 

König. Guten Abend, Grumbkow! 

Seckendorf. Guten Abend, Majeſtät! 

König. Guten Abend, Seckendorf! 

Graf Schwerin. Guten Abend, Majeſtät! 

König. Guten Abend, Schwerin! Schmeckt's? 

Graf Schwerin. Danke, Majeſtät! (Geht vorüber.) 

Graf Wartensleben. Guten Abend, Majeſtät! 

König. Guten Abend, Wartensleben! Hat ſie Luft? 

Graf Wartensleben. Danke, Majeſtät? (Geht vorüber. Die 
anderen gehen alle nach und nach oder mehrere auf einmal mit Bes 
grüßungen vorüber.) 

König. Nun, meine Herren, nehmen Sie Platz. Ohne 
Unterſchied, nach Belieben! Pulverdampf macht alles gleich. 

Grumbkow. Aber das Ziel, Majeſtät, das uns für heute 
verſprochen? 

König. Haha! Die Scheibe. Da iſt ſie. (Hotham und der 
Erbprinz treten ein.) 

Alle. Der Erbprinz? 

Erbprinz. Guten Abend! 

König. Recht ſo, Erbprinz, daß Sie gekommen ſind. Nun 
können Sie doch in Rheinsberg etwas Ordentliches von meiner 
Familie wiedererzählen. (Beifeite.) Spion! (Laut.) Ich glaube 
gar, Sie rauchen kalt. 

Erbprinz (mit verhaltenem Zorn). Das Feuer denk' ich mir 
hier zu holen. 

(Man ſetzt ſich, und zwar fo, daß an der einen Spitze des Tiſches der 
König mit Grumbkow, an der anderen Hotham mit dem Erbprinzen ſitzen.) 

König. Langen Sie zu, meine Herren. Da ſtehen die 
Sorgenbrecher! 

Sedendorf. Auf das Wohl Sr. Majeſtät! 
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König. Nein, nach einem heißen Tag voll Ürger und 1 
Kummer auf Heiterkeit, Frohſinn und gute Einfälle! Be 
(Alle ſtoßen an.) f 

Eversmann (der ab⸗ und zugeht, die Gäſte bedient und die Kohlen 


zum Anzünden reicht, beifeite). Auf Einfälle ſtoß' ich nicht an. 1 


Ich baue mir jetzt ſchon mein viertes Haus. 

König (Beifeite). Grumbkow, ich glaube, heute wird's hübſch 
werden. a‘ 

Grumbkow (beifeite). Den Erbprinzen wollen wir gleich an⸗ 
bohren. N 

König (beiſeite). Machen Sie's gnädig. Der Angſtſchweiß 
ſteht ihm ſchon auf der Stirne. (Laut.) Sagen Sie mal, Erb⸗ 
prinz, da Sie doch ſo viel in der Welt herumgewindbeutelt 
find, rauchen fie denn ſchon in Verſailles Tabak? 7 

Erbprinz. Nein, Majeſtät, aber in London hab' ich 
Matroſen geſehen, die kauen ihn. 8 

König. Brr! Grumbkow, das führen wir nicht ein — ich 
will nicht ſagen von wegen dem Geſchmack, aber ſolche Mahl⸗ 
zeiten müſſen ſehr koſtſpielig werden. 9 

Hotham. Unſere Matroſen brauchen den Tabak auch nur 
als Mittel gegen den Skorbut — f 

Seckendorf. Was iſt Skorbut? 

Erbprinz. Ein Übel, Herr von Seckendorf, das mit einem 
böſen Munde anfängt. 


König (lachend beiſeit). Ah, Grumbkow, merken Sie was? # 


Er kitzelt. Jetzt mal raus mit der Plempe! 

Grumbkow. Eversmann. Sind die neueſten holländiſchen 
Zeitungen angekommen? 

Eversmann. O wohl, aber wieder lauter Lügen drin, 
Exzellenz. 

König. Lügen? Drum, glaub' ich, nach dem Sprichwort, 
iſt auch unſer Bier ſo ſauer. 

Grumbkow. Sagen Sie, Eversmann, ſteht nichts von 
Ansbach drin? 

Hotham (beiſeite zum Erbprinzen). Rüſten Sie ſich! 

Eversmann (frech). Ach, über ſo ein kleines Ländchen — 

König. Stille! Preußen war auch einmal klein! Sagen 
Sie lieber, was ſchreiben denn jetzt die Holländer über 
Preußen? 

Eversmann. Schändlich! Es wären aus Potsdam wieder 
ſoviel Deſerteure durchgegangen — 

König. Das iſt nicht gelogen. Leider! 

Erbprinz. Aber ſie drücken ſich darüber zarter aus. 


„ 
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König. Wie denn, Erbprinz? 

Erbprinz. Die Garden Ew. Majeſtät beſtünden aus 
Menſchen, die größtenteils an einem krankhaften Wachstum 
litten. »Dieſe Rieſen bekämen zuweilen Perioden, wo fie ſo 
ausſchlügen, daß ſie über alle Fichten gingen und ganz aus 
dem menſchlichen Geſichtskreiſe verſchwänden — 

König. Haha! Luſtig ausgedrückt. Trinken Sie doch, 


Erbprinz! 


Grumbkow. Ich denke, Ew. Hoheit leſen nur franzöſiſche 
Blätter? 

Erbprinz. Ich würde am liebſten preußiſche leſen, aber, 
dank der Politik des Herrn von Grumbkow, zurzeit dürfen 
in Preußen noch keine Blätter erſcheinen. 

König. Haha, da haben Sie's. (Beiſeite.) Sieh’, ſieh', der 
nimmt ſich kein Blatt vor den Mund. Es wird hübſch heute. 

Hotham (beiſeite zum Erbprinzen). Werden Sie nicht zu ſcharf! 
Mäßigung! 

Grumbkow (beiseite). Seckendorf, ſtrengen Sie mal Ihren 
Witz an. | 

Seckendorf (beifeite). Stille, ich kombiniere ſchon lange etwas. 
Laſſen Sie mich nur die günſtige Zeit abwarten. 

König. Aber Sie trinken nicht, Erbprinz! Hier muß man 
trinken können (beiſeite). Eversmann, ſchenk' Er ihm tüchtig ein. 

Hotham (Beifeit). Man will Sie berauſchen! Rücken Sie 
nur immer Ihren Krug zu mir herüber. 

König. Kennen Sie den alten Deſſauer, Erbprinz? 

Erbprinz (befremdet). Majeſtät — 

König. Wiſſen Sie aber auch, welche große Erfindung die 
Menſchheit dem alten Deſſauer zu verdanken hat? 

Erbprinz (beifeite). Hotham, wiſſen Sie's nicht? 

Hotham (beiseite). Verdammte Querfrage — jagen Sie die 
Gamaſchen! 

Erbprinz, Was — der alte Deſſauer — erfunden hat, 
wünſchen Ew. Majeſtät zu wiſſen? 

König. Ja! Was hat der alte Deſſauer erfunden? 

Seckendorf (beiſeite). Sehen Sie, nun fangen wir ihn. 

Erbprinz. Das Pulver kann's nicht ſein, denn das hat 
ſchon Herr von Seckendorf erfunden. (Alle lachen.) 

Seckendorf (beiſeite). Laſſen Sie nur, Grumbkow, ich warte 
nur den günſtigen Augenblick ab. 

König. Die eiſernen Ladeſtöcke hat er erfunden. Sehen 
Sie, ſo was wird mein Sohn in Rheinsberg mit all ſeinem 
Homer und Voltaire und wie ſie heißen, die verdammten 
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Heiden, in feinem Leben nicht zuſtande bringen. (Beiſeite. ) 
Trinkt er denn, Eversmann? EN, 

Hotham (Beifeite). Verlieren Sie Ihren Vorteil nicht. 

Erbprinz (beiſeite7). Wer Teufel kann auch an die eifernen 
Ladeſtöcke denken? 

Grumbkow (aufſtehend). Auf die glückliche Reiſe Sr. Hoheit 
des Erbprinzen von Bayreuth! 

Alle (außer dem Könige ſtehen auf). Glückliche Reiſe! 

Hotham (beiseite). Sie erliegen, Sie verlieren alles! 

Erbprinz (beiſeite). Schändliche Perfidie! 

Hotham (beiſeite). Imponieren Sie ihm! Grob wie er ſelbſt! 
Stellen Sie ſich berauſcht. (Ale ſetzen ſich wieder, nachdem ſie lachend 
angeſtoßen haben.) 

Erbprinz (ſteht mit dem Krug in der Hand auf und ſpricht mit der 
Andeutung einer leichten Trunkenheit). Meine Herrſchaften — 

König (beiseite). Ich glaube, er hat 'nen Spitz! 

Erbprinz. Und — und — und — ich danke Ihnen. (Setzt 
ſich. Alle lachen.) 

König. Bravo, Erbprinz! Vortrefflicher Redner ſind Sie. 

Grumbkow. Majeſtät, er iſt fertig. Er ſoll jetzt eine Rede 
halten — 

König. Ja, Erbprinz, halten Sie 'ne Rede! 

Alle. Eine Rede! Eine Rede! 

Erbprinz (ſtützt den Kopf in die Hände und ſteht nicht auf). 

Hotham. Es früge ſich nur, über was? 

König. Über alles, — was er will! 

Hotham. Ich wüßte einen intereſſanten Gegenſtand. 

König. Heraus damit! 

Hotham. Über irgend ein Mitglied dieſer luſtigen Geſell⸗ 
ſchaft. 

König. Topp! Und daß wir nicht zu lange zu wählen 
brauchen — über mich! 

Alle (betroffen). Über Ew. Majeſtät? 

König. Es iſt ſchrecklich heiß hier! (Knöpft ſich den Rock auf). 
Machen wir's uns bequem, Eversmann! — Erbprinz! Jetzt 
mal los! Halten Sie eine Rede über mich! 

Hotham. Bitte — 

König. Nicht gezögert, gerade als wenn ich geſtorben wäre. 

Hotham. Majeſtät! { 8 

König. Ruhig, alles ſtill! Der Erbprinz hält über mich 
eine Rede. (Beifeite). In vino veritas! Ich will doch hören, 
ob in ſo einem franzöſiſchen Windbeutel alles Lüge iſt. 

Hotham (beiſeite). Das wird ein entſcheidender Moment. 
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Erbprinz (tritt vor. Er ſchwankt etwas, fammelt ſich aber wieder). 
Fröhliche Verſammlung! 

König. Fröhliche? Ich bin ja geſtorben. 

Erbprinz. Tut nichts. Sind doch fröhlich. 

König. Sapperment, iſt das wahr? 

Erbprinz. Fröhliche Verſammlung, vergnügte Leidtragende! 
Erlauben Sie, daß ich die heutige Feſtfreude durch einige 
ſchmerzliche Betrachtungen unterbreche über die Eigenſchaften 
des Dahingeſchiedenen. 

König. Schmerzliche Betrachtungen? Das iſt ja ein ſchöner 
Anfang! 

Erbprinz. Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, war — 
ein großer Charakter, in dem ſich — die ſonderbarſten Wider- 
ſprüche — vereinigten. 

König. Widerſprüche? 

Erbprinz. Wie bei allen Menſchen, die ihre Erziehung ſich 
ſelbſt verdanken, ſtand ſein an ſich edles Gemüt unter dem 
Einfluß trüber Regungen, von denen die trübſte ſein Miß⸗ 
trauen war. 

König. Das ſind mir ja ſchöne Sachen! 

Erbprinz. Seine Staaten hat er zu einem glänzenden Auf⸗ 
ſchwung gebracht. Er hat die Regierung vereinfacht, er hat 
die Gerechtigkeitspflege verbeſſert. Den ruhigen Genuß aller 
dieſer Segnungen verdarb er ſich aber durch eigene Schuld. 

König. Sieh', ſieh', durch eigene Schuld. 

Seckendorf (beiſeite). Der junge Menſch muß ſchrecklich viel 
getrunken haben. 

Erbprinz. Sein lebhafter Geiſt verſetzte ihn in eine fort⸗ 
währende Unruhe, die ebenſo für andere wie für ihn ſelbſt 
peinlich war. Ermüdet, konnte er das Bedürfnis gemütlicher 
Erholung nicht unterdrücken, und ſeine Sitten waren einfach 
genug, dies Bedürfnis nirgends anders befriedigen zu wollen 
als im Schoße ſeiner Familie. 

Eversmann (beiſeite). Wenn das kein Unglück gibt! 

Erbprinz. Aber auch hier, ſtatt ſich auf Roſen zu legen, 
bettete ſich der arme Fürſt auf Dornen. Die unglückliche Ge⸗ 
ſchichte ſeines Sohnes iſt ſo bekannt, daß ich ſie mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen darf. 

König. Mit — Stillſchweigen — 

Erbprinz. Die Freiheit des menſchlichen Willens hat Friedrich 
Wilhelm nicht verſtanden. Impfen wollt' er Stamm auf Stamm, 
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Sohn auf Vater, Jugend auf Alter. Die Hand einer liebens⸗ 
würdigen Tochter bald hier⸗, bald dorthin verſchenkend, fiel 
ihm niemals ein, auch einmal der Wahl des Herzens Rechte 
einzuräumen, auch einmal zu fragen: Macht meine Wahl dich 
auch glücklich, Kind? 5 7 

König. Eversmann, nehm' Er mal die Pfeife! 

Erbprinz. Nun iſt er geſchieden. Jene Kreaturen, die 
während ſeines Lebens das Herz der Mutter vom Herzen des 
Vaters und Gatten entfernt gehalten hatten, zittern. Was 
der verkannte Sohn mit dieſen Kreaturen beginnen wird, ſteht 
dahin. Des Vaters Schöpfungen werden die Grundlage dieſes 
Staates bleiben. Über ſie her aber wird ein milderer Geiſt 
wehen, Künſte und Wiſſenſchaften werden den Ruhm der 
Kugeln und Kanonen überflügeln und der himmelanſtrebende 
Adler Preußens wird ſeine Deviſe jetzt wahrhaft erfüllen: 
Nec soli cedis! Zu deutſch: Selbſt der Sonne Blick darf 
dich nicht blenden! Selbſt die Sonne muß dir aus dem Wege 
gehen! (Beſinnt ſich und geht, ſich wieder trunken ſtellend, nach einer 
Pauſe an den Tiſch.) Hotham, geben Sie mir zu trinken! 

König (nach einer Pauſe). Was iſt die Uhr? 

Eversmann. Elfe durch — Majeſtät — (beiſeite.) Treffen 
wir jetzt den Prinzen von Wales, dann wehe ihm! 

König (geht an den Tiſch und nimmt einen Krug). Erbprinz, wenn 
Sie morgen bei Verſtand ſind, dann laſſen Sie ſich erzählen, 
daß ich mit Ihnen angeſtoßen habe. 

Erbprinz (ſtößt an). Zu Befehl, Majeſtät — 4 

König. Er verſteht's nicht, Hotham! Überſetzen Sie's ihm 
ins Nüchterne! Gute Nacht, meine Herren! (Wendet ſich noc 
einmal um und betrachtet den Erbprinzen nachdenklich, indem er deſſen 
Worte wiederholt) „Macht meine Wahl dich auch glücklich?“ 
(Auf den Erbprinzen blickend.) Schade um ihn, es iſt ein Bücher⸗ 
menſch. d 

f Eversmann (ergreift geſchäftig einen Leuchter, ſtreift im Zorn an dem 
triumphierenden Hotham vorbei und ſpricht mit einem ingrimmigen Blick 
auf den Erbprinzen:) Darf ich Ew. Majeſtät vorleuchten — zu 
dem Beſuch — jetzt — bei — 

König (unterbricht ihn mit des Erbprinzen Worten). „Die Kreaturen 
zittern?“ (Nach einer Pauſe, während der er alle überſieht). Ich will 
allein ſein. (Geht ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Fünfter Aufzug, 


Ein Saal in den Gemächern der Königin. Rechts ein Fenſter. Drei 
Türen; im Hintergrunde, links und rechts. Tiſche und Stühle. Auf den 
Tiſchen brennende Armleuchter, Service und Karten. 


Erſter Auftritt, 


Kamke (ſteht auf einem Tritt und befeſtigt vor dem Fenſter einen großen 
Vorhang). Zwei Lakalen (find ihm dabei behilflich). Dann Fräulein 
von Sonnsfeld. 


Kamke (oben). So! Empfangt jetzt die Damen an der 
kleinen Seitentreppe! Sie kommen alle in Portechaiſen. Ohne 
Geräuſch, hört ihr? Leiſe, leiſe! 

Lakeien (ab). 

Sonnsfeld (tritt von links ein). Nun, das iſt doch einmal ein 
Feſt, womit ſich der preußiſche Hof wieder ſehen laſſen kann! 
Kamke, wozu verſtopft Er denn die Fenſter? 

Kamke. Damit man unſer Feſt nicht ſehen kann. 
(Herunterſteigend). Sie laſſen ſich alſo auch in dieſe Staats⸗ 
verſchwörung ein. 

Sonnsfeld. Die Königin wird alles verantworten! Sie 
ſetzt ihre eigene Freiheit an die Freiheit ihrer Tochter und 
empfängt heute den Prinzen von Wales im verſchwiegenſten 
Inkognito. Iſt alles bereit? 

Kamke. Sie wollen die Prinzeſſin aus ihrer Haft befreien? 
Bedenken Sie, Fräulein, das iſt ein Majeſtäts verbrechen. 

Sonnsfeld. Es muß gelingen, es koſte was es wolle! Die 
Königin will die Prinzeſſin im Kreiſe des geſellſchaftlichen 
Zirkels ſehen, den ſie heute zu einem geheimen Zweck ein⸗ 
geladen hat. Die Prinzeſſin iſt unterrichtet. Sie weiß, daß 
ich kommen werde und zur Täuſchung der Wache ſtatt ihrer 
im Gefängnis bleibe. An dem blauen Saal wird ſie Ihm 
begegnen — 

Kamke. Da — wo ſeit einigen Nächten die weiße Frau 
geſehen wird? 

Sonnsfeld. Sie wird Ihm erſcheinen — 

Kamke lentſetzt). Mir? 

Sonnsfeld. Sie wird Ihn anreden — 

Kamke. Mich? 
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Sonnsfeld (zieht ihn an die Tür rechts). Ja, gebildeter Berliner! 
Ihm und Ihn! Und du führſt ſie hierher, ergreifſt ihre Hand 
und bringſt ſie auf dem ſicherſten Wege in die Geſellſchaft — 

Kanike. Fräulein — Wen? Die Prinzeſſin Wilhelmine? 
Sonnsfeld (im Abgehen nach rechts). Nein, nein, Kamke, die 
weiße Frau! Aber geſchwind, geſchwind! (Beide ab.) 


Zweiter Auftritt, 


Frau von Viereck, Frau von Holzendorf und noch etwa ſechs 
Damen (treten nach und nach behutſam durch die Mitteltür herein). 
Laka en. Später die Königin. 


Viereck. Pſt! Treten Sie behutſam auf! 

Holzendorf (flüſternd). Es iſt noch alles ſtill. Wenn nur 
meine verwünſchten Schuhe nicht ſo knarren wollten! 

Viereck (flüſternd). Was mag Ihre Majeſtät die Königin nur 
vorhaben! 

Holzendorf. Iſt denn Se. Majeſtät der König verreiſt? 

Viereck. Beim franzöſiſchen Geſandten hört' ich, Se. Hoheit 
der Kronprinz wäre von Rheinsberg gekommen — 

Holzendorf. Wahrſcheinlich zugleich mit Sr. Hoheit dem 
Prinzen von Wales — 

Viereck (leiſe7). Beide waren ſoeben in der Tabagie des 
Königs. Der Kronprinz ſoll ſich aufs neue mit ſeinem Vater 
über die künftige Verwaltung des Staates überworfen haben. 

Holzendorf. Iſt es möglich? 

Viereck. Und der Prinz von Bayreuth ſoll den Streit haben 
vermitteln wollen, aber der Prinz von Wales ſoll dem Kron⸗ 
prinzen beigeſtanden haben. 

Holzendorf. Der Prinz von Wales? So iſt er alſo doch 
empfangen worden? 

Viereck. Der König, in der Hitze des Wortwechſels, ſoll 
Befehl gegeben haben, die Prinzeſſin Wilhelmine, die Urſache 
des Streites, ſogleich nach Küſtrin abzuführen — 

Holzendorf. Großer Gott, meine Damen! Und da liegen 
Karten auf den Tiſchen! Still, ich höre Geräuſch. 

Viereck. Es iſt die Königin. 

Die Königin (im großen Koſtüm, tritt ſehr aufgeregt und doch voll 
Bangen ein). 

Hofdamen (verneigen ſich). 

Königin. Willkommen, meine Damen! Ich fühle mich 
glücklich, wieder einmal einen Kreis von Weſen um mich zu 
haben, die mich lieben! Nehmen Sie Platz! Ich habe mir 
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vorgenommen, geſelliger zu werden und Sie wieder öfter bei 
mir zu ſehen. Sie werden ſpielen, Frau von Viereck! 

Viereck. Spielen, Majeſtät! Seit achtzehn Jahren erinnere 
ich mich nicht, im Schloſſe eine Karte geſehen zu haben. 

Königin. Ja, das ſoll anders werden. Meine Damen, Sie 
kennen meine Pläne noch nicht; Sie wiſſen noch nicht, welche 
Überraſchung Ihnen der heutige Abend bereiten wird — 

Holzendorf. Überraſchungen, Majeſtät? 

Königin (zeigt an einen Spieltiſch am Fenſter). Dorthin, liebe 
Holzendorf! Machen Sie Partie mit Frau von Viereck — 

Holzendorf (beiseite). Mein Himmel, ſpielen? Und durch 
dieſen Vorhang kann man deutlich die Konturen meines 
Schattens ſehen. 

Königin (die ſich geſetzt hat). Warum zögern Sie? 

Viereck. Um Vergebung, Majeſtät, wenn wir die Tiſche 
etwas näher rückten? An dem Fenſter hier zieht es. 

(Lakaien rücken den Tiſch etwas vom Fenſter ab.) 

Königin. Ja, meine Damen, mit dem heutigen Abend 
beginnt eine neue Epoche unſerer Monarchie — ich breche 
endlich unſere bisherige Etikette! (In bezug auf die ſervierenden 
Lakalen.) Befehlen Sie, was Sie vorziehen! Die Getränke 
Chinas und der Levante ſollen von jetzt an keine Fremdlinge 
mehr an unſerem Hofe ſein. 

Holzendorf. Was ſeh' ich, Tee? 

Viereck. Kaffee? Dieſe verbotenen Getränke? 

Holzendorf. Wenn Se. Majeſtät der König — 

Königin. Befürchten Sie nichts! Geben Sie ſich dem 
lauteſten Ausbruch Ihrer Gefühle, geben Sie ſich ohne Furcht 
dem Bewußtſein einer Sicherheit hin — (Es klopft rechts.) Klopft 
es nicht? 

Viereck (zittert, für ſich). Was ſoll das geben —! 

(Es klopft wieder, alle ſtehen erſchrocken auf.) 

Königin. Ruhig, meine Damen. Wir ſind ohne Gefahr. 
Dieſer Abend wird Schlag auf Schlag eine Überraſchung nach 
der anderen bringen. Wen vermuten Sie wohl dort an 
der Tür? 

(Man pocht wieder.) 

Holzendorf. Die Hand ſcheint nicht die zarteſte zu ſein. 

Königin. Doch! Doch! Es iſt das ungeſtüme Verlangen 
eines Weſens, das ich den Mut gehabt habe, aus einer ent⸗ 
würdigenden Lage zu befreien. Nehmen Sie ruhig Ihre Plätze 
ein, meine Damen. Laſſen Sie ſich durch nichts, durch keine 
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Uberraſchung ſtören. Von den Dingen, die heute kommen 
werden, iſt dies der Anfang, und ſo ruf' ich denn mit über⸗ 
wallendem Gefühl (während wieder geklopft wird), mäßige dein 
Ungeſtüm, geliebtes Weſen, du findeſt, was du ſuchteſt, deine 
Mutter! (Sie öffnet.) 


ritter Auftritt. 


Der König (in einem weißen Mantel, den Hut tief ins Geſicht gedrückt). 
Die Vorigen. 


König. Ja, deine Mutter! 

Hofdamen (ſtehen mit einem Entſetzenslaut auf). 

König (nimmt den Hut ab). 

Königin (beiſeite vernichtet). Der König! 

König (zornig, ſich aber zur Leutſeligkeit zwingend). Sieh', ſieh', 
was das hier hübſch iſt! Wie ſchön ſich das hier ausnimmt, 
wenn ſo recht viel Lichter brennen! (Bläſt einige aus.) Warum 
verſtecken Sie ſich denn ſo, meine Damen? Haben Sie dieſen 
Beſuch erwartet? 

Königin. Majeſtät — 

Hofdamen (ftellen ſich fo, daß fie die Tiſche verdecken, und verbergen 
die Karten). 

König. Laſſen Sie ſich doch nicht ſtören, meine Damen! 
Welches iſt denn der Gegenſtand Ihrer angenehmen Unter⸗ 
haltung? Ei, ei, Frau von Holzendorf, ein Schälchen Suppe, 
gern gegeben! (Geht näher, ſieht die Service.) Hoho, Silberſervice! 
(Sieht in die Taſſen.) Was? Tee? Schokolade? Kaffee? 

Königin. Sie werden — erlauben, Majeſtät, daß wir — 
mit unſerem Jahrhundert fortſchreiten. 

König. Frau von Viereck, Sie, dächt' ich, wären doch mit 
Ihrem Jahrhundert ſchon lange genug fortgeſchritten! Vor 
dreißig Jahren bekam ich alter Knabe manchmal ein Händchen 
von Ihnen — (Reicht liſtig eine Hand.) 

Viereck (ſucht hinten die Karten zu verbergen). Ach, dieſe Gnade, 
Majeſtät —! (Reicht ihm eine Hand.) 

König. Beide, beide, Frau von Viereck! 

Viereck (läßt hinten die Karten fallen). 

König. Was iſt das? Sie ließen etwas fallen? Mein 
Gott, Karten! (Steht ſprachlos.) Karten — (Zur Königin.) Madame, 
Karten —! Ein chriſtlicher Hof — und Karten! Nicht wahr, 
Frau von Viereck, Sie haben aus den Karten nur geweis⸗ 
ſagt, Sie haben ſich bloß die Karte gelegt, meine Damen, 
Sie haben bloß wiſſen wollen, Frau von Viereck, ob Sie noch 
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einmal Ihren fünften Mann begraben werden? Wie? Oder 
doch —? Geld auf den Tiſchen — (Schlägt die Hände zuſammen.) 
Sie haben geſpielt! An meinem Hofe geſpielt! Karten 
geſpielt! (Es klopft rechts.) Wer klopft da? 

Königin (beiſeitey). Wilhelmine oder der Prinz von Wales! 
Ich bin verloren. (Es klopft wieder leiſe.) 

König. Erwarten Sie noch mehr Beſuch? Herein —! (Geht 
ſelbſt und öffnet.) 


Vierter Auftritt, 


Wilhelmine (weiß verſchleiert und im weißen Domino tritt behutſam herein.) 
Die Vorigen. 


König. Eine verſchleierte Dame? So geheimnisvoll die 
Beſuche, die hier empfangen werden? (Hebt den Schleier ab.) Was 
ſeh' ich? Wilhelmine! 

Wilhelmine (ſtürzt ihm zu Füßen). Vater, Vergebung! 

König. Ein Einbruch in die Staatsgefängniſſe? Ein 
Attentat auf meinen allerhöchſten Willen? 

Wilhelmine (fi erhebend, beiseite). Da bin ich ſchön an⸗ 
gekommen. (Es klopft jetzt links.) 

König. Klopft es nicht ſchon wieder? (Es klopft ſtärker.) Ich 
glaube, das Schloß iſt verhert? So bin ich alſo dem Aus⸗ 
bruch einer Verſchwörung noch glücklich zuvorgekommen! (Es 
klopft ſtärker.) Wer iſt an jener Tür? Sie antworten nicht? 
Nun, ſo muß ich ſelbſt öffnen. 

Königin (tritt ihm entgegen). Sie werden nicht! 

König. Sie wollen mich hindern, die Feinde der Krone 
kennen zu lernen? Ich werde öffnen. 

Königin. Nimmermehr! 

König. Sie bieten mir Trotz? Sie widerſetzen ſich dem 
König. i 

Königin. Ja, ich fühle die Kraft in mir. Meine Damen, 
hören Sie, weshalb ich Sie einlud, heute in dieſen Zimmern, 
heute bei Ihrer Königin zu erſcheinen. Ja, Sire, der Zweck 
dieſer Stunde war, die Fäden Ihrer Politik durch zwei Hände 
en welche beſtimmt find, vereint durchs Leben zu 
gehen. 

Wilhelmine. Zwei Hände? 

Königin. Wilhelmine, ich habe dich aus einer Gefangen⸗ 
ſchaft befreit, die der Tochter eines Königs unwürdig iſt. 

ffnen Sie, Sire! Sie finden meinen Neveu, meinen künf⸗ 
tigen Schwiegerſohn, den Prinzen von Wales! 
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Gutzkow, Zopf und Schwert. 


Alle. Den Prinzen von Wales? 

König (nachdem er ſich geſammelt hat). Madame, Sie erreichen, 
was Sie wollen. Sie zerreißen das Band, das mich bisher 
an meine Familie, das mich ans Leben feſſelte. Sie wiſſen, 
daß mir die Ehre und der gute Ruf über alle Berechnungen 
der Politik gehen. Sie wiſſen, daß durch dieſe nächtliche 
Szene, durch dies geheime Einverſtändnis mit einem für mich 
nur abenteuerlichen Fremdling Wilhelmines Ruf auf immer 
vernichtet iſt. Freuen Sie ſich Ihres Triumphes auf Ihrem 
künftigen Witwenſitz Oranienbaum, wohin ich Sie hiermit 
nach den Geſetzen unſeres Hauſes für die noch kurze Zeit 
meines Lebens verweiſe. 

Wilhelmine (auf den König zueilend). Nimmermehr! 

König. Madame, laſſen Sie jetzt den Prinzen von Wales 
eintreten! 

Königin (ſchwankt mit hörbaren Atemzügen an die Tür; ſie wirft 
noch einen Blick gen Himmel und öffnet). 


Fünfter Auftritt, 


Der Erbprinz (tief in einen großen Mantel gehüllt). Hotham (mit 
einer ſpitzen Blechmütze in der Hand, wie ſie zum damaligen preußiſchen 
e gehörte; doch darf dieſe noch nicht geſehen werden). 
Die Vorigen. 

Wilhelmine. Wie? Wen ſeh' ich? 

Alle. Der Erbprinz von Bayreuth! 

Königin. Was iſt das, Ritter? Wo iſt der Prinz 
von Wales? 

Hotham. Majeſtät, ich erſtaune! Wie ich ſoeben, in dieſem 


Augenblick, erfahren habe — der Prinz iſt auf einer Reiſe 
nach Schottland begriffen. 
ar Wie? 
Königin. Der Prinz iſt nicht in Berlin‘? 


Hotham Während einige der glaubwürdigſten Zeugen 
verſichern, der Prinz wäre wirklich hier geweſen, wollen andere 
behaupten, er wäre nach England in dem Augenblick zurück⸗ 
gekehrt, wo er erfahren mußte, daß ſich das Intereſſe ſeines 
Patriotismus, das Intereſſe der Baumwolle mit den 
Empfindungen ſeines Herzens nicht vereinigen ließe. 

König. Was ſoll der Erbprinz von Bayreuth? 

Hotham. Er ſuchte, wie wir, den Prinzen von Wales, mit 
dem er im Begriff iſt, ſich auf Tod und Leben zu ſchlagen. 
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Alle. Ha! 

König. Zu ſchlagen? Warum denn er? 

Hotham. Weil der arme Prinz eines kleinen Landes dem 
Prinzen eines Weltſtaates ſeine Flotten, ſeine Armeen, ſeine 
Schätze gönnt, einen Schatz aber nur mit ſeinem Blut ihm 
abtreten wird, die Hand der Prinzeſſin Wilhelmine, die er liebt! 

(Allgemeine Bewegung.) 

König. Die er liebt? Die Hand meiner Tochter? Ja, 
kann denn der Erbprinz von Bayreuth auch ein Schwert 
führen? 

Hotham (zieht dem Erbprinzen den Mantel ab und fetzt ihm die 
blecherne Mütze auf). 

Erbprinz (ſteht im Koſtüm eines Grenadiers der Zeit da. Sein 
Haar iſt in einen langen Zopf geflochten. Er bleibt unbeweglich, in mili⸗ 
täriſcher Haltung). 

König. Was ſeh' ich? Der Erbprinz? Ein Grenadier? 
Mit Zopf — und — Schwert? 

Hotham. Die Equipierung des jungen Rekruten vom Regi⸗ 
ment Glaſenapp, den ich vor ſeiner Abreiſe nach Paſewalk 
Ew. Majeſtät vorzuſtellen die Ehre habe. 

König. Ein deutſcher Prinz, der ſich's zur Ehre rechnet, 
in meiner Armee von unten auf zu dienen? (Nommandiert:) 
Bataillon, linksum! Bataillon, vorwärts marſch! 

Erbprinz (exerziert auf Wilhelmine zu). 

König. Halt! (Zu Wilhelmine:) Iſt der Feind da drüben 
geſonnen, ſich der diesſeitigen Kapitulation anzuſchließen? 

Wilhelmine. Bis in den Tod! 

König. Ganzes Regiment, rechtsum ſchwenkt! Vorwärts 
marſch, Rechten, Linken, einundzwanzig, zweiundzwanzig! 
(Alle drei marfchieren auf die links ſtehende Königin zu.) 

König. Halt! 

a | (finten der Königin zu Füßen). Mutter! 

König. Das war kein Kommando. 

Erbprinz. Aber der Drang des Herzens. 

Hotham (gutmütig zur Königin flüſternd). Majeſtät, verbeſſern 
Sie den Fehler der beiden jungen Rekruten. 

Königin. Gehen Sie mir aus den Augen, Sie Verräter 
an Ihrem Königshauſe. Steh' auf, Wilhelmine. (Zum König, 
zögernd.) Wir hahen ja aber noch Oſterreich? 

König. Aber Oſterreich hat nicht uns. Die Kreaturen, 
Prinz? Morgen früh gibt's Abſchiede und Penſionen. 
Mütterchen, nehmen wir ihn zum Schwiegerſohn? 
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Königin. Unter der Bedingung — daß — die Ausſteuer 
von mir feſtgeſetzt wird — 

König. Und der — daß du (die Königin umarmend) an meinem 
Herzen bleibſt! Jetzt fehlt nur Friedrich noch! Ritter Hotham, 
das kam alſo alles von Ihrer Baumwolle her? Danke Ihnen 
für den prächtigen Rekruten! (Zu Hotham laut ins Ohr:) Wie 
iſt er denn ſo ſchnell nüchtern geworden! 

Erbprinz. Majeſtät, Vergebung, noch bin ich ja trunken 
vor Freude! 

König. Vergebung? Für Ihre Rede, mein Sohn? Wenn 
fie einſt ſo, wie Sie fie gehalten haben, im Buch der Ge- 
ſchichte ſteht, iſt mein altes Herz zufrieden und wünſcht nur 
noch, daß man hinzufügt: Er wollte mit ſeinem Schwert 
wohl König, aber mit ſeinem Zopf im Staat nur der erſte 
Bürger ſein! s 

Gruppe. 


(Der Vorhang fällt.) 


Der Rönigsleutnant 
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Mormort zur vierten Auflage. 


Am 28. Auguſt 1849 wurde die hundertjährige Erinnerung an 
Goethes Geburt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen gefeiert. 

Man hätte glauben mögen, Klio, die Muſe der Geſchichte, 
wollte einen Dichter ſtrafen, der z. B. 1830, als alle Welt vom 
Sturze der Bourbonen erfüllt war, in ſeinem Zimmer unruhig 
auf und nieder gehen und zum hereintretenden Eckermann, der ihn 
fragte: „Regen Sie die Pariſer Nachrichten auch ſo auf?“ ſagen 
konnte: „Ja! Alles ſteht in Flammen! Geoffroy Saint⸗Hilaire 
und Cuvier ſind in der Akademie aneinander geraten!“ — 
Ihm handelte es ſich um die Wirbelſäulentheorie und die 
Intermaxillarknochen. 

Die Wiener, Dresdener und badiſchen Aufſtände waren 
1849 beſiegt, Bluturteile wurden vollzogen — es lag eine 
dumpfe, düſtere Trauer über dem Vaterlande. Nirgends regte 
ſich im Volk für Goethes hundertjährigen Geburtstag eine von 
Herzen kommende Teilnahme. Indeſſen — wäre Schiller im 
Jahre 1749 geboren geweſen, wer weiß, ob die Feier nicht 
ebenſo dürftig ausgefallen wäre. Denn gerade der Schiller⸗ 
Feier hätten die Regierungen im Jahre 1849 ſchwerlich eine 
beſondere Entfaltung geſtattet. 

Das nachfolgende Drama ſollte lediglich ein Feſtſpiel für 
Frankfurt a. M., des Dichters Geburtsſtätte, ſein. Der Ver⸗ 
faſſer ſchrieb es dort in den Mai⸗ und Junitagen 1849 — in 
aufgeregteſter Stimmung. Tag für Tag zogen unter den 
Fenſtern ſeiner Wohnung die Kanonen gegen den badiſchen 
Aufſtand vorüber. Da ſollte der behandelte Stoff dem be⸗ 
drückten Herzen Ermutigung geben. In dem Ton, wie ich den 
alten Goethe auftreten laſſe, findet ſich dieſer Druck wieder. 

„Zur hundertjährigen Geburtsfeier Goethes“, ſagte die 
Einleitung zur erſten Herausgabe, „wurde das nachfolgende 
kleine Zeit⸗ und Sittenbild vom Verfaſſer als eine Feſtesſpende 
dargebracht, bei welcher eine Stiefſchweſter der Muſen, die 
Gelegenheit, die zögernde Dichtkunſt mit Gewalt ergreifen, zur 
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Arbeit ermuntern und der gute Zweck das aufgewandte Mittel 
entſchuldigen mußte. Der ſäkulare Hinblick auf Goethes Geburt 
lonnte vorzugsweiſe nur die Erinnerung an ſeine Jugend 
wecken. Wo iſt eine Jugend lieblicher, wo vom Sonnenglanz 
der Erinnerung reizender umwoben dargeſtellt, als in, Wahrheit 
und Dichtung“? Dort liegt ein Kindesleben ausgebreitet wie 
ein großes ſchönes Märchenland, unergründlich tief und endlos 
weit, überwölbt vom Sonnenblau der Schönheit, ahnungsreich 
noch in ſeinen äußerſten Grenzen. Wie dem Kinde das Jahr⸗ 
hundert erſchien, wie es Goethe, der Jüngling und Mann, 
dann ſelbſt ummodeln half, das liegt in dieſen Jugend⸗ 
bekenntniſſen mit treuen Umriſſen vor⸗ und nachgezeichnet. 
An dieſe Quelle nur konnte man ſich in jenen Feſttagen begeben 
und aus ihr mit um ſo größerer Erquickung ſchöpfen, als die 
ſchwere Zeit des Sommers 1849 mit dunklen Wolken ver⸗ 
ſtimmend und erſchlaffend auf den Gemütern laſtete. 

Ein aus ‚Wahrheit und Dichtung‘ entnommenes Feſtſpiel 
bot Schwierigkeiten. Der dramatiſchen Elemente in dieſen 
heiteren Erinnerungen gibt es an ſich viele. Die Liebe Wolf⸗ 
gangs zu dem einfachen Bürgermädchen Gretchen, ein dadurch 
hervorgerufener Zwieſpalt mit den Eltern, die Gefahr, durch 
zwei leichtſinnige Verwandte der Angebeteten, die als Wechſel⸗ 
fälſcher Wolfgangs Ruf gefährdeten, in Unterſuchung zu 
kommen, die Entdeckung eines weitverzweigten Betrugs, Wolf⸗ 
gangs Trauer gerade zur Zeit der Kaiſerkrönung, ſeine ſchon 
damals ſich zeigende Apathie bei einem öffentlichen, alle Welt 
ergreifenden Vorgang — kaum kann man ſich des Dranges 
erwehren, dieſe in die Hand gegebenen Fäden zu verknüpfen. 
Dennoch ſchreckte hier die Sentimentalität des Stoffes ab. 
Dann empfahl ſich Goethe in Seſenheim. Aber hier iſt der 
Dichter ſchon ein reifer Jüngling und weckt nicht die hundert⸗ 
jährige Erinnerung eben an ſeine Wiege. So drängte ſich eine 
andere Verknüpfung von Szenen auf, die ſich auf die Zeit der 
franzöſiſchen Okkupation Frankfurts und des Vaters feindſeligen 
Zuſammenſtoß mit dem bei ihm einquartierten Gouverneur der 
Stadt bezogen. Die Elemente des vorliegenden Scherzes finden 
ſich im dritten Buch von ‚Wahrheit und Dichtung‘ wieder. 
Thorane, Alcidor, St.⸗Jean, ſelbſt Mittler ſind dort, wenn 
nicht vollſtändig, doch andeutungsweiſe ſo gegeben, wie ſie in 
unſerem Stück auftreten. Alcidor iſt jener Derones, in deſſen 
Schweſter ſich der fo jung ſchon liebereiche Wolfgang in der 
Tat verliebt hatte und bei welcher er wirklich jenes Bild, wie 
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ſich ebenſo ein ähnliches bei Thorane befand, antraf, ein Bild, 
das ihm von den gewürfelten fremden Abenteurern mit 
romantiſchen Anſpielungen erklärt wurde, wodurch es dem 
Knaben freilich wieder um fo dunkler bleibenfmochte. Thorane 
übertritt ſeine eigenen Duellgeſetze. Zu einem für einen 
Generalauditeur der Armee doppelt leichtſinnigen Schritt 
konnte er ſich wohl nur aus Gründen hinreißen laſſen, die 
tief mit der von Goethe gegebenen Schilderung ſeines wunder⸗ 
lichen, tragikomiſchen Charakters zuſammenhingen. Fragmente 
duldet die Bühne nicht. Eine Verknüpfung dieſer faktiſchen 
Fäden mußte auf gut Glück verſucht werden. Es mußte ein 
ſo ſtrikter Zuſammenhang entweder herausgefühlt oder den 
Einzelheiten aufgedrängt werden. daß alle Fäden zu einem 
Gewebe zuſammenſchoſſen. Dies Geſchäft war in ſolchem 
Grade ſchwierig, daß Kritiker, die in ihrer Leſebehaglichkeit 
nur fremdes Mühen und Schaffen einzuregiſtrieren und zu 
verurteilen haben, wohl hätten die Sorge mit in Anſchlag 
bringen können, wie dieſe von Goethe gegebenen Materialien 
zu verbinden und zum möglichſt wahrſcheinlichen Zuſammen⸗ 
hang zu verquicken waren. 

Goethe ſagt von ſich ſelbſt, er wäre, noch ſehr jung, ſchon 
in die verworrenſten Familienverhältniſſe eingeweiht und ver⸗ 
wickelt geweſen. Was ihn uns ſchon frühe ſo groß gemacht, 
was ihn bildete, war die Welt. Dieſe war ſeine eigentliche 
Schule, das Leben ſelbſt der Spiegel, in dem er zuerſt ſein 
geiſtiges Bild erblickte. So, dacht' ich, konnte mir die gewagte 
Vorausſetzung ſeiner Teilnahme an dem hier dargeſtellten 
Vorgang hingehen. Daß dies an ſich harmlos, ohne Präten⸗ 
dierung der künftigen Bedeutſamkeit, ohne geſuchte Verherr⸗ 
lichung geſchah, glaubt' ich dem naivſten Genius von der Welt 
ſchuldig zu ſein und von ihm ſelbſt wohl am eheſten verziehen 
zu erhalten. Verbietet ohnehin die Okonomie eines Dramas, 
ſich bei Ausmalungen, die außerhalb der Motive des Stoffs 
liegen, allzu lange aufzuhalten, ſo war denn auch ohne Zweifel 
der Knabe Goethe nicht ſofort mit den ſchon vorweggenommenen 
vollen Attributen ſeiner künftigen Herrlichkeit beſchäftigt. Dies 
— gewiſſen Berliner Naſenrümpfern auf die Frage: Iſt denn 
hier auch ein würdiger Goethe zu finden? 

Eine traurige Erfahrung, die ich bei dieſem Gelegenheits⸗ 
ſtück über die Bildungsgrundlage der deutſchen Bühne machte, 
darf nicht übergangen werden. Die franzöſiſche Einquartierung 
bedingte das Auftretenlaſſen von Franzoſen. In dieſer 
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ſchwierigen Lage half ich mir teils durch Elſäſſer, teils durch 
den Ausweg, die Hauptperſon à la Riccaut de la Marliniere 
einzuführen. Auch Wolfgang mußte Franzöſiſch verſtehen und 
außerdem noch zwei Nebenfiguren. Wieviel Theater glaubt 
man nun wohl, die in Deutſchland vorhanden waren, um eine 
junge Liebhaberin, zwei Liebhaber und einen Helden mit ſo 
viel Franzöſiſch aufzuweiſen, daß ſie dieſe Rollen übernahmen? 
Von den fünfzig deutſchen Bühnen kaum zehn! Bei einigen 
der größten Hoftheater war unbedingt kein älterer Liebhaber 
oder Charakterſpieler (oft der Herr Regiſſeur ſelbſt nicht) zu 
finden, der für den Thorane hätte eintreten können. 

Sollten indeſſen ſeit zwei Jahren einige dieſer Herren, die 
damals ihrer Schulbildung ein Armutszeugnis gaben, die 
allerdings gemeſſenen Stunden, die ihnen ihr ſchweres Amt, 
ihr unabläſſiges Studium, die große Zahl der in Deutſchland 
üblichen Proben und das pflichtſchuldige Antichambrierenmüſſen 
bei ihrem Intendanten übrig laſſen, dazu verwendet haben, 
Franzöſiſch zu lernen, ſo wollt' ich bemerkt haben, daß Graf 
Thorane ſeine Verſuche in der deutſchen Sprache nicht gezogen, 
nicht gedehnt vorzutragen hat, ſondern in der allerdings ihm 
zu vergebenden Einbildung, ſich für einen geläufig Deutſch 
redenden Kosmopoliten halten zu dürfen. Eine Eſelsbrücke 
für ſchwache Gedächtniſſe iſt dieſe Rolle nicht. Nur mit 
Feuer, polternd, hinreißend geläufig vorgetragen, kann ſie von 
Wirkung ſein.“ 

Dieſen im Jahre 1850 geſchriebenen Worten muß der Ver⸗ 
faſſer hinzufügen, daß die Schickſale ſeines „Königsleutnant“ 
dramatiſchen Autoren zu mannigfacher Ermunterung und Be⸗ 
ruhigung dienen dürfen. Die Generationen an den Bühnen 
ändern ſich von ſieben zu ſieben Jahren. Die, welche heute 
die letzten ſind, ſind in ſieben Jahren die erſten. Was heute 
abgewieſen wird, macht ſich vielleicht in Zukunft. 

Wenigſtens geſchah es hier, daß ſich ein anfangs wenig 
beachtetes, am Monopol der Regiſſeure und der Rollenfächer 
ſcheiterndes Stück mit der Zeit auf faſt allen Repertoiren ein⸗ 
bürgerte. Lußberger, Dawiſon, Haaſe u. a. haben den Deutſch⸗ 
Franzoſen Thorane mit Vorliebe und mit bekannten Er folgen 
geſpielt. Mancher andere nach ihnen rückte gleichfalls aus der 
Reihen feines ſonſtigen Rollenfachs hervor und machte verſuchs⸗ 
und ausnahmsweiſe möglich, was nach gewöhnlichem Sternen: 
lauf und Schickſal unmöglich ſchien. Jenem zu früh geſchiedener 
Jakob Lußberger, einem innerhalb der allerdings engen Grenzer 
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ſeines Vermögens ganz ausgezeichneten Darſteller, dankt der 
Verfaſſer die nützliche Verbeſſerung der Zuſammenzieh ung des 
Stücks aus fünf Akten in vier. 

Die Überarbeitung, wie ſie jetzt vorliegt, hat den 
Motivierungen nachgeholfen und dem Dialog die unver⸗ 
mittelten Übergänge genommen, die zurückzubleiben pflegen, 
wenn für die übliche Darſtellungszeit von 150 Minuten ein 
erſter Entwurf gekürzt werden muß. Darum hat aber die 
vorliegende Faſſung doch keineswegs Zuſätze erhalten, die be— 
ſorgen laſſen könnten, daß ſie die Dauer der Vorſtellung un⸗ 
gebührlich verlängern. Als eine wahre Barbarei bei den Auf⸗ 
führungen des Stücks iſt noch die Art zu bezeichnen, wie ſich 
die meiſten Thorane⸗Darſteller ihre „Abgänge“ zurecht machen. 
Um den Applaus, den Hervorruf nicht aufs Spiel zu ſetzen, 
ſchneiden fie ohne weiteres alles weg, was hinter ihren Ab⸗ 
gängen noch geſprochen werden muß, die Worte des Rats, 
der Mutter, Wolfgangs, ſo daß einem aufmerkſamen Ohr 
jedesmal mit dem Fallen des Vorhangs etwas fehlen wird, 
was zur Abrundung und Komplettierung des Gedankenganges 
unumgänglich notwendig iſt. Der Regiſſeur eines großen 
Hoftheaters ſagte dem Verfaſſer auf eine dieſen Punkt an⸗ 
segende Rüge: „Verſtimmen Sie doch den Darſteller nicht 
laſſen Sie's ihn machen, wie es ihm zuträglicher ſcheint!“ 
Da bleibt dem Autor nichts übrig als: Dixi et animam 
salvavi. 


Perfonen. 


Graf Thorane, franzöſiſcher General. 
Althof, ſein Adjutant. 

Rat Goethe. 

Frau Rat Goethe. 

Wolfgang, ihr Sohn. 

Mittler, ein penfionierter Profeſſor. 
Seekatz, Maler aus Darmſtadt. 

Frau Seekatz, ſeine Frau. 

Alcidor, ein franzöſiſcher S0 
Belinde, eine franzöſiſche Schauſpielerin. 
Hirth, ie 
Schütz, Frankfurter Maler. 
Junker, 

Trautmann, 

Mack, Sergeantmajor. 

Gretel, Dienſtmagd im Goetheſchen Hauſe. 
Franzöſiſche Offiziere und Ordonnanzen. 


Schauplatz: Frankfurt am Main. Zeit: Der Siebenjährige Krieg. 
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Erſter Aufzug. 


Ein Zimmer im Hauſe des Rats Goethe. Rechts ein Fenfter, an welches 

ein Schreibtiſch angerückt iſt. Links ein Tiſch mit Seſſeln. Eine Tür in 

der Mitte und eine zur Seite links. Spiegel, Schränke; alles Mobiliar 
von Nußbaumholz und im Geſchmack der Zeit. 


Erſter Auftritt. 


Wolfgang (ſitzt in der Nähe des Fenſters am Schreibtiſch und wleder⸗ 
holt laut und langſam die Worte, die er zierlich auf ein ſauberes Blatt 
Papier ſchreibt). 

Sur un ruban de soie léger comme le vent 
Repandent de l'amour les dieux et du printemps 
De feuilles et de fleurs tant d’odeurs et richesses, 
Qui’l faut pour les appas des reines, des déesses. 
Oui'l porte un zephyr ce ruban — 


Ce ruban — und immer ce ruban! Und immer noch hab' 
ich's nicht einmal! Die wundervollſten Schönheiten dicht' ich 
franzöſiſch auf ein Band, das eben erſt von der Gretel auf 
der Neuen Kräm mit deutſcher Gründlichkeit erhandelt werden 
muß. Der neue Voltaire ſagt: Belinde, dies Band iſt 
würdig, von Göttinnen getragen zu werden! und die Gretel 
wird erſt ſagen müſſen: Herr Gontard, dies Band iſt mit 
zwei Gulden zweiundvierzig Kreuzern unter Brüdern bezahlt! 
(Steht auf.) Das iſt der Gegenſatz zwiſchen Poeſie und Proſa. 
Die Liebe ſucht die luftige Brücke zu ſchlagen, die beide ver— 
bindet — aber wie oft bricht man auch auf ihr den Hals oder 
wird, wenigſtens noch in meiner Lage, von ſtrengen Vätern 
und gewiſſenhaften Müttern angerufen: Wo willſt du hier 
hin, Schlingel? Iſt das der Weg zur Schule? Das die gerade 
Linie zu deiner künftigen Anſtellung? O Belinde! Belinde! 
Wo iſt die Stelle, wo ich Ruhe finde? Am Baume ſchreib' 
ich deinen Namen in die Rinde. Am Bache ruf' ich ihn 
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in ale Winde! Im Garten ich ihn gar aus Frühling 5 


blumen binde! Und bei alledem quält mich die fürchterlichſte 
Eiferſucht. Seitdem ich neulich bei ihr das ſchwarze verdeckte 1 


Bild geſehen habe, deſſen Gegenſtand ſie mir nicht zeigen 


wollte, ſeitdem der Name Thorane und immer wieder 


Thorane auf ihren Lippen ſchwebt — wer iſt nur dieſer 
Thorane? Wer iſt der Feind, gegen den ich imſtande wäre, 
mich mit dem Degen zu rüften —? Aber — man kommt 
(Er verdeckt feine Schreiberei raſch mit einem Buche.) 


. Zweiter Auftritt, 


Frau Rat Goethe, Mittler treten von außen ein. Anfangs 
5 bemerken ſie Wolfgang nicht. 


Mittler. Wie ich Ihnen ſagte, Frau Gevatterin. Es wird 
bereits zum allgemeinen Stadtgeſpräch. Die Leut' ſtecken die 
Köpf' zuſammen. Wo man hinhört, kriegt man's aufgetiſcht 
von Ihrem Musje Wolfgang und feinem ſauberen Benehmen — 

Fran Rat (Wolfgang bemerkend, beifeite). Pit! Da iſt er ja! 

Mittler (verändert ſchnell den Ton). Ah, guten Morgen, mein 
liebſter, ſcharmanteſter Musje Wolfgang! 

Wolfgang (beifeite). Ich glaube, es war von mir die Rede? 

Mittler. Schon ſo fleißig? Hoffentlich Praeparatio in Vir- 
gilii Aeneidem? (Steckt die Naſe auf den Tiſch.) f 1 

Wolfgang. Nein, in Tristia ex Ponto Ovidii — Nasonis! 
(Bei letzierem, ſcharf betontem Worte, drückt er die Naſe des ſich bückenden 
Mittler und verſchließt das Gedicht.) 

Mittler. Au! Sie heilloſer kleiner junger Mann ſpotten 
über die Kurzſichtigkeit Ihres alten Lehrers? (Beiſeite.) Frau 
Gevatterin, ich möchte wetten, darunter lag ein Carmen franco- 
gallicum! (Nimmt aber, da Wolfgang ſich ihm nähert, räuſpernd einen 
anderen Ton an.) Ja, in der Tat, liebe Frau Rat, wie ich 
Ihnen vorhin ſagte, muß man geſtehen, die Einrichtung Ihres 
Hauſes feſſelt bei jedem neuen Beſuche deſto mehr. 

Frau Rat (Halblaut, beſorgt). Was nur jagen denn die 
Leut vom Wolfgang? 


Mittler (überlaut). Die Gemäldeſammlung des Herrn Ge⸗ 


vatters macht ſeinem Geſchmack alle Ehre. So ſollten alle 
Fürſten denken, wie hier ein einfacher Privatmann! Ich ſagt' 
es ſchon damals, als der Herr Rat nach Italien auf Reiſen 
gingen — 

Frau Rat (beiſeite, zu Mittler). Jus Ohr ſetzen laß ich mir 
nichts; wenn's was Unrechts iſt, muß's heraus und auch 
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bewieſen werden. (Laut.) Belieben Sie ein Gläschen ſüßen 
Weins — ? 

Mittler. Danke! Danke! 

Frau Rat (will an einem Klingelzug ſchellen). Oder die Gretel 
ſoll ein Gebackenes bringen — ? 

Mittler. Danke! Danke! (Leife, liſtig.) Haha! Der Gretel 
dürften Sie lange ſchellen. 

Frau Rat. Sie iſt zur Hand! 

Mittler (halblaut). Pit! (Beiſeite, mit einem Blick auf Wolfgang, 
der ſich inzwiſchen mit einem Buche, aufhorchend, ans Fenſter geſtellt hat.) 
Wenn die Frau Gevatterin wüßte — 

Wolfgang (beifeite). Was flüſtern fie denn nur ewig? 

Frau Rat. Wüßte? Was iſt mit der Gretel? 

Wolfgang (Beifeite). Sie ſprechen von der Gretel? 

Mittler (belſeit). Wären nur der Herr Sohn nicht gegen: 
wärtig. (Räuſpert ſich, laut.) Alſo den Herrn Gevatter Seekatz 
erwarten Sie aus Darmſtadt? Hm! Ein ſtattlicher Künſtler! 
Schade, daß der unglückliche Mann, wenn er Ruhe in ſeinem 
Hauſe haben will, auf allen ſeinen Bildern ſeine Frau an— 
bringen muß! Übrigens beſitzt der Herr Gevatter die ſchönſten 
Bilder, die man von Seekatzens Pinſel kennt. 

Wolfgang. Und Sie kennen die Pinſel! 

Mittler. Wieſo? 

Wolfgaug. Haben Sie nicht den Vater beredet, einen Rem⸗ 
brandt zu kaufen, den eines ſchönen Morgens, als uns unſer 
guter Frankfurter Apelles Trautmann beſuchte, dieſer für eine 
von ihm gefertigte Kopie eines Rembrandt erkannte? 

Mittler. Junger Mann! Unter Kennern ſind der⸗ 
gleichen — Irrtümer nicht Seltenes! (Beifeite) Jetzt bring’ 
ich den Naſeweis fort! (Laut.) Rembrandt, mein lieber 
Wolfgangus, was wiſſen denn Sie ſchon von Rembrandt? 
Rembrandt wurde geboren im Jahre — nun zeigen Sie doch 
mal, was Sie von dem Rembrandt wiſſen —! 

Wolfgang. Rembrandt wurde geboren den 15. Juni 1606 
in der Mühle ſeines Vaters, der ein Müller war. 

Frau Rat (die ſich geſetzt hat). Sehen Sie, Herr Gevatter, 
daß der Wolfgang es wußte! 

Mittler. Falſch! Falſch! Wenigſtens nicht in der Jahres— 
zahl richtig! Ja — gehen Sie nur in die Bibliothek Ihres 
Herrn Vaters — Sie kleiner Spötter, ſchlagen Sie nur einmal 
im Dictionnaire des Bayle nach — 

Wolfgang. Den 15. Juni 1606, ſag' ich! 
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Mittler. Falſch, Musje Wolfgang! S Saane Sie im 
Dictionnaire des Bayle nach, wenn Sie denn doch jchon über 
Rembrandt mitſprechen wollen —! 

Wolfgang. Sie wollen es beſſer wiſſen? Das wollen wir 
doch einmal ſehen! (Springt ab durch die Mitte.) 

Mittler. Haha, haha! Fort iſt er! 

Fran Rat. Sie ſehen, es iſt noch ganz ein Kind! 

Mittler. Ein ſchönes Kind! Liebſte Frau Rat, vergeben 
Sie mir, wenn — (will ihre Hand küſſen). 

Frau Rat. Laſſen Sie nur jetzt all die Sachen und 
bleiben Sie auf der Hauptſtraß'! Ja, was verläſtern Sie 
mir meinen Buben? g 

Mittler. Nun denn, allerdings! Greuliches, Unerhörtes 
vernimmt man von dem Wolfgang Goethe! Sagen Sie, 
Frau Gevatterin, was hat er mit der franzöſiſchen Komödie? 

Fran Rat. Frei Entree hat er mit ihr! Der Großvater 
hat ihm ſein Senatorbillett abgetreten; da ſoll er Franzöſiſch 
lernen. 

Mittler. Franzöſiſch, von wem? Von denen Aktricen in 
deren Ankleidezimmern? 

Frau Rat. Das iſt noch kein Unglück, wenn er da 'mal 
die Naſ' hineinſteckt! Auf die Kanzel ſoll er nicht. 

Mittler. So? Sie wiſſen alſo nicht, daß er mit der 
jungen theatraliſchen Circe, dieſer Demoiſelle Belinde, eine 
förmliche — Liaiſon hat? 

Frau Rat. Auch das weiß ich ſchon. Aber er beſucht nur 
ihren Bruder, den Schauſpieler Aleidor. Mit dieſem ſchar⸗ 
manten, feingebildeten, jungen Mann übt er ſich in der Kon⸗ 
verſation, lernt auch, wie man Gedichte ſchreibt und dergleichen 
unſchuldige Bagatellen mehr. Sie, die Schweſter, iſt ebenſo 
ein gebildetes, artiges Frauenzimmer, das mit ihrem Bruder 
zu eingezogen lebt, als daß ihr ein Menſch etwas Schlimmes 
nachſagen könnte. Wird ein ſo achtbares Frauenzimmer ſich 
mit einem Kind in ein unpaſſendes Verhältnis einlaſſen! 
Nein, nein, nein, nein, da müſſen Sie doch noch ganz andere 
Sächelchen anbringen, wenn Sie mich in Harniſch jagen 
wollen. 5 

Mittler. Gut. Der Theaterauslaufer, der bei der Mamſell 
Belinde die Bedienung hat, hat mir's ſelbſt erzählt, wie 
das junge Blut, der Goethes Wolfgang, ſtundenlang vor 
dieſer Kreatur auf den Knien liegt und in exaltierten, Hoch: 
geſchraubten Redensarten, sesquipedalibus verbis, mündlich 
und ſchriftlich fie adorieret. Neulich, als er auf ihrer Toilette 
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ein ſchwarzes Käſtlein erblickte, jo das Porträt eines jungen 
ſchönen Mannes in einer Kapſel verborgen enthielt, iſt der 
Wolfgang ja, ich weiß es mit diplomatiſcher Gewißheit, vor 
Eiferſucht fast raſend geworden und hat ſeinen Degen gezogen, 
um ſich geradeswegs vor ihren Augen ſozuſagen zu erſtechen. 
Aleidor kam noch zum Glück hinzu und hat ihn nur kajolieren 
müſſen, um das Außerſte zu verhüten. — Er müſſe ſich ja 
auch in das Unabänderliche fügen, ſoll ebenſo Musje Aleidor 
in höchſt dunkler, beinahe myſtiſcher Weiſe geſagt haben, und 
nun hätten ſie alle drei aus allen möglichen Trauerſpielen 
von Racine, Corneille und Voltaire ſo viel gottesläſterliche 
Schwüre und unchriſtliche Redensarten durcheinander aus— 
geſtoßen, daß ſie alle drei ganz erbärmlich angefaugen hätten 
zu weinen. Denken Sie ſich, Frau Rat, dieſen Wolfgangus! 
Wie alt mag er ſein? Alle drei haben ſie um die Wette 
geweint und ſich wieder geküßt — und dann wieder geweint 
und dann wieder geküßt — kurz die Nachbarn haben die 
Fenster aufgeriſſen, jo ein Lärm iſt das in der Bibergaſſe 
geweſen. 

Frau Rat (zieht ihr Taſchentuch). Wiſſen Sie wohl, daß Sie 
mir rechten Kummer machen? Das arme Kind! So zu 
weinen! Wer macht mir denn nur das Kind ſo unglücklich! 

Mittler. Nun bitt' ich Sie — nun fangen Sie auch an —? 

Fran Rat. Gehen Sie! Sie haben kein Mitgefühl. 

Mittler. Aber (zieht ſein Taſchentuch) teure Freundin, wenn 
Sie weinen, ſo muß ich ja bei meiner ſchwachen Nerven— 
konſtitution und meiner aufrichtigen Liebe zu dieſem ſo 
hoffnungsvollen Knaben gleichfalls — (er ſchluchzt). 

Fran Rat (ſteht jetzt auf). Nun will ich nichts mehr wiſſen. 
Ich habe mir vorgenommen, meine Kinder anders zu erziehen, 
als ihr's alle hier gewohnt ſeid nach eurem verbrauchten ab— 
geſchmackten alten Herkommen. Cornelia iſt in Offenbach bei 
denen Andrés, um ſich in der Muſik zu vervollkommnen, und 
Wolfgang muß und ſoll dieſe Franzoſen ſehen und mit ihnen 
umgehen, es geſchieht mit meiner Bewilligung. Ich wußte 
alles, was Sie mir von der Belinde erzählt haben. Alte 
Geſchichten! Neue Grundſätze! Adieu, Herr Gevatter! 
(Will ab nach rechts.) 

Mittler. Neue Grundſätze? Nun, dann behalt' ich alſo 
das von dem ſeidenen Band und von der Gretel für mich. 

Fran Rat (kommt zurück). Von der Gretel? 

Mittler. Bei Gontards auf der Neuen Kräm war ich, 
ſteh' hinterm Kontortiſch und plaudere und plaudere über die 
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gegenwärtigen betrübenden politiſchen Conſtellationes, über 
dieſen Fritz von Preußen, unſere erhabene Maria Thereſia, 
die Franzoſen und den, Gott ſei's geklagt, nicht endenden 
ſchrecklichen, verwüſtenden Krieg — 

Frau Rat (ungeduldig). Machen Sie ihm ein Ende —! 

Mittler. Dem Krieg, liebe Frau? Könnt’ es eins! Wenn 
das Kabinett von Verſailles — 

Fran Rat (drängend). Dem Ding mit den Gontards und 
der Gretel! 

Mittler. Richtig. Kommt die da in den Laden und fragt 
— die Gretel — ob das Band fertig wäre? 

Frau Rat. Welches Band? a 
Mittler. So der junge Herr Wolfgangus Goethe beſtellet 
hab' — 
Frau Rat. Ein Band beſtellt? 

Mittler. Die Gretel ſagte, ſie wollte das Band nur gleich 
mitnehmen, und was es koſten tät, und es koſtete einen 
Brabanter Taler und es war fertig und ſie wickelte es ein 
und ſteckte es zu ſich und ſie ging und ſie nahm's und ſie 
hat's und ſie bringt's. 

Frau Rat. Nun — was iſt dabei? 

Mittler. Da dabei —? Als ich fragte, was das für ein 
Band wäre, lautete die Antwort: Es iſt ein bunt und ſchön 
gemalt ſeiden Band mit einem prächtigen Namenszug an der 
Schleife: Buchſtabe B. So ſtand's im Buch beſtellt. Weich B, 
Frau Gevatterin, nicht P. B—e Be- li- n lin- de 
de — Belinde! (Wolfgang tritt leiſe herein, einen Folianten in der Hand.) 

Frau Rat. Hm, hm, hm! Wenn freilich die neuen Grund⸗ 
ſätze unnötiger- und heimlicherweiſe Geld koſten — 

Mittler. Was meinen Sie, Frau Rat! Wieviel Brabanter 
Taler wird Ihnen dieſes hoffnungsvolle Kind noch an die 
Schauſpielkunſt und dergleichen verbändeln? 


Dritter Auftritt, 
Wolfgang. Später Gretel. Die Vorigen. 


Wolfgang (ſchlägt den Folianten auf Mittlers Schulter und wirft 
das Buch auf den Tiſch links von ihm). Den 15. Juni 1606, in der 
Mühle ſeines Vaters und unter deſſen Eſeln — ganz wie ich 
geſagt habe. 

Mittler (ſieht in das Buch). In der Tat! (Reibt ſich.) Schla⸗ 
gend richtig! Ich ſagte von jeher, unſer Musje Wolfgang 
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iſt in allen Dingen ſattelfeſt und verspricht eine Aae 
Zukunft 

Wolfgang. Ohne darum für die Gegenwart blind zu ſein! 
(Setzt ſich zum Arbeiten.) Fahren Sie jetzt nur im Verleumden fort. 

Mittler. Im Verleumden? Ich ſprach von Seekatzens 
Bildern! Wenn ihm ſeine Frau erlauben wollte, Modelle 
von ſolcher Liebenswürdigkeit zu wählen, wie diejenige Ihrer 
Frau Mutter hier — (will der Frau Rat die Hand küſſen). 

Frau Rat. Genug! Da iſt die Gretel! 

Gretel (kommt mit einem großen Marktkorbe, ſchon unter der Tür 
rufend). Da ſind Sie ja, Frau Rat! Wiſſen Sie das Neueſte? 
— Die Leut' laufen all ans Tor — Franzoſen kommen 
wieder! 

Mittler. Die hat's auch mit den Franzoſen! 

257 Rat. Komm' doch einmal näher. 

Wolfgang (beiſeite). Die Gretel! 

Gretel. Die Regimenter kommen all von Höchſt. Der 
Türmer von der Katharinenkirch' hat's heruntergeworfen. 
Alles läuft ſchon auf die Dächer und will ſehen, was 's für 
Regimenter ſind. 

Frau Rat. Das wird Sie wenig kümmern — Sie gehört 
zu meinem Regiment. Wo ſteckt Sie denn nur? Wo iſt Sie 
ſo lange geweſen? 

Gretel. Erlauben Sie, Frau Rat. Ich hab' Kommiſſionen 
auszurichten gehabt für den Herrn Rat. Und der Herr Groß⸗ 
vater, der Herr Schöff, der hängen einem auch immer noch 
ein Amtchen auf, wenn man einmal auf der Friedberger Gaſſe 
was zu beſtellen hat. 

Fran Rat. So? Und auf der Neuen Kräm? 


em (Beijeite). Neue Kräm! 


Frau Rat. Zeig' mal den Korb her! Was für ein Amtchen 
war denn das auf der Neuen Kräm? Was trägſt du denn 
da ſo verdeckt? He? 

Mittler (ſieht mit hinein). Ach, die ſchönen Gemüſer und die 
prächtigen Kirſchen! (Nimmt einen Teller davon heraus und prä⸗ 
ſentiert ihn der Frau Rat, die ihn auf den Tiſch ſtellt.) Iſt's gefällig? 
— und die neueſten Zeitungen — und etwas von der fliegenden 
Literatur des Tages — und — 

Wolfgang (beiſeite). Himmel! 

Frau Rat. Ein Band! Was ſoll das Band? Wo iſt das 
Band her? (Entrollt es.) 
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Mittler. Ach, wie ſchön! Wie flackert das! Wie duftet 
das ordentlich! Ein Band der Liebe neben ein paar — zart 
abgerupften Turteltäubchen! (Zletzt dieſe auch hervor.) 


9 


Frau Rat. Herr Profeſſor! Ich wünſch' Ihnen einen an⸗ 


genehmen guten Morgen. 

Mittler. Sie ſind ſo betroffen, meine Liebwerteſte! Was 
haben Sie denn? 

Frau Rat. Laſſen Sie's jetzt nur gut ſein — Guten 
Morgen! 

Mittler. Aber wenn ich hätte ahnen können, daß Sie ſich 


würden von ſotanen traurigen Gegenſtänden dermaßen alterieren 
laſſen — 


Fran Rat. Durchaus nicht. — Schon gut. Aber Adieu! 


Adieu! 

Mittler. Nun denn! Mein ergebenſtes Kompliment an den 
Herrn Rat — und wenn der Herr Gevatter Seekatz kommen, 
vorläufig meinen ſchönſten Gruß, und wenn ich werde erfahren 
haben, was es für franzöſiſche Regimenter ſind .. 

Frau Rat. Zerbrechen Sie ſich darüber nicht den Kopf — 

Mittler. Ich will ja nur in Frankfurt das häusliche Glück 
und den allgemeinen Familienfrieden befördern! Meinen 
ſchönſten guten Morgen! (Ab nach außen.) | 

Gretel. Frau Rat, aber das Band — das bitt' ich denn 
doch — N 

Frau Rat. Trag' Sie die Sachen nur in die Küch' und die 
Zeitungen zum Herrn — hört Sie's? 

Gretel. Nein, aber das Band, Frau Rat, darf ich bitten — 
es gehört — es iſt — das Band iſt 

Frau Rat. Was quält Sie ſich denn ſo, eine Lüge zu 
erfinden? Verlang' ich ſie denn? In die Küche mit Ihr! 

Gretel (beiseite, weinerlich zu Wolfgang hin). Wer ihr nur das 
geſagt hat von dem Band! (Ab nach außen.) 

Wolfgang (beiſeite). Jetzt wird ſich etwas entwickeln! Eine 
ſonderbar feierliche Stimmung tritt ein! Mein Freund Alcidor 
nennt es in der äſthetiſchen Kunſtſprache die große Pauſe. 

Frau Rat (die das Band nimmt). Wolfgang! 

Wolfgang. Liebe Mutter! 

Frau Rat. Setz' dich daher! 

Wolfgang lerſtaunt, nimmt einen Stuhl, beifeite). So fangen auf 
der Bühne die Familiengemälde an! 


Frau Rat. Willſt du nicht ein paar Kirſchen eſſen? (Reicht 
ihm den Teller hin.) 
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Wolfgang (nimmt eine). Dank, liebe Mutter! (beiſeite.) Die 
Szene wird nicht zu tragiſch enden. 

Fran Rat. Wolfgang, du beſuchſt das Theater — 

Wolfgang. Das franzöſiſche, liebe Mutter. Es bildet in 
verſchiedener Hinſicht. Erſtens — 

Frau Rat. Zweitens und drittens — es tut mir leid, daß 
du dies Vergnügen von jetzt an ſeltener genießen wirſt — 

Wolfgang. Das wäre ein bedeutender Nachteil für den 
Geiſt, liebe Mutter! 

Frau Rat. Aber ein Gewinn für dein Herz. Der Groß— 
vater wünſcht ſein Freibillett zurück. 

Wolfgang. Der Großvater? Will Großpapa noch in ſeinen 
alten Tagen moderne Richtungen einſchlagen und das Theater 
beſuchen? 

Fran Rat. Er will der armen verſchuldeten Truppe die 
Koſten erſparen und verzichtet deshalb auf ſein Freibillett. 
Nicht wahr, es ſind recht gute Kirſchen? 

Wolfgang (betroffen). Ein bißchen ſauer, liebe Mutter! 

Frau Rat. Apropos, wie alt biſt du doch jetzt, Wolfgang? 

Wolfgang. Jetzt eben, chere mere? Ich meinte — jetzt 
eben wär' ich noch nicht ſieben Jahr. 

Frau Rat. Du biſt ein Jahr älter, als meine Pate Berta 
7 in Offenbach. Weißt du, daß morgen ihr Geburts— 
tag iſt 

Wolfgang. Morgen? In der Tat? Ich ſoll ihr vielleicht — 
den Reſt — dieſer Kirſchen ſchicken? 

Frau Rat. Das Band ſollſt du ihr ſchicken. Iſt es nicht 
reizend? 

Wolfgang (beiſeite). Mein Band? (Laut.) O — ſehr — 
Aber — 

Frau Rat. Sieh' nur, wie ſchön! Und ſchon ein B darauf 
gemalt. | 

Wolfgang. Ja und ein B darauf gemalt! 

Frau Rat. Berta d' Orville! 

Wolfgang. Berta d'Orville — wirklich Berta — d'Orville 
in Offenbach? 

Frau Rat. Sage, war das nicht ein guter Gedanke von mir? 

Wolfgang. Allerliebſt — aber — (Beifeite.) Dafür 2 Gulden 
42 Kreuzer aus meiner Taſche! 

Frau Rat (fieht jetzt auf). Siehſt du, wie ich an alles denke. 
Setz' dich nun daher, ſchreib' einen hübſchen kurzen Glück⸗ 
wunſch, ich werde das Band ſchön einwickeln; deine Schweſter 
Cornelia, die ſich in Offenbach ſo gut gefällt, daß ſie noch 
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länger dorten verweilen wird, ſoll das Ganze dann der 
Berta — d'Orville unter einen Kuchen legen, und ſo zeigſt 
du, daß du ein gutes Kind biſt, ein aufmerkſamer Verwandter 
und auf Freundſchaft hältſt. Nicht wahr? 

Wolfgang. Unter einen Kuchen! Darf man wohl fragen, 
ob das ſchöne Band unter einem Kuchen nicht empfindlich 
leiden wird? (Will es anfaſſen.) 

Fran Rat. Halt! Noch mehr unter deinen Kirſchenfingern! 
Ei, geh'! Es koſtet einen Brabanter Taler. 

Wolfgang. Nichts abgegangen? 

Frau Rat. Gontards haben feſte Preiſe und die Gretel hat 
das Geld ausgelegt. Ich will's ihr aber — (mit lächelnder 
Ironie) wiedergeben. 

Wolfgang. Gütige Mutter. 

Frau Rat. Jetzt, Wolfgang, will ich die neuen franzöſiſchen 
Truppen ſehen. Wärſt du ein galanter Sohn, ſo würdeſt du 
mir den Arm reichen und mich zu dem ſchönen Schauſpiel 
begleiten. 

Wolfgang. Liebe Mutter, ich habe an — franzöſiſchen 
Schauspielen für den Augenblick zwar — einen Kronentaler 
gewonnen — aber für einige Zeit den Geſchmack verloren. 

Frau Rat. Das wäre nicht gut, mein liebes Kind! Soweit 
deine Ausbildung an der franzöſiſchen Komödie intereſſiert iſt, 
wird der Vater das Freibillett gewiß gern erſetzen — und 
wenn ſonſt etwas von Frankreich her in deinen Kopf kommt, 
was die Unterſtützung und den Rat eines guten Freundes 
erfordert, ſo wendet man ſich — in ſolchen Fällen an das 
zärtliche Herz einer Mutter — nicht an die Mägd' im 
Hauſe, die unſere zarteſten Geheimniſſe in den Gemüskörben 
auf den Markt tragen und beim Salat, den ſie erhandeln, die 
Angelegenheiten ihrer Herrſchaften verdingen. Verſtanden, 
mein poetiſcher Herr Sohn? Das Band wird nach Offenbach 
beſorgt! Berta d' Orville! Und eine zarte Gratulation, 
mein braves, gutes Kind. N'est-ce pas, mon fils? — Nun 
will ich ſehen, was heut für neue Truppen einziehen. (Ab 
nach außen.) 

Vierter Auftritt, 
Wolfgang. Dann Gretel. 


Wolfgang (allein). Da ſteh' ich — wieder ein Schulknabe! 
Eben ein Gott und jetzt hinuntergeſchleudert auf die Sekundaner⸗ 
bank! Und ich begreife bei alledem — ſie iſt nur beleidigt, 
weil ich ſie nicht zur Vertrauten gemacht habe! Sie würde 
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mir gern das Studium der Seelenlehre geftatten, wenn ich ihr 
eigenes Herz dabei als Handbuch aufſchlüge! O, mein himm⸗ 
liſches, blumenreiches Band (er tüßt 2s), das um Belindes 
ſchlanken Leib gewunden werden ſollte und nun, nun nach 
Offenbach — in die Verwandtſchaft kommt! Ach, das ſind 
nun keine Roſen mehr, keine Nelken! Gemalte Offenbacher 
Gänſehlümchen ſind's, wie ſie bei Oberrad auf der Wieſe 
blühen, und das zierliche B könnte bei der mir ſo höchſt gleich— 
gültigen Couſine bedeuten: Dieſes B ruft Berta zu: Wir 
ſpielten einſtmals: Blindekuh! 

Gretel. Die Mutter iſt fort, Herr Wolfgang! Da! Nun 
leſen Sie! (Wirft ein Billett ins Zimmer.) Ich muß ans Tor 
und die Franzoſen ſehen! 

Wolfgang (Hält fie feit). Dageblieben! Gebeichtet! 

Gretel. Hernach, hernach! Leſen Sie nur! Ich muß die 
Franzoſen — 

Wolfgang. Das Papier kann ich nachher leſen! Es iſt die 
quittierte Rechnung? Sie hat geplaudert! Beichte, Sünderin! 

Gretel. Ich geplaudert? Gretel, ſagte der franzöſiſche 
Sergeant, der nach der Schlacht bei Roßbach bei meiner da— 
maligen Herrſchaft in Aſchaffenburg verwundet im Quartier 
lag und von mir mit Geduld, Liebe und allem Zubehör gepflegt 
wurde, Gretel, du haſt zuweilen recht nachteilige Eigenſchaften, 
aber deine Ehrlichkeit und deine Gewiſſenhaftigkeit und deine — 
wie geſagt, der Sergeant hätte mich geheiratet, wenn er nicht 
hätte unter die Fahne zurückkehren müſſen, der er früher ge- 
ſchworen hatte als mir, ſagte er beim Abſchiede, und bloß 
darum verließ er mich. 

Wolfgang. Verließ er mich! Siehſt du! Es iſt kein Verlaß 
auf dich! Da liegt nun mein Band, weißt du, was inzwiſchen 
darüber ein unſichtbares, rätſelhaftes Fatum beſchloſſen hat? 
Ich muß es nach Offenbach an die Bertha d' Orville ſchicken. 

Gretel. An Ihre Zukünftige? 

Wolfgang. Zukünftige! Ich dächte an meine Plus quam 
Perfecta! Nenne mir den Verräter der Poeſie an der Proſa! 

Gretel. Hören Sie, Wolfgang, wie ich das Band holte, 
ſchielte hinterm Ladentiſch bei Gontards ſo etwas Verdächtiges 
hervor, was ſich gleich verſteckte, als ich in den Laden kam — 
ſehen konnt' ich's nicht, es war zu dunkel, aber ſo ein paar 
graue Augen blitzten manchmal hervor — wenn's am Ende 
der Profeſſor Mittler war? 

Wolfgang. Ein Verräter im Rembrandtſchen Helldunkel? 


Erfier Aufzug, vierter Auftritt. | 1 


12 Gutzkow, Der Königsleutnant. 

Gretel. So hängt's gewiß zuſammen. Der duckte ſich, 
belauſchte mein' Sach' und hat's hier wieder angebracht. 
Aber nun muß ich ans Tor. Jemine, leſen Sie doch den 
Brief! 

Wolfgang (hebt das Papier au). Ein Brief? Von wem? 

Gretel. Ei, ſagt' ich's denn noch nicht? Der franzöſiſche 
junge ſchöne Herr iſt mir begegnet — der Herr Alcidor — 
der die feurigen Rollen in der franzöſiſchen Komödie ſpielt — 

Wolfgang. Belindes Bruder — Alcidor —? 

Gretel (ſich umſehend). Er hat mir das Billettchen für Sie 
gegeben — f 

Wolfgang (öffnet den Brief). Von — (er lieſt) Mon jeune ami! 

Gretel. O das heißt: Mein ſchöner Freund! Das weiß 
ich noch von meinem Sergeanten her. Er war im 27. Regiment, 
hieß Mack und war eigentlich ein Elſäſſer und ſprach ganz 
ordentlich Deutſch und bloß geradebrecht Franzöſiſch. Aber ami 
mit hinten was dran, ſagte er mir, das heißt Freundin, und 
ami ohne hinten was dran, das heißt Freund. (Ganz in der 
Ferne hört man Trommeln, die fortdauern, bis der Rat eingetreten tft 
und einiges geſprochen hat.) Ha! Sie ſind's! Sie kommen ſchon! 
Ach, wenn's doch die Siebenundzwanziger wären! (Läuft ab.) 

Wolfgang (Left in zunehmender Spannung feinen Brief). 


Fünfter Zuftritt. 
Rat. Wolfgang. 


Rat (kommt von innen mit Hut und Stock, will ſchnell ausgehen, 
ſieht, ſchon an der Tür, Wolfgang träumeriſch den Brief leſen und wendet 
ſich nach ihm zurück). 

Wolfgang. Verſteh' ich recht —! Die Truppe verläßt uns? 

Rat. Nun? Wie ſtehſt du denn? 

Wolfgang (verſteckt den Brief). Ach, Vater — 

Rat. Haſt du nichts gehört? Es kommen neue Truppen. 
Woran denkſt du denn? Träumſt noch immer, ſcheint es, 
indem ich mit dir ſpreche? 

Wolfgang. Sprachſt ja mit der Gretel, Vater — 

Rat. Ich? Mit der Gretel? Wolfgang! Wolfgang! Lebſt 
du denn ewig in den Tag hinein? Das iſt es, was ich an dir 
tadeln muß, was mich oft mit Schrecken vor deiner Zukunft 
erfüllt. — Was ſteckteſt du da eben zu dir? 

Wolfgang. Lieber Vater, ich präparierte mich auf die 
Triſtien des Ovid. Siehſt du, da liegt er. 
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Rat. Eine unglückliche Gewohnheit, ins Blaue zu ſtarren, 
gedankenlos über nichts und wieder nichts zu brüten. Das 
bekümmert mich, mein Sohn! Wenn dich die Außenwelt nicht 
berührt, wenn Krieg oder Frieden an deinem teilnahmloſen 
Innern vorüberziehen, ſo will ich mich damit tröſten, daß du 
die Leiden noch nicht fühlſt, die ein Patriot empfindet, wenn 
er an ſein zerriſſenes Vaterland denkt, an dieſen Krieg der 
Preußen mit dem Reiche, an dieſe Einmiſchung der Franzoſen, 
an alles, was unter unſeren Augen ſich täglich bejammerns⸗ 
würdig genug begibt. Dann aber ergreife wenigſtens etwas, 
was dich vor völlig zweckloſer Träumerei bewahrt! Nutze die 
Augenblicke deines jungen Lebens! Kind, ſie ſind ſparſamer 
gezählt, als du denkſt . .. Wie iſt es mit der mathematischen 
Aufgabe, die ich dir neulich zu löſen gab? 
Wolfgang. Lieber Vater, ich kam — auf einen Bruch. Die 
Rechnung ging nicht auf... 

Rat. Und gleich ließeſt du ſie liegen. Du ſollſt aber nichts 
halb tun und beſchäftigen ſollſt du dich immer. Wolfgang, 
oft ergreift mich eine KRümmernis um dich. Ich ſehe dich nicht 
mehr auf dem geraden Wege, auf dem ich dich zu deinem 
Lebensberuf führen wollte. Deine Neigung für die edle 
Mathematik, für die Meßkunſt, für ein fleißiges und ſauberes 
Kopieren guter Bilder ſtockt. Sieh' an mir, wenn ich jetzt 
nicht die Freude hätte, die trübe Stimmung des Gemüts 
wenigſtens durch die Kunſt aufzuheitern! Unſer trefflicher 
Seekatz aus Darmſtadt wird uns beſuchen und unſere oberen 
Zimmer beziehen. Schließ dich ihm an, nutze ſein Urteil! 
Uebrigens kann ich nicht umhin, dir meine Freude auszudrücken, 
daß glücklicherweiſe die franzöſiſche Komödie Frankfurt ver— 
laſſen wird. 

Wolfgang. Alſo wirklich? (Beiſeite.) Ganz wie mir Belinde 
da —! | 

Rat. Wie du betroffen biſt! Ich höre, daß du dich, auf 
die Autorität deines Großvaters hin, hinter die Kuliſſen zu 
begeben pflegteſt, dort mit den leichtſinnigen jungen Leuten 
gelacht und geſcherzt haſt. Seitdem du Franzöſiſch lernſt, haſt 
du dein Italieniſch vernachläſſigt. Ich hoffe, daß du zu 
meinem alten Erziehungsplan zurückkehrſt und die Gefahren 
einer hin und her taſtenden Selbſtausbildung endlich einſehen 
lernſt. Adieu, mein Sohn! Willſt du nicht die Truppen 
marſchieren ſehen? 

Wolfgang. Wie? Die Truppe reiſt — ſchon ab? 

Rat. Wolfgang! R 
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Wolfgang. Die franzöſiſchen — Schauſpieler? 

Rat. Wer ſpricht von ihnen? Von dieſen Vagabunden? 
Ihre Päſſe find noch nicht in Ordnung und ihre Verbindlich⸗ 
keiten nicht gelöſt. Schulden find die häßlichen Inſekten 
auf den Buketts, die ihre falſche Kunſt dem verweichlichten 
Geſchmack bietet — 8 

Wolfgang. Der Gedanke an Schulden macht dich ordentlich 

poetiſch, Vater! 
g Rat. Marſchall Broglie iſt es, der durchmarſchiert, um 
dem Korps des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig eine 
Schlacht zu liefern. 

Wolfgang. Man erzählte davon — 

Rat. Und doch, wohl dem, der tiefer, verworrener Politit 
keine Aufmerkſamkeit zu ſchenken braucht! Bleibt dem Bieder⸗ 
mann in dieſen Tagen etwas anderes übrig, als ſein Urteil 
zu verſchließen und vor den unbehaglichen Verhältniſſen des 
Vaterlandes, vor den Schrecken des Krieges ſich in den Frieden 
der Familie zu flüchten? Da ein traulicher Herd, da eine 
ſtille, kunſtgeſchmückte Wohnung, wie die unſerige hier, ein 
gutes Weib und hoffnungsvolle, für beſſere Zeiten aufbewahrt 
bleibende Kinder, das iſt eine Abſchlagszahlung für die Zukunft, 
bei welcher man wenigſtens die Freude am Leben und die 
Hoffnung nicht ganz verlieren kann. Was an dir iſt, Wolf⸗ 
gang, hoff' ich, du wirſt dein Teil dazu beitragen, dies 
gemeſſene Glück deinem Vater zu begründen und zu vermehren. 

(Ab nach außen.) 5 

Wolfgang. Nein, nein! Hier iſt mein Schickſal! Hier die 
Bahn eines mit dem Schönen und Großen fühlenden Herzens! 
Iſt es denn möglich —! (Lieſt außer ſich das Billet.) „Mein 
junger Freund! Belinde ſagt Ihnen ein herzliches Lebewohl! 
Unſere Geſellſchaft geht nach der Schweiz. Ju Soleure — 
(Soleure? Ach fo! Solothurn .. .) werden wir Klytämneſtras 
Reuetränen weinen und an Phädras gebrochenem Herzen 
ſterben. Wir wollten anfangs nach Mainz, aber bei den 
Franzoſen dort ſteht ein Mann, den wir gezwungen ſind zu 
vermeiden. Sie kennen das Medaillon, das wir drei fchon 
mit unſeren Tränen benetzten. Mein junger Freund, Sie wiſſen 
nicht, welche innere Qual mich zwingt, vor dem Grafen Edmund 
René de Thorane zu fliehen ...“ (Draußen in der Ferne Trommeln, 
die fortdauern bis zum erſten Kanonenſchuß.) Zu fliehen? Fliehen 
vor Thorane, den fie ja liebt? Thorane iſt in jeder Hinfich 
alſo — nächſt Profeſſor Mittler — mein einziger Feind auf 
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dieſer Erde! Der war es, der neulich die tragiſche Szene an— 
richtete! Alcidors Mienen, feine niedergeſchlagenen Augen 
beſtätigen mir's, daß dies doch der Name des Mannes war, 
den Belinde liebt? Und dieſer (lieſt aus dem Brief). Edmund 
René de Thorane wäre in der Nähe? Ein Offizier? Ein 
Franzoſe? Nun fühl' ich etwas von dem Haſſe meines Vaters 
gegen Frankreich! Ja, auch ich will mich aufraffen, will — 
— lein Kanonenſchuß) Was iſt das? 


Sechſter Auftritt, 
Gretel ſtürzt herein. Wolfgang. 


Gretel. Ha! Ich ſterbe — 

Wolfgang. Von den Kanonenſchuß? 

Gretel. Nein, die Siebenundzwanziger ſind da! Und er 
auch — der Mack —! Ich hab' ihn in der Nähe geſehen — 
von weitem geſprochen — ! Laſſen Sie mich — ich falle jetzt 
in Ohnmacht — (Sinkt in einen Stuhl.) 

Wolfgang. Was bedeutete der Schuß? 

Gretel. Das weiß ich nicht! Nur das weiß ich, daß der 
Mack an mir vorübermarſchiert iſt, gerade am Weidenbuſch 
vorüber auf dem großen Steinweg. Gretel! ſchrie ich ihm zu, 
Mack! antwortete er mir und ſchwenkte den Hut. Hirſchgraben 
Litera F. Nr. 74, rief ich. Merci, rief er, das heißt Danke, 
das weiß ich noch von Aſchaffenburg, und vorüber war er. 

(Ein Kanonenſchuß.) 

Wolfgang. Was bedeutet nur das ewige Schießen? Sonſt 
gingen ja die Franzoſen ganz ruhig durch die Stadt — 
(Flintenſchüſſe durcheinander.) 

Gretel. Hal 

Wolfgang. Das iſt ein 1 (Will ſeinen Hut abnehmen.) 
Da muß ich dabei ſein — 


Siebenter Auftritt, 
Mittler. Die Vorigen. 


Mittler. Halt! Ums Himmels willen, bleiben Sie hier! 
Verrat! Überfall! Meuterei! 

Gretel. Hier iſt der Verräter! 

Mittler. Was will Sie, Gretel! Laß Sie jetzt alle 
Privatſehden. — Auf der Zeil begibt ſich etwas Furchtbares! 
Eine Schlacht. — Die Schlacht von Frankfurt wird eben geliefert! 
Wieder was Neues zum Auswendiglernen in der Schule. 
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Wolfgang. Vielleicht die Schlacht auf der Neukräm? Profeſſor, 

Menſch, was war das mit meinem Band? | 

kittler. Wolfgang, denken Sie jetzt an die gemeinſchaftliche 
Sache des Vaterlandes — alle Parteien müſſen jetzt zuſammen⸗ 
halten — lieber Junge — (neues Pelotonfeuer). 

. Alſo du geſtehſt — 

Gretel. Sie waren es, der hinterm Tiſch lauerte — 

Mittler. Aufſchub aller Privatangelegenheiten — das 
Vaterland hängt an einem ſeidenen Faden! 

Wolfgang (nimmt das Band). Und die Verräter ſollen an 
einem ſeidenen Bande hängen! 

Mittler. Halt! Sie werden doch nicht — Ich glaube gar, 
Sie wären bei einem ſolchen Blutbade imſtande — 

Wolfgang. Eine Galgenfriſt ſei dir gegönnt, Gemäldekenner, 
ſchleichender Professor emeritus —! Aber wenn's zum Aus⸗ 
bruch kommt und wir Rechnung halten mit allen, die uns in 
dieſem Leben gequält und gemartert haben und die Leiden 
eines gefühlvollen, ſeiner Zutunft überſchwänglich entgegen⸗ 


ſchlagenden Herzens nicht verſtehen wollten, dann wehe Ihnen 


und Ihresgleichen ... Nun muß ich doch eins ſehen, was es 
auf der Zeil gibt. (Ab durch die Mitte.) 

Mittler (auf einen Stuhl). Ich bin mehr tot wie lebendig! 
Gretel, iſt Sie auch durchaus unverſöhnlich — (Läuten der 
Sturmglocken.) 

Gretel (am Fenſter). Sie ſtürmen! Wie die Leut' rennen — 
alle ſind totenblaß — fie ſchießen ſchon wieder — was iſt das 
nur — (Will fort.) 

Mittler (wirft ſich ihr in den Weg). Sie bleibt da! Nicht von 
der Stelle! Soll mich denn alles verlaſſen? 


Achter Auftritt, 
Frau Rat (voller Beſtürzung). Die Vorigen. 


Mittler. Ach, allerliebſte, beſte Frau Rat! Sind Sie's 
denn und, Gott ſei Dank, noch am Leben? Was ſagen Sie 
— dazu? Innerhalb Iliums Mauern! 

Frau Rat lerſchöpft im anderen Seſſel, ihm gegenüber). Wo iſt 
mein Mann? Wo iſt Wolfgang? 

Gretel (am Fenſter). Das Schießen hört auf — 

Fran Rat. Verſtehen Sie das alles — begreifen Sie es? 

Mittler. Obgleich ich Profeſſor bin, bin ich in dem gleichen 
Fall totaler Ignoranz — 


. 
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Fran Rat. Am Bockenheimer Tor ſeh' ich die Soldaten 
marſchieren, folge, als die Zeltwagen kommen, ruhig dem 
Zuge, und kaum bin ich an der Weißadlergaſſe, hör' ich auf 
einmal ſchießen. Die Leut' rennen und ſchreien: Was iſt? 
Was gibt's? Kein Menſch hat eine Antwort! Die einen 


meinen: die Preußen ſind in der Stadt, die anderen: die 


Oſterreicher — (Das Läuten hört auf.) 


Neunter Auftritt. 
Rat. Die Vorigen. 


Rat. Schändlich! Schändlich! Unerhört! 

Alle. Was iſt? 

Rat. Die Franzoſen haben die Stadt genommen. 

Mittler. Die Stadt genommen? 

Frau Rat. Wie das? Dürfen ſie's denn? 

Rat. Dürfen? Was find Traktate! Was geſchriebene, 
beſchworene Verträge! Seit vier Jahren, daß dieſer unſelige 
Krieg wieder begonnen hat, zogen Tauſende von Truppen 
durch Frankfurt als neutrales Gebiet, und alle betraten das 
eine Tor und gingen ehrlich durch das andere wieder von 
dannen. Dieſe Zeit iſt vorüber. Die Stadt hat ihre Frei— 
heit verloren. 

an Himmel —! 

Mittler. Und durch die Alliierten des Kaiſers? Das iſt 
ja eine reine politiſche Unmöglichkeit! 

Rat. Die Gewalt der Wagen entſcheidet alles und der 
Beſitz allein gibt das Recht. Wie die Kolonne auf die Zeil 
rückt, tritt unſere Stadtmiliz an der Konſtablerwache unter 
Gewehr, wie es zur Ehrenbezeigung ſeit Jahren geſchah; man 
durfte annehmen, die Franzoſen würden die Allerheiligengaſſe 
hinaufmarſchieren, auf Bornheim oder auf Bergen zu. Statt 
deſſen machen ſie plötzlich am Türkenſchuß halt, zwei Kanonen 
werden abgeprotzt, man feuert, glücklicherweiſe blind geladen 
und mehr zum Schrecken als aus Mordluſt. Mit gefälltem 
Bajonett rückt die Infanterie auf die Konſtablerwache, unſere 
Mannſchaft, völlig unvorbereitet und erſchreckt, löſt ſich auf, 
und nach einigen Flintenſchüſſen iſt die Stadt in der Hand 
des verräteriſchen Feindes. Man jagt, der Herzog von Broglie 
hat den Überfall in eigener Perſon geleitet. 

Mittler. Und was wird die Folge ſein, Herr Gevatter? 

Rat. Drangſal! Branudſchatzung, Kriegsſteuer, Verkürzung 
aller unſerer Gerechtſame — 
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Zehnter Auftritt. 
Wolfgang (reißt die Tür auf). Die Vorigen. 
Wolfgang (ruft). Einquartierung! 


Frau Rat Himmel! 
Mittler (zugleich). Großer Gott! 
Rat Dacht' ich's doch. 


Gretel. Ich erlebe was — mit dem Mack — 

Wolfgang. Hahaha! Das war luſtig anzuſehen, zu luſtig, 
wie unſere tapferen Soldaten von der Fahrgaſſe dahergelaufen 
kamen! Ein trojaniſcher Krieg, der zehn Sekunden gedauert hat. 

Mittler. Aber Einquartierung? A la bonne heure! Ich 
nehme niemanden in mein Haus. (Draußen Trommelwirbel.) 

Wolfgang (am Fenſter). Man wird Sie wohl erſt fragen! 
Da ſeht, wie raſch das geht! Immer Trupps von 12 Mann 
— trapp, trapp, trapp! Wie ſie ſich umſchauen nach den 
Hausnummern. Bon jour, Monsieur! Da? Nein, dort! So? 
Richtig! Und die Herren von unſerer geſinnungsloſen Polizei, 
die zeigen ihnen gleich, wo's am ſchönſten iſt! Herr Mittler, 
jetzt geht's auf Ihr Haus zu — 

Mittler. Ich bitte Sie um Gottes willen — 

Wolfgang. Jetzt, jetzt — nein! ſie gingen vorüber. Es 
ſah ihnen zu ſchmal in Ihrer Küche aus. Bei Leerſes aber 
klingeln ſie — (neuer Trommelwirbel). 

Rat (zu Wolfgang). Sieh' nach! Ich glaube, es kommen 
immer mehr. 

Gretel (beiseite). Ich weiß nicht — mir wird jo ängſtlich 
zumute — wenn ſich bei uns was ereignete — Mack oder ein 
— ſchöner Offizier — (Draußen, aber mehr nach unten der Ruf: Halt!) 

Alle (durchelnander). Halt? Sie kommen auch — zu uns — 
es klingelt — (es klingelt unten ſehr ſtart). 

Mittler. Halt? Das iſt ja deutſch? Beſter Freund, Sie 
irren ſich! Es ſind Preußen — 5 

Rat (ſehr aufgeregt). Die Preußen? Sie haben, glaub' ich, 
den Verſtand verloren. — (Er geht, ſie alle zur Ruhe bedeutend, an 
die Mitteltür. Man hört draußen Tritte. Dann geht die Tür auf.) 


Elkter Auftritt, 


Mack (tritt ein und ſalutierty). Zwei Grenadiere (bleiben 
draußen). Die Vorigen. 

Mack. Salut aux Messieurs et Mesdames! 

Alle Franzoſen! 

Gretel. Jeſus, das iſt ja der Mack! 
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Mack. C'est ici chez Monsieur Sn, Conseiller de Sa 
Majestè imperiale de ’Autriche? (Alle ſchweigen.) 

Gretel. Ei, Mack, ſo mach' Er doch kein ſo dummes Zeug 
und ſprech Er, wie Ihm der Schnabel gewachſen iſt! 

| Mack. Gretel, ich freue mich, dich wiederzuſehen, aber beim 
Vorpoſtengefecht — silence! 
Fran Rat (nimmt die Gretel). Sie kennt den Barbaren? 
Gretel. Das iſt ja der Sergeant Mack vom 27. leichten 
Infanterieregiment, das ich vor drei Jahren in Aſchaffenburg 
in Garniſon gehabt habe. 

Alle (außer Wolfgang). Dieſe Perſon! 

Mack. Meine Herren und Damen! Sie will ſagen, ſie 
hat mich gepflegt und gut konſerviert. Und da ſie dieſes mit 
mehr als chriſtlicher Nächſtenliebe getan hat und auch die 
Aufmerkſamkeit beſaß, mir gleich beim Einmarſch am Weiden⸗ 
buſch Ihre werte Adreſſe zuzurufen, ſo war es ein Gefühl 
der Dankbarkeit für mich, die fürnehmſte Einquartierung 
unſerer ganzen Armee in dieſes Haus: Hirſchgraben Lit. F 
Nr. 74 zu verlegen. 

Rat | Was? Das verdanken wir dir? 

Frau Rat ( (zuſammen). Sie muß aus dem Hauſe. 

Mittler Ei, ei, ei, ei! 

Gretel. Nun komm' ich ſchön an. 

Mack. C'est de la part du Lieutenant du Roi, que j'ai 
P’honneur de vous faire mes compliments respectueux. 

Mittler (zum Rat ſchadenfroh). Lieutenant du Roi? Beſter 
Freund, wenn ich recht verſtehe, ſo wird gewiſſermaßen in 
Ihrem Hauſe das Hauptquartier aufgeſchlagen. 

Rat (zu Mack in ſteigendem Zorn). Mein Freund, ſagen Sie 
gefälligſt Sr. Exzellenz, daß ich ihn bäte, die Ehre ſeiner 
Bewirtung — 

Mack. Pardonnez, Mr. le Conseiller de Sa Majest& imperiale 
de l’Autriche! Mon maitre vient de venir — kommt fveben 

— bereits — ſchon — avec tout l'état major — 

Mittler Mit? Wie? 

Rat baugleich). Ach du mein Gott — 

Fran Rat. Was hat er gejagt? L’etat major? 

Wolfgang. Liebe Mutter, das heißt, das ganze Offizierkorps 
wäre bereits mit dem Leutnant, d. h. Stellvertreter des Königs, 
unterwegs, um ſich auf dem Hirſchgraben im Goetheſchen 
Hauſe häuslich niederzulaſſen. 
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Rat (will zornig auf Mack zu). Sag' Er — 

Alle (halten ihn zurück '). Vater — Herr Rat — 

IM (in Poſitur). Monsieur! 

Wolfgang. Vater, laß, laß. Ich werde zeigen, was ich 
in der franzöſiſchen Komödie gelernt habe. (Zu Mack theatraliſch.) 
Mon brave! (Mack legt die Finger an den Hut.) Quoique ce serait 
pour nous un grand honneur de recevoir la lieutenance du 
Roi et — et — vouz comprenez, Monsieur? 

Mad. Vollkommnement! Mais — 

Wolfgang (nimmt feinen Hut). Je vous accompagnerai, mon 
brave, et nous esperons, que que — 

Mack. Nichts que, que — 

Wolfgang. Nun denn, ſo geh’ ich allein — Ayez la bonte 
de me dire le nom de votre maitre — 

Mack. Mon maitre, Monsieur? C'est le Lieutenant du Roi, 
Monseigneur le Comte de Thorane. 

Wolfgang (läßt den Hut fallen). Wer? 

Alle. Was iſt ihm? 

Mack. Monseigneur le Comte Edmond René de Thorane! 

Wolfgang. Edmond René de — 

Alle. Thorane! 

E Ha! (Sinkt in Ohnmacht.) 

Frau Rat. Siehſt du, Vater! Er wollte ſich ermannen, er 
wollte uns retten von der Intrige dieſes verabſcheuungs⸗ 
würdigen Mädchens, das ſeiner Herrſchaft freiwillige Ein⸗ 
quartierung aufbürdete, aber er kann nicht mehr, ſeine Kräfte 
ſchwinden ... Wolfgang! 

Mittler (im Tone der Verſtellung). Herrliches Kind! Es iſt 
der Schmerz ums deutſche Vaterland! 

(Während die Gruppe um Wolfgang beſchäftigt iſt und ihn an den Seſſe! 
nach vorn führt, wendet ſich Mack militäriſch, die Soldaten folgen.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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weiter Außzug. 
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Das Prunkzimmer im Goetheſchen Haufe. Die Einrichtung iſt einfach, 
aber gewählt. Beſonders müſſen an den Wänden Bilder in goldenen 
Rahmen angenehm hervorſtechen. Meiſt ſind es Landſchaften. Die Möbel 
von Nußbaumholz, hier und dort mit Bronze verziert. Kanapee und 
Stühle mit weißen Interimsüberzügen. Zur Rechten vom Zuſchauer zwei 
Fenſter, jedes mit großgeblümten langen Vorhängen. Zwiſchen ihnen ein 
Spiegel, unter dem noch ein Platz für ein Landſchaftsbild ſein muß. 
Hinten und links vom Zuſchauer Türen. 


Erſter Auftritt. 
Gretel (ſtäubt die Möbel ab). Dann Mittler. 


Gretel. Ordentlich wie ein Ungewitter ſchwebt's über einem. 
Jeden Augenblick kann's losbrechen. Der Herr Rat ſieht mich 
mit keinem Auge mehr an, die Frau Rat weiß mir auch nicht 
Schlimmes genug nachzuſagen, und was hab' ich denn ver— 
brochen? Kann ich denn dafür, daß der Mack ein gar ſo 
einfältiger Menſch geworden iſt und nur noch für ſeinen Herrn 
ein Auge hat? Ich habe keinen Segen davon, daß ich ihm 
unſere Nummer ſagte, und Vergnügen auch nicht. Erſt ein 
Grüß Gott, als wenn ich mit ihm verſprochen geweſen, und 
nun tut er, als kennt' er mich gar nicht mehr. 

Mittler (blickt durch die Mitteltür.) Pſt! ... Kann man's 
wagen. 

Gretel. Hier kann man nichts wagen. 

Mittler. Er iſt doch nicht bei Wege? 

Gretel. Der Mack? Daß der Sie nur nicht erwiſcht. Der 
verſteht keinen Spaß. Dem ſollte 'mal einer in ſeinen Torniſter 
gucken. 

Mittler. Von wem ſpricht Sie denn? 

Gretel. Vom Sergeantmajor! 

Mittler. Wer fragt nach dem Sergeantmajor! Dem Königs— 


leutnaut gilt meine Erkundigung — Exzellenz ſchon aus— 
gegangen? 
Gretel. Juſt läßt er ſich friſieren, — Machen Sie, daß 


Sie fortkommen! Der iſt noch menſchenſcheuer als der 
Sergeantmajor. 


22 Gutzkow, Der Königsleutnant. 


Mittler. Hab' ich gehört. Das ſoll ja in der Tat ein ganz 
merkwürdiges Exemplar von einem Kavalier ſein, ſoönſacen 4 
eine species hypochondriaca. 

Gretel. Grob iſt er. 

Mittler. Hört' ich auch. Andere meinen wiederum — 
ſehr fein. 

Gretel. Ihnen würd' er hier bloß höflich die Türe 
weiſen, wenn er Sie attrappierte — 

Mittler. Warum? 

Gretel. Weil er die Frauenzimmer nicht leiden kann! 

Mittler. Bin ich — 1 

Gretel. Wenn er hört, wie ſie andere Menſchen ins 
Unglück bringen können, hält er fie für eine Frau Baſ'. | 

Mittler. Gretel, laß Sie jene ſchönere Vergangenheit, wo 
man noch um die verfängliche Adreſſe eines ſeidenen Bandes, 
um theatraliſche Verirrungen ſich mißverſtehen konnte! Jetzt 
leben wir in einer Schreckenszeit, wo die Guten, die Edeln 
zuſammenhalten müſſen — (wtll fie umarmen). 


Zweiter Auktritt. 
Mack. Die Vorigen. 


Mack (von der Set). Was iſt das? Wer ſpricht hier? 
Exzellenz lieben das nicht. Margarete, was tut Sie da? 

Gretel (fährt mit dem Wedel über Mittler). Ich ſtäube ab, 
wie Er ſieht. 

Mittler (zeigt an die Wand). Allerdings! Dieſe Bilder — 
ſind meiner beſonderen Obhut anvertraut. Ich pflege ſie zu⸗ 
weilen zu inſpizieren — zu revidieren — 

Mack. Auch die Weibesbilder? Hier hat niemand was zu 
inſpizieren und zu dividieren. Dieſe Zimmer ſind das Quartier 
des Herrn Königsleutnants. Wer hier etwas zu ſuchen hat, 
den meld' ich Sr. Exzellenz. Soll ich — (will hinein). 

Mittler. Um Gottes willen, nein — Noch bin ich nicht vor⸗ 
1 Adieu, leben Sie wohl! Auf Wiederſehen! (Springt 
hinaus. 

Mack. Gehört der ins Haus? 

Gretel. Es iſt der Hausfreund. 

Mack. Auch bei Ihr wohl? Hm! Sie hat recht changiert — 
die Farbe gewechſelt ſozuſagen — 

Gretel (fährt in ihrer Arbeit fort, indem ſie ſich ſchnippiſch abwendet). 
Gegenſeitig. 
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Mack (beiseite). Hübſch iſt fie! Sehr hübſch! Aber — 

Gretel (ftedt die Gardinen zurück). 

Mack. Zugelaſſen! Hier kein Tageslicht herein! Wir lieben 
das Dunkle in der Beleuchtung. 

Gretel (macht wieder zu). Nu, nu, freß Er einen nur nicht! 
Die Herren Franzoſen haben hier zu befehlen! Schlimm genug, 
daß wir in ſolche Hände geraten ſind! (Will ab.) 

Mack. Marguérite! — . . . Donnerwetter, Order pariert! 


Still geſtanden! 


Gretel (bleibt mit ihrem Kehrbeſen ftehen). 

Mack (ſich ihr zärtlich nähernd). Marguérite, wenn du wüßteſt, 
warum ich gegen dich dies allerdings ſchnöde Betragen ein— 
halten muß — Ein ſchmuckes Soldatenmädel gäbſt du — 
aber — ſiehſt du — es gibt Verhältniſſe, wo die große 
Nation — 

Gretel. Als der Herr Sergeant von Roßbach kam, ſah die 
große Nation recht klein aus. 

Mack. Ruhe! Sacre nom de.. Biſt du auch fo eine 
Rebellerin? Gretel, ich muß dir etwas ſagen! Der Grund, 
warum ich dies ſonderbare Betragen — Weißt du, was die 
Miſogyne iſt? 

Gretel. Miſegiene? Das iſt wohl jetzt Seine Schöne? 
(Trocknet die Augen an der Schürze.) In Ihm hat ſich ein redliches 
Mädchen grauſam geirrt. Ich wünſchte, Er hätte ſich am 
Weidenbuſch verhört und wär' in ein anderes Haus gezogen, 
als daß Er hierher gekommen iſt, wo ich noch obendrein 
wegen der Einquartierung meinen Dienſt verlieren werde. 

Mack. Gretel! Weine nicht! Frankreich hält diejenigen 
ſchadlos, die um ſeinetwillen leiden. Frankreich war immer 
großmütig. Ein Platz, Gretel, als Marketenderin — 

Gretel. Schäm' Er ſich! (Will ab.) 

Mack. Margarete! Bleib'! Ja, du haſt Grundſätze! Das 
wußt' ich ſchon in Aſchaffenburg und logierte meinen General 
auch nur deshalb hierher, um zu ſehen, ob du dich in ihnen 
befeſtigt haſt. Aber ſiehſt du, Gretel, mein mir ſozuſagen 
ſelber unerklärliches Betragen kommt — von der Miſogyne 
her — 

Gretel. Ich glaube, Er iſt verrückt geworden. Wer iſt 
denn das, die Miſegiene? 

Mack. Gretel, vor vier Jahren war ich bleſſiert und dabei 
ſehr vergnügt, jetzt bin ich geſund und ſehr melancholiſch 
Woher dieſes? Ich habe die Miſogyne. 


24 Gutzlow, Der Königsleutnant. 


Gretel. Melankoliſch? Miſegiene? — was ſind denn das 
für Krankheiten? | 

Mack. Melancholie nennt man eine Trauer, die ſo ſchrecklich 
iſt, daß ſie gar keinen Grund und keine Urſache hat. 

Eretel. Mein Gott, Mack, Er hat doch wohl nicht gar Kummer? 

Mack. Dieſes weniger, aber grundloſen Kummer nennt 
man Melancholie. Mein Herr haßt die Frauen, ich liebe ſie 
folglich nicht mehr. Mein Herr weint ſehr viel, ich lache 
folglich nicht mehr. Das nennt man Miſogyne. Marguerite, 
für dieſe traurige Dienſtbefliſſenheit, bei welcher ich gänzlich 
meinen Charakter habe changieren müſſen, bekomm' ich nach 
dem Krieg einſt eine Stelle als Intendant auf den Schlöſſern 
meines Grafen. 

Gretel. Ein Intendant! Iſt das viel, Mack? 

Mack. Sozuſagen alles. Ein Intendant auf einem 
Schloſſe, das iſt die Herrſchaft ſelber — wenn ſie nämlich 
verreiſt iſt. 

Gretel. Und ſo einen Poſten verſchafft dir die ſchreckliche 
Krankheit, die Miſegiene? 

Mack. 800 Franken, frei Holz, frei Koſt und Logis, aber 
lebenslänglich — keine Frau nicht! 

Gretel. Keine Fran! 

Mack. Ach! 

Gretel. O! 

Mack. Schreckliches Leiden! 

Gretel. Die Miſegiene! . .. Und die kann wohl gar nicht 
wieder kuriert werden? 

Mack (mit zärtlichem überwallen). Ja, Gretel, durch deinen 
Anblick kann ſie's! Gretel, wenn ich mich vergäße — wenn 
ich die ſchönen Tage und ſchummrigen Mondnächte von 
Aſchaffenburg bedenke — ich werfe die falſche Hülle ab, werfe 
die Ausſicht auf die Schlüſſel von allen Schlöſſern der Erde 
von mir! Ja, Gretel, laß uns wieder — fürs erſte einen Kuß! 

Gretel (hält ihn zurück). Nein, Mack! Ich bin ein gefühl⸗ 
volles Weſen und will dein Unglück nicht. Bringt dir dein 
Abſcheu vor meinem Geſchlecht einen Poſten und lebensläng⸗ 
liche Verſorgung ein, ſo bin ich ein deutſches Mädchen und 
entſage. (Schluchzt.) Man hat in den Kriegszeiten jchon viel 
erlebt, aber daß Einquartierung kommt, die die Miſegiene hat, 
iſt noch kleinem Stubenmädchen vorgekommen. (Ab.) 

Mack. Mein ganzer innerer Sergeantmajor iſt in Rebellion. 
Wenn ich fahnenflüchtig würde — ! . . . Halt! Ablöſung 
kommt — (tritt milttäriſch an). 
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Dritter Auftritt. 


Graf Tho ran e (militäriſch gekleidet, mit einem Buch in der Hand von 
innen eintretend). Mack. 


Thorane. St. Jean! 

Mack. Mon général! 

Thorane. Ca me fait beaucoup de plaisir de me rappeller 
le peu d' allemand, que j'ai appris dans ma jeunesse. Ick ver⸗ 
ſtehen dieſer ganzen Buch ſehren gut. 

Mack. Mais pourquoi la langue d'un pays — 

Thorane. St. Jean! 

Mack (in klagendem Tone). Mon general! 

Thorane. Wir wollen immer ſprecken Deutſch! 

Mack Bien oblige. 

Thorane. Deutſch! 

Mack. Wie Ew. Exzellenz befehlen. 

Thoraue. Zwar wird es ſein eine Sack ſehr difficile — 
allein es iſt eine Pflikt, zu ehren die arme Land, die iſt in der 
Notwendigkeit zu ſehen uns als einen Feind ... (Zu Mack.) 
Iſt das geweſen eine deutſche Sprak? 

Mack. Superbe, mon general! 

Thorane. Deutſch! 

Mack. Vortrefflich! 

Thorane. Entends-tu — wenn ic weiß nicht der Wort zu 
ſagen en allemand — tu les traduiras — 

Mack. A votre service! 

Thorane. Deutſch! 

Mack. Zu dienen, Exzellenz! 

Thorane. Gut. — Dieſe Haus iſt eine ſehr commode — 
(ſieht ihn an). 

Mack Bequeme. 

Thorane. Dieſer Tableaux (ſieht ihn an). 

Mack. Gemälde — 

Thorane. Gemälder ſein ſehr ſchöner Stücker von Kabinett. 
Aber ick glaube, der maitre — (ſieht ihn an). 

Mack. Meiſter — 

* Meiſter des Hauſes iſt eine Mann ſehr ein wenig 
impoli. 

Mack. Unhöflich, ſtellenweiſe grob. 

Thorane. Ah! 

Mack. C'est exécrable, comme ce — 


Thorane. Deutſch! 
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Mack. Eine Schwerenotskerl — und die ganze Bande bie 3 
reif zum Aufhängen! a 
Thorane. Nicht To geſchwind! 
Mack. Aufhängen? 
Thorane. Spreken! 1 
Mack. Exzellenz! Es iſt eine verfluchte Wirtſchaft hier in 
dem Hauſe wie in der ganzen Stadt! Keine freundliche Miene, 
kein Reſpekt. Dieſe Frankfurter — Exzellenz, ich habe einmal 
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namens Sizilien, wo auch einmal Franzoſen plötzlich bei 
Nacht ... ich ſage nichts, wenn wir hier einmal das 
ſizilianiſche Vesperbrot erleben! 

Thorane. Les vépres siciliennes! Der ſizilianiſche Vesper⸗ 
brot! Ich mir dieſen Ausdruck werde merken. Aber, mein 
guter St. Jean, es kann nicht N ein großer Vergnügen, zu 
haben fremde Menſchen in feinen... . proprietes. 

Mack. Eigentümern — 

Thorane. Auch es iſt wahr, daß iſt Deutſchland ſehr ein 
unglücklik Land. 

Mack. Finden Sie das? 

Thoraue. Sehr ein unglücklik Land, weil es hier hat gehabt 
immer zwei Parteier, und die andere Nationen haben Nutzen 
gemakt von der Feindſchaft von dieſer zwei Parteier .. 
Mack. Deshalb haben wir im Elſaß auch vorgezogen, uns 
mit Deutſchland gar nicht mehr abzugeben. 

Thorane. Abzugeben? Ah, Abgaben! Zahlen der Abgaben. 
Es iſt ſehr eine unglücklik Land, welches hat zu viel der 
Souveränen, welche alle wollen leben von der Abgaben. 

Mack. Einverſtanden, Exzellenz. Aber Frankfurt iſt eine 
freie Stadt und ſehr reich und ſie könnte ſich's zur Ehre 
ſchätzen, wenn ſie einmal an einen ordentlichen, ſchönen Fürſten 
käme, z. B. an Se. Majeſtät den König von Frankreich. (Es 
klopft lelſe.) 

Thorane. On frappe — 

Mack. Et bien timidement. (Sieht nach.) 

Thorane. Wer iſt? Ich nickt hoffe, daß es ſind Damens — 

Mack. Exzellenz, wo werd' ich erlauben, daß Damens — 
(zuckt die Achſeln, geht an die Tür, hat geöffnet und blickt zurück). Der 
junge Sohn des Herrn Rat. (Meldet) Le jeune fils du 
Conseiller! 

Thorane. Entrez, mon ami! 
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Vierter Auftritt, 


% 0 ligang (elegant gekleidet und mit einem Galanteriedegen). 
Die Vorigen. 


Wolfgang (verbeugt ſich, wirft einen ſcharfen Blick auf Thorane, geht 
dann links und nimmt ein Bild herunter, mit dem er wieder hinaus⸗ 
gehen will). 


Thorane (fieht ihm verwundert zu. Wie Wolfgang an der Tür iſt, 


ruft er ihm voll äußerſten Zornes nach): Au voleur! 


Mack. Halt den Dieb! 

Thorane. Quelle impertinence, jeune homme? 

Wolfgang. Pardon, Monsieur! C'est de la part de mon 
pere — 

Thorane (zornig). Deutſch! 

Mack. Allemand! 

Wolfgang. Das Bild gehört meinem Vater und ich hole 
es in ſeinem Auftrage. 

Thorane. Dieſe Bilder gehören an mir — und Herr Ihr 
Vater find ein ... voleur — (ſieht Mack an). 

Mack lebenſo zornig). Spitzbube, — ſtellenweiſe Räuber —! 

Wolfgang (faßt an feinen Galanteriedegen). Monsieur! 

Thorane (zu Mack). Prends lui son épée! 

Mack (nimmt Wolfgang, der ſich zu wehren ſucht, den Degen und 
behält ihn in der Hand). Allgemeine Entwaffnung! 

Thorane. Junger Mann! Man nicht kommt mit der Degen 
in die Zimmer des Lieutenant du Roi? Sie werden mir laſſen 
dieſe Bild, welche jetzt iſt meine Beſitzung. 

Wolfgang. Monsieur, vos Beſitzungen sont peut-ètre en 
France — 

Thorane. En Allemand! 

Wolfgang. In Deutſchland? 

Mack. Deutſch ſollſt du ſprechen, junger Rebell! 

Thorane. C'est ga. 

Wolfgang. Nun denn, Herr Königsleutnant! Mein Vater 
hat mich beauftragt, dieſes Bild zu ihm hinauf zu holen, weil 
es noch nicht vollendet iſt. Der Maler, Herr Seekatz aus 
Darmſtadt, iſt ſoeben angekommen und hat die Abſicht, hier die 
letzte Hand anzulegen. Sie werden ſich überzeugen, daß ſowohl 
der Baumſchlag — 

Thorane. Pas trop vite! 

Mack. Nicht ſo ſchnell! 
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Wolfgang (langſam sprechend). Daß — ſowohl — der Baum⸗ 
ſchlag — (Beifeite.) Muß ich meinem verhaßteſten Feinde noch 
deutſchen Sprachunterricht geben. 

Thorane. Was iſt Baumſchlag — 

Mack. Baumſchlag —? Der junge Mann will wohl 
Schlagbaum ſagen, Exzellenz. Das iſt der große Balken, 
welcher quer —, 

Wolfgang. Über die Stirn eines Dummkopfs geht. Baum⸗ 
ſchlag c'est le feuillage, Monsieur! 

Thoraue. Ah! (Lächelnd.) St. Jean! St. Jean! 

Mack. Ins Maleriſche erſtreckt ſich nicht meine connais- 
sance (tritt etwas zurück). 

Thorane ( ſetzt ſich). Jeune homme! Ik lieben ſehr der Malers 
und der ſchönen Könſt — 

Wolfgang (beiſeite). Künſte? Aha! die dramatiſchen Künſte! 

Thorane. Ik mir aben gefreut, zu ſehen dieſe ſchöne Bilders 
in dieſem Hauſe und justement dieſer paysage — (ſieht ſich nach 
Mack um). 

Mack (zuckt die Achſeln). Länderei — ? 

Wolfgang. Landſchaft, mein Herr! 

Thorane. Justement dieſer Landſkaft iſt mir geweſen eine 
große Freude. Es iſt einer ſo ſchöner blauer Luft darunter — 

Wolfgang. Darüber — 

Thorane. Daß ich gezwungen bin, immer zu denken an 
meine ſchöne Schloß in der ſchöne Land — die Provence. 

Wolfgang (beiseite). Er iſt's! 

Thorane. Aber ik haben verſtanden mit großem Vergnügen, 
daß der Meiſters von dieſem Landſkaft noch leben? 

Wolfgang. In Darmſtadt, aber gegenwärtig eine Treppe 
höher in unſerer Manſarde. 

Thorane. C'est trés heureux! Dieſe Deutſchland haben 
eine Maler wie Claude Lorrain — 

Wolfgang. Alle die Bilder, welche in dieſem Zimmer auf⸗ 
gehängt ſind, rühren von Malern her, welche ſämtlich hier in 
Frankfurt leben. 

Thoraue. Ah! Dieſe Bilder find gemalt in einem Geſchmack, 
den ich liebe ſehr, weil es iſt der Geſchmack der Natur und des 
Herzens. 

Wolfgang (beiſeite). So kann nur ein raſend Verliebter 
ſprechen! 

Thorane. La peinture! Und der Muſik! Und der Dikt⸗ 
konſt! O wenn man iſt gezwungen zu ſein unter die Waffen, 
wenn das Auge muß ſehen die horreurs de la guerre et on a 
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le coeur sensible aux émotious — (unterbricht ſeine Empfindung) 
o mon jeune homme, Sie ſein nok zu jung, um zu begreifen 
mir und meine Schmerzen. 

Mack (beiseite). Jetzt kommt die Miſogyne! 

Wolfgang (für fih). Der Heuchler verſtellt ſich und tut, als 
ob er nicht von Belinde wiedergeliebt würde! 

Thoraue. Mein junger Freund! Es iſt eine ſehr ſchöne 
Empfehlung für Herrn Ihren Vater, zu lieben die ſchönen 
Könſt und zu beſchützen der Meiſters, welche leben in unſerer 
Nakbarſchaft. Der Talent müſſen fein cultive — 

Mack. Geackert. 

Thoraue. Auch das Studium müſſen fein geackert — auch 
der succes muſſen ſein geackert und die Fürſten müſſen fein 
des eultivateurs — 

Mack. Ackersleu — Nee! Das ſtimmt nicht — 

Wolfgang. Ich begreife vollkommen, was Sie ſagen wollen, 
Exzellenz. (Beiſeite.) Übrigens iſt auch er ſchon ſehr geackert 
und hat tüchtige Furchen — 

Thorane. Ich will maken der Bekanntſchaft von die Könſtlers 
alle, welche aben gemalt dieſe Bilder. Ich beſitze eine ſchöne 
Schloß in die Provence an die Ufers der Meer Mediterranée, 
zwiſchen Talern von Oliven und Orangen — o mein Freund, 
ein Baumſchlag, ſo ſüße, ſo melancolique — 

Mack. Schwermütig! 

Thorane. Eine ſo ſchwermütige Baumſchlag! Der Naktigall 
fingen in der Zweig — et les souvenirs . .. (bricht ab) mais 
passons lä dessus. 

Wolfgang (beiſeite). Die Sehnſucht Icheint ihn zu verzehren. 

Thorane. In dieſe Schloß ſollen mir malen dieſe gute 
Malers von Frankfurt auch meine Erinnerungen an dieſer 
Deutſchland! Aber ik ſehen, mein junger Mann, daß Sie noch 
nicht haben ein großes Vertrauen in mir! Die Bewohner 
dieſer Stadt haſſen uns, weil wir haben genommen Beſitz von 
ihnen. Aber dieſes iſt geweſen eine Notwendigkeit von Krieg. 
Sie ſind für Preußen, mein Freund, oder Sie ſind für Oſterreich? 

Wolfgang. Ich bin zu jung, über dieſe Dinge eine Meinung 
zu haben, allein das geſteh' ich, daß ich wenig Urſache habe, 
für die Franzoſen zu ſein. 

Mack (räuſpert ſich martialiſch). Hm! Hm! Hm! 

Thorane. Ich weiß, die Jungen in Deutſchland ſind für 
der Haus Preußen und die Alten ſind für der Haus Oſter— 
reich. Aber wie können ſie lieben einen König, der nicht liebt 
ſeine Vaterland? Frederic iſt eine Mann von einer großen 
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Genie, aber er ſein ein Egoiſt, der nur will maken groß ſeinen 
Land und ſeinen Ruhm. Und was ik muß verakten an ihm, 
iſt, daß er nicht liebt der Sprake ſeines Vaterlandes. 

Wolfgang. Exzellenz ſind ungerecht! Die deutſche Sprache 
iſt noch nicht reif, alles das zu ſagen, was ein Mann von 
Geiſt in unſerer Zeit ſagen möchte. Der gute Kopf will eine 
Idee nicht nur begriffen ſehen, ſondern auch gut vorgetragen, 
und ſo kommt es, daß Friedrich in einer Sprache ſchreibt und 
ſpricht, die gebildet iſt, während die deutſche ihm leider noch 
zu gewöhnlich erſcheinen muß. 

Thorane. Raison de plus, um zu ſein ärgerlik auf die 
Deutſchen! L'exercise — | 

Mack. Das Exerzieren — 

Thorane. Böte! 

Wolfgang. Die, Übung 

Thorane. Die Übung 1 der Meiſter und wenn ein 
König ſchreibt der Sprake ſeines Landes, werden auk ſchreiben 
alle ſeine Untertanen dieſer Sprake, und der Sprake wird 
haben davon den Vorteil. Par exemple! Wenn Sie wollen 
lieben, mein Freund, werden Sie maken ein Gedikte auf der 
Geliebte franzöſiſch? 

Wolfgang (in Verlegenheit). Es kommt auf die Umſtände an. 

Thoraune. Mais — mon ami! Wirklich Sie wollen ſpreken 
Franzöſiſch, wenn Sie wollen ſagen: Ik lieben dir? 

Wolfgang. Wenn es nun zufälligerweiſe eine — Franzöſin — 
wäre — 

Thorane. Ah le petit coquin! Aben auf ſchon gekoſtet von 
der böſen Gift? Wer denn ſein der angebetete Göttine? 

Wolfgang (beiseite). Ich zittere nicht! (Laut.) Eine dra⸗ 
matiſche Künſtlerin! 

Thorane. Une actrice, die der; junge EntHufiaft bewondert? — 
Vielleicht in Verſen? Sie müſſen mir zeigen die franzöſiſchen 
Verſe, welche Sie haben gemakt auf einer franzöſiſchen Schau⸗ 
ſpielerin — Haha! Wie ſie heißt? 

Wolfgang (beiſeite). Ich werde ſeine Miene ſehen. (Laut.) 
Demoiſelle Belinde! 

Thorane. Belinde? Eine Prieſterin der Müſen ſehr un⸗ 
bekannte! 

Wolfgang (beiſeite). Er kennt ſie nicht? 

Mack (beiſeite). Der junge Menſch hat kein Talent für die 
Miſegiene! 

Thorane. Aber die Verſe! Die Verſe! Allons done! 
Geben Sie mir der Verſe — Ik ſie werde leſen. 
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Wolfgang (belſeite). Ob ich ſie ihm — 

Thorane. Tenez! Tenez! St. Jean, gebe Er zurück dieſem 
jungen Minneſingär ſeine Degen, denn er verdient ſie zu 
tragen. Hier, mon ami! It reichen über dieſe Degen mit 
allen honneurs de la chevalerie et vous me donnerez vos vers 
galants! 

Wolfgang (zieht fie aus der Taſche). Les voilä! 

Thorane (lief). A Belinde. — An Belinde, en lui donnant 
* coloré — als ik ihr gaben ein gemalt ſeiden Band — 
ekt? — 

Wolfgang (bejaht). C'est ca! 

Thorane. Charmant! (Er lieſt für ſich.) 

Wolfgang (hängt den Degen wieder ein). 

Mack (far ſich). Die Miſegiene iſt heute nicht ſtark bei 
ihm — ſo viel hat er ſeit drei Jahren nicht von Frauen⸗ 
zimmers geſprochen — (als wollt' er, während Thorane lieſt, ein 
Geſpräch mit Wolfgang anknüpfen, ſich räufpernd). Hm! Hm! 

Wolfgang (darauf nicht hörend und für ſich). Wenn ich ihm 
ſagte — das iſt dieſelbe, die du mir entreißen willſt — Die⸗ 
ſelbe, die vor dir flieht und dich dennoch anbetet! Ihn! 
Ihn! Mit feinen Achtundvierzigern, die er gar nicht ver- 
bergen kann. 

Thorane (kommt ſehr befriedigt auf Wolfgang zu und ſchüttelt ihm 
feierlich die Hand). Mein junger Freund! Dieſer kleine Gedichte 
enthalten ſehr viele von ſchöner Gedanken, viele von ſanfter 
Gefühlniſſe, allein es iſt gemakt in einer Maniere von ſehr 
ſchlechter Franzöſiſch. Die Silbe ſind nicht gezählt richtik, die 
Reime find nicht gemakt für die Ohr, Rhetorique iſt nicht nach 
der Regeln von Boileau und Ariſtote. Dennoch ik mir abe 
gefreut über der brillante Gedanke. Jeune homme, un jour 
quand vous serez pris de l'amour d'une — wenn Sie werden 
lieben eine deutſche Mädchen, werden Sie dichten auf ihr eine 
chanson auf Deutſch und — Eh bien! — wiſſen Sie, was Sie 
mir können maken für eine complaisance? 

Bun Gefälligkeit. 

Wolfgang. Befehlen Sie, Exzellenz! 

Thorane. Dikten Sie dieſer ſchöne Gedanken noch einmal — 
aber auf der deutſchen Sprake — wollen Sie maken dieſe Verſe 
in eine deutſche chanson? 

Wolfgang. Ich — werd' es — verſuchen. 

Thorane. Ik liebe nikt der Frauen, aber ik liebe mir zu 
freuen an der ſchönen Könſt, wenn mein Geiſt war müde von 
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der Politik et des fatigues de la guerre. St. Jean! Er weiß, 
daß ik will ſehen keine Menſchen um mir, excepte — 

Mack. Die Frauenzimmer? 

Thorane. S’entend de soi méème. Aber dieſer junge Mann 

ſoll ſein immer um mir und ohne ihn zu melden ein. Nehmen 
Sie die Bildnis von dieſem Claude Lorrain de Darmſtadt. 
Er es ſoll maken d’apres sa fantaisie und ik werde kennen 
lernen alle die braven deutſchen Könſtler de Frankfort und 
gerne bezahlen, was ſie werden von mich verlangen. Denn 
es iſt keine gute Zeit für der Konſt. Und die, welche verjagen 
die Müſen durch der Krieg, ſollen ſein gezwungen, ſie zu 
rufen wieder zurück durch ihren Geld und Geſmaak, et de 
guerir les blessures, qu'on frappe à l'humanité. Adieu, mon 
ami, à revoir! (Ab zur Seite, winkt Mack, ihm zu folgen. Mack folgt 
mit Nachdruck.) 

Wolfgang (allein). O, das Schickſal ſpielt mir ſchadenfrohe 
Streiche. Statt mit meinem Gegner mich, auf Tod und Leben 
ſchlagen zu können, gibt er mir eine — Überſetzung aus dem 
Frauzöſiſchen auf! Undurchdringliches Fatum, du ſchwebſt 
über den Menſchenhäuptern wie der Adler, kreiſend in luftiger 
Höhe, über — über — über — Dies Pindariſche Bild, das ich 
ein andermal ausführen werde, ſagt zu viel und zu wenig für 
meinen Zuſtand! Wie geräuſchvoll es draußen iſt! Man 
möchte glauben, eine Schlacht ſollte geliefert werden! Säbel⸗ 
klirren — Sporenraſſeln — ſo hört ſich's auf einer Wachtſtube 
an — (Er öffnet. Der Vorplatz tft voll Soldaten und Offiziere verſchiedener 
Waffengattung, die alle eintreten.) 


Fünkter Auftritt, 


Offiziere von der Kavallerie und Infanterie. Wachtmeiſter. 

Gefreiter. Alle in den charakteriſtiſchen Uniformen der damaligen 

franzöſiſchen Armee. Schleppſäbel, Sporen. Militäriſches Auftreten. Alle 

ſprechen untereinander lebhaft durch Geſtikulationen. Althof. Wolfgang. 
Dann Mittler. 


Althof (raſch durch die Mitte). Entrez Messieurs! Vous serez 
expédiés de suite. (Ab nach der Seite zum Grafen.) 

Wolfgang (beiseite). Armer Vater, der du deinen ſtillen 
Frieden ſo preisgeben mußt! Ich will ihm zum Troſt wenigſtens 
Seekatzens Bild hinauftragen. Vielleicht find' ich einen Dach⸗ 
ſtubenwinkel, um meine Überſetzung zu machen. Ich glaube, 
es iſt gefährlich, dieſen Schnurrbärten etwas abzuſchlagen. 
Sie ſcheinen ſich von der Schlacht bei Roßbach recht erholt 
zu haben. Aber wartet, Fritz von Preußen wird euch zeigen, 
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daß er zwar auch Franzöſiſch ſchreibt, aber nur auf dem Papier! 
Auf euerm Rücken werdet ihr bald erfahren, was er für ein 
lräftiges Deutſch verſteht. (Ab durch die Mitte.) 

Mittler (hat ſich inzwiſchen hereingeſchlichen und kommt nach vorn, 
ſich immer dicht an die Wand haltend). Da bin ich wieder! Und 
ich darf hier ſein; denn ich habe einen Auftrag, eine Kommiſſion, 
ein Geſchäft! Die Franzoſen haben gewiß lange nicht getanzt; 
ſie ſind gar nicht mehr galant, und wenn mir nur mein 
Franzöſiſch nicht im Halſe ſtecken bleibt! Hm! — Gäuſpert ſich.) 
Es ſcheint, als würde ſich dieſe Audienz in die Länge ziehen — 

Althof (tritt mit Papieren von der Seite wieder herein und übergibt 
eins davon an eine Ordonnanz, die nach Empfang abgeht. Er ſelbſt hält 
ſich immer in der Nähe der hinteren Tür). Les avertissements pour 
le cantonnement de Hanau. 

(Ordonnanz ab.) 

Mittler (ſteht vorn und ſpricht beiſette). Die Ankündigungen 
für die Einquartierung in Hanau! Aha, die Hanauer! Denen 
gönn' ich's. 

Althof (zu einem anderen). Une lettre au sénat de cette ville. 

(Der Angeredete mit dem Briefe ab.) 

Mittler (beifeite) Ein Brief an den Senat dieſer Stadt! 
Wird auch kein Liebesbrief ſein. 

Althof (winkt mehreren Dffizteren, die nähertreten). Messieurs! 
Une ordonnance du Roi! 

Mittler (Heifeite). Meine Herren! ein Befehl vom König! 

Althof. Les duels sont defendus rigoureusement! 

Mittler (beifeite). Die Duelle find aufs ſtrengſte verboten. 

Althof. Chaque contravention dans l’armee de Sa Majeste 
sera punie par les peines concluses de cette ordre. 

Mittler (beiseite). Jede Übertretung dagegen bei der Armee 
Sr. Majeſtät wird beſtraft werden durch die in dieſer Order 
eingeſchloſſenen Strafen. | 

(Die angeredeten Offiztere ab.) 

Althof (zu einem Profoß). Communiquez les mèmes ordonnances 
aux soldats. Le duel est defendu le plus rigoureusement. 
(Profoß ab.) 

Mittler (beiſeite). Teilen Sie dieſelben Befehle den Soldaten 
mit. Das Duell iſt aufs allerſtrengſte verbo — 

Althof (ſchlägt ihm leiſe auf die Achſel). Monsieur! 

Mittler. Ah! Monsieur! — je ſoulais — fous tire, — que 
que, que, que — 

Althof. Sprechen Sie Deutſch, mein Herr, ich werde Sie 
vollkommen verſtehen. 

Gutzkow. Der Königs ſentnant 0 
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Mittler. Bitte recht ſehr, Herr General, warum wollten 
Sie ſich die Mühe geben? Ich bin Sprachlehrer. 

Althof. Ich bin der Leutnant Althof, Adjutant des Grafen 
Thorane, und vollkommen ungeniert, das Deutſche zu ſprechen, 
weil es meine Mutterſprache iſt. 

Mittler. Ei, was Sie ſagen, mein Herr! Und ein ſo 
täuſchendes Franzöſiſch! Dürft' ich wohl wiſſen, wer Ihr 
Sprachmeiſter geweſen iſt? 

Althof. Die Geſchichte, mein Herr! Ich bin aus dem 
Elſaß und habe für meine Lektionen nichts zu bezahlen gehabt. 

Mittler. Richtig! Sie haben nichts bezahlt, aber Deutſch⸗ 
land deſto mehr! — (z eiſeite.) Himmel, was red' ich —! Ich 
bin ganz konfus! 

Althof. Was wünſchen Sie von dem Königsleutnant? 

Mittler. Eine Angelegenheit führt mich zu ihm — im 
Intereſſe mehrerer hochachtbarer Bürger hieſiger Freien Stadt, 
die bisher beteiligt geweſen ſind an den Einnahmen und Aus⸗ 
gaben einer gewiſſen ſchöngeiſtigen Geſellſchaft — ſo da heißet 
die franzöſiſche Komödie — wenn ich die Gnade ohne Ehre 
— haben dürfte. — 

Althof. Da kommt der Königsleutnant! Tragen Sie ihm 
ſelbſt Ihre Sache vor! (Tritt etwas zurück.) a 


Sechſter Auktritt. 
Thorane. Mack. Die Vorigen. 


Thoraue (zornig und polternd). Der König ſein indigniert 
über der Duell und es ſoll ſein die ſtrengſte Strafe, wenn die 
Franzoſen, anſtatt ſich zu laſſen töten vor der Feind für der 
Vaterland, ſich töten von einander ſelbſt für der Dummheiten 
der ſalſchen point d'honneur! 

Mack. Punkt der Ehre — 

Thorane. Punkt der Ehre. 

Althof (korrigierend). Ehrgefühl — 

Thorane (ärgerlich). Meinen guten St. Jean haben manch⸗ 
mal ſehr einen ſchlechten Lexikon. Wer iſt dieſer Mann? 

Mittler (verbeugt ſich tlef). 

Thorane. Was Sie wünſchen, mein Herr — 

Mittler. Exzellenz — 

Thorane lärgerlich über die Unterwürfigkeit, äfft ihm nach). Exzellenz! 

Mittler (ſieht ihn verblüfft an, beſinnt ſich, beiſeite7). Himmel, ich 
hab' ihm zu wenig gegeben (verbeugt ſich). Monseigneur! 

Thorane (ebenfo übertreibend). Votre Altesse! 
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Mittler (ganz verdutzt, beifelte). Altesse? Königliche Hoheit? 
Er iſt ja der Stellvertreter des Königs — folglich (verbeugt ſich, 
kräftig): Sire! 

Thorane (zornig). Mein Gott! Der König von Frankreich 
verbieten der Duelle, und der Kaiſer von Deutſchland ſollten 
verbieten der Komplimente. Wie Sie heißen? 

Mittler. Mittler. 

Thorane. Eh bien! Setzen wir uns. Was der Mittler 
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will von der Thor ane? 


Mittler (beiſelte7). Der Mittler von der Thora —! Jetzt 
hört alles auf! 

Althof. Herr Mittler hat ein Anliegen wegen der hieſigen 
franzöſiſchen Komödie. 

Mittler C'est ca! 

Thorane. Eh bien! Alſo in der Deutſchland es gibt eine 
franzöſiſche Theater! 

Mittler. Das franzöſiſche Theater — (beiſeite) nein, er 
machte das Theater zu einem Femininum, die Höflichkeit erfordert, 
daß ich ihn in ſeinem Irrtum laſſe! — (Laut.) Die franzöſiſche 
Theater iſt in Deutſchland das — wollt' ich ſagen — die 
Rendezvous der ſchönen Welt. 

Thorane. Eh bien! Was wollen dieſe Rendezvous der 
ſchönen Welt? 

Mittler (radebrecht aus Höflichkeit). Die Rendezvous wollen 
der Unterſchrift Ew. Exzellenz für — der gewiſſe Päſſe. Dieſe 
edlen Schauſpieler haben nämlich viel Schulden gemacht und 
ſie wollten abreiſen, ohne ſie, wie man zu ſagen pflegt, zu be— 
zahlen. Dies widerſtreitet unſeren ſtädtiſchen Gewohnheiten, 
ja die ſtädtiſchen Gewohnheiten erlauben ſogar für dieſen 
unerlaubten Fall einen erlaubten Akt der Selbſthilfe. Meine 
Freunde haben die Abſicht, die Garderobe und die Dekorationen 
der vortrefflichen Geſellſchaft zu verkaufen und ſich für die 
Schulden bezahlt zu machen; das Verhältnis wäre jetzt aufs 
ſchönſte ausgeglichen, nur fehlen noch die Päſſe, um dieſe 
braven Künſtler in Länder zu expedieren — 

Thorane (steht auf). Wo man ſpielt der Komödie ohne 
die Garderobe und der Dekorationen? Nein, mein Herr, das 
iſt eine Grauſamkeit gegen meine Landsleute. Dieſe armen 
Könſtler ſind verloren, wenn ſie nikt haben Koſtüme, womit 
ſich zu kleiden, und keine bunten Tapeten für der Phantaſie! 
Und ſie ſollen abreiſen —? Die Könſtler ſollen bleiben in 
Frankfort und verdiener ſo viel Geld von meine Offiziers, bis 
ſie können bezahlen die Schulden an Ihre Freunde. So 
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verdienen wir alle. Sie verdienen ihr Geld, die Könſtler ver⸗ 1 
dienen der Garderobe und der Offiziers verdienen der Ver⸗ 
gnügen. Sind Sie zufrieden mit dieſe (ſieht auf Mack) resolution? 
Mack. Abſchlägige Antwort — 
Mittler. Sie iſt würdig — eines — Königs — Salomo. 
(Wendet ſich, da ihn Thorane ignoriert, gezwungen zum Gehen und erblickt 7 
Wolfgang.) 


1 


Siebenter Auftritt, 
Wolfgang mit einem Papier. Die Vorigen. 


Mittler. Freuen Sie ſich, lieber Wolfgang, Se. Exzellenz 
en ſoeben beſchloſſen, daß die franzöſiſchen Akteurs hier 

eiben. 

Wolfgang. Das konnte man erwarten. 

Mack (bedeutet Mittler, daß er entlaſſen iſt). Pſt! 

e Allerdings! Ik muſſen aber Vergnügen für 

der Armee — 

Mittler (der Thoranes Sprachfehler immer aus Höflichkeit wieder⸗ 
holt). Für der Armee — 

Wolfgang. Und für Sie ſelbſt. 

And Pſt! 

Thoraue. Du tout, mon ami. Ik nikt beſuchen der Theaters. 
Aber Sie, mein Freund, Sie werden ſein glücklich, zu ſehen 
noch lange die gute Freundin, auf welker Sie aben gemacht 
die ſlekte franzöſiſche Verſe — 

Wolfgang (blickt nieder). 

Mittler (beiſeite.) Der weiß das auch ſchon! (übermäßig laut.) 
Ei, ei — 

Thorane. Was iſt das? — Was Sie maken noch hier für 
der Lärm? 

Mittler. Der Lärm? Ich, Exzellenz — 

Thorane (zu Althof). Oder heißen es das Lärm? 

Mittler. Das Lärm! Die Lärm! Der Lärm! Wie Sie 
wünſchen, Ew. Gnaden — allein ich — (Hält ſich den Mund zu). 

Althof. Dieſer brave Mann iſt ſo höflich, Herr General, 
daß er ſogar Ihre Sprachfehler wiederholt. 

Thorane (ärgerlich zu Mittler). Adieu! Esclave! 

Mack. Slowake! Adjes! 

Mittler. Erlauben Sie, ich bin Profeſſor — man könnte 
in gewiſſen Fällen wirklich über die oder der oder das Lärm 
ſtreiten — es kommt nur auf die Schulen an, wo ſotanes 
Lärmen ſtattfindet, ob Knaben- oder Mädchenſch — 
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Thorane. Silence! Sie ſollen nikt maken ſo vieler der 
Komplimenter. Sie ſollen ſagen, wie ik. Ik ſage: Adieu, 
Mittler! und Sie ſollen ſagen — 

Mittler. Adieu — Thorane! (Staunend über dies Prelsgeben 
aller Etikette.) Die Welt geht unter. (Ab.) 

Thorane (zu Wolfgang). Eh bien, mon ami! Und Sie aben 
ſchon gemakt der Überſetzung? 

Wolfgang. Vielleicht zu raſch, als daß ſie gelungen ſein 
fünnte. 

Thorane. Der Tiktkunſt müſſen maken raſch, wenn fie foll 
lommen aus — du ciel (ſieht Mack an). 

Mack (zeigt gen Himmel). 

Thorane. Ciel! 

Mack (zuckt gerührt die Achſeln). Ach Gott! 

Althof lüberſetzt). Himmel! 

Mack leiferſüchtig). Das ſagt' ich ja! 

Thorane. Der gute St. Jean haben überſetzt ſehr wahr! 
Denn es ſind ſo viele Saken, die man nikt kann ſagen, 
ſondern die man nur kann fühlen und zeigen an — mit der 
Blick — h 

Wolfgang. So wird es wohl auch mit meiner Überſetzung 
ſein. { 

Thorane. Eh bien! Ecoutons! (Setzt ſich). 

Wolfgang (zieht ein Papier und räuſpert ſich). 

Thorane (ſtutzt plözlich über etwas, was ihn befremdet). Mais — 

Mack (springt auf). Mon général! 

Thorane. Hier iſt etwas in der Zimmer, was mich iſt 
fremd — 

Althof. Was befehlen Sie, Herr General? 

Thorane. Es iſt etwas geſchehen in dieſer Zimmer, was 
mir malt nicht ruhig. 

Mack (beifeite). Jetzt kommt die Miſegiene! 

Thorane. Für der Auge iſt hier etwas, was mir makt 
Unruhe — ah, je me rapelle — der ſchöne Landſkaft von der 
Maler Seekatze? Aben Sie beſtellt der Maler Seekatze? 

Wolfgang. Er war ſehr glücklich über Ihren Beifall. 

Thorane. Aber auch der andere Malers, ik will ſie alle 
ſehen —! Alle Malers von Frankfort ſollen ſein morgen in 
dieſe Zimmer. Aber dieſe leere Platz an die Wand genieren 
meine Auge, welche iſt gewöhnt, dort zu ſehen ein Bild. St. 
Jean, holen mir der ſchwarze Bild! 

Mack. Exzellenz (flehentlich), die ſchwarze — 

Thorane. Holen mir die ſchwarze Bild! 
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Mack. Herr General? — (Mit gemachter Rübrung ab.) Heute 
iſt die Miſegiene recht ſtark! 
Thoraue. Sie find immer mein Gaſt, junger Freund, ik 
wünſche, daß Sie eſſen oft an meine Tafel — Sie dürfen 
nehmen und ſehen alle meine Uhren und Ringer und Tabatieren, 
aber nicht ik wünſche, daß Sie ſollen ſehen — eine Sake — 
welche iſt eine verborgene Sake — 
Mack (kommt mit einem ſchwarzen Käſtchen). 
Thorane (nimmt es). Hier! Dieſe Bild! 
Wolfgang (Heifeite). Nur ein Käſtchen iſt es — aber gerade 
wie das, was Belinde hat! 
Thorane. Dieſe Bild ſein verſchloſſen! Sie ſein das Porträt 
von einer Engel und von einer Böſewicht — es ſein die Züge 
von einer Kind, das nicht kannte der Dankbarkeit, die Züge 
von einer Braut, die nicht kannte der Treue, die Züge von 
einer Schweſter, die iſt nicht wert von eine Bruder. Iſt ſie 
noch in der Leben, — ſie nikt ſoll ſehen die Likt des Tages 
— und wenn ſie ſchon iſt geſtorben und m hat gefühlt der 
Reue vor dem Thron des ewigen Gottes. 
Mack (veifeite). Jetzt hat fie ihn! 
Thoraue (erwacht aus feinem Gefühl, hängt das Bild auf, er unter⸗ 
drückt eine Träne, um ſich zu ermannen). Ah — 
Althof. Mon general, l’heure de la parade — 
Thorane. Die Zeit von der Parade auf der Roßmarkt. 
Encore dix minutes für der Gedikt von die junge deutſche 
Diktär! Commencez, mon ami. (Setzt ſich erſchöpft.) 
Wolfgang. „An Belinde, als ich ihr ein ſeidenes Band 
ſchicken — wollte.“ 
Thorane. Wollte? 
Mack. Voulait! 
Thoraue. C'est la méme chose! Was der Herz aben 
gewollt, aben der Herz auch getan. 
Mack (beiſeite). Sie hat ihn heute recht feſt. 
Wolfgang (Heft langſam, aber ohne alle eigene Teilnahme). 
Kleine Blumen, kleine Blätter — 
Streuen mir mit leichter Hand — 
Gute junge Frühlingsgötter — 
Tändelnd auf ein luftig Band! 

Thorane. Charmant! Charmant! (Wiederholt.) 
Kleiner Blumen, kleiner Blätter 
Streuen mich mit leikter And — 
Gute junge . . . (Stodt.) 
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Wolfgang. Frühlingsgötter — 
Wolfgang 
Thorane (beide zuſammen): 
Tändelnd auf ein luftig Band. 
Thorane. Tändelnd! C'est, en plaisantant, joli! Tres joli 
Jontinuez! 
Wolfgang (left): 
N Zephir, nimm's auf deine Flügel — 
Thorane. Savoir: le ruban, der Band? 
Althof. Der Zephir ſoll nehmen das Band — 
Thorane. C'est cal C'est cal 
Wolfgang (tieft mit derſelben geringen Teilnahme): 
Zephir, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid! 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung: 
Einen Blick, geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung! 

Thorane (ſteht auf). Ravissant, c'est trop touchant! 

Eine Bliek, geliebte Leben, 
Und ik bin belohnt genung! 

Wolfgang: 

Fühle, was dies Herz empfindet! 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 

Thorane (umarmt ihn und drückt ihn an fein Herz). A mon coeur, 
jeune ami! Dieſer Verſe haben gegoſſen Wohllaut tief in 
meine Seele, die iſt ſehr malade. Und wenn Sie auch nicht 
ſind erhört von dieſer grauſamen actrice frangaise, die wird 
ſein wie all Frauenzimmer ſein, falſch, treulos, undankbar, — 
o ſo hat ſie doch angeſehen der deutſche Diktkonſt mit einem 
Lächeln ſo freundliche, ſo ſüße, daß Sie können ſagen: 

Eine Bliek, geliebte Leben, 
Und ik bin belohnt genung! 
(Er umarmt ihn nochmals und geht durch die Mitte ab.) 

Mack (geht an Wolfgang vorüber und gibt ihm, da auch er und dies- 
mal in Wahrheit gerührt iſt, die Hand). Jetzt weiß ich, was gut gegen 
die Miſegiene iſt. Frankreich dankt Ihnen! (Folgt Thorane.) 
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Althof. Nein, junger Mann, nehmen Sie für dies liebliche 
Gedicht den Dank eines Deutſchen, der mit fchwerem 


Herzen unter den Fahnen Frankreichs kämpfen muß! (Schüttelt 1 


ihm die Hand. Ab.) 

Wolfgang. Meine — Schmerzen machen euch — 
Vergnügen? Lern' ich ſo, was ein Dichter iſt? (Betrachtet 
ſinnend fein Gedicht.) 

(Der Vorhang fällt raſch.) 


2% 
Dritter Aufzug. 


Dasſelbe Zimmer wie im vorigen Akt. 


Erſter Auftritt. 
Wolfgang (tritt durch die Mitte ein). 


Wolfgang. Ich irre umher wie ein Verzweifelnder. Sie 
läßt ſich von niemand ſprechen! Sie ſtellt ſich krank, iſt es 
vielleicht — und ich kann nicht bei ihr ſein, darf nicht ihre 
Atemzüge belauſchen! Der Direktor hat angekündigt, die Truppe 
würde weiter ſpielen; aber ich ſehr nur Luſtſpiele auf dem 
Repertoire — ein Beweis, daß die Königin der Tragödie 
krank iſt. Und ihr Bruder, was fol ich nur von Aleidor 
denken? Was ſollen ſeine rätſelhaften Fragen nach meinem 
Vater? Ob mein Vater Advokat wäre? Hm! — Ich höre 
Geräuſch. Es iſt die Stunde, wo die Maler zu ihrem neuen 
Mäzen kommen ſollten. Die guten Frankfurter Raffaele fühlen 
ſich geſchmeichelt, fürchten aber, von dem einquartierten Feind 
— kein Geld zu bekommen. Wahrſcheinlich iſt's eine franzöſiſche 
Prellerei! (Wirft ſich in einen Seſſel.) Ah, hier iſt der einzige 
Ort, wo ich mich noch in der aufgeregten Stadt erholen und 
ſammeln kann. Da hängt das geheimnisvolle Bild. Wie der 
Baum im Paradieſe — mit einem Verbot! Warum ſoll ich's 
nicht ſehen? Warum überhaupt niemand? Kein Auge wäre 
würdig — oder wie war's, was er ſagte? — Eine Dame 
muß es doch ſein — Und wirklich Belinde? Wenn ich das 
Verbot überträte — mir ſelbſt zur Eva würde — (Man hört 
draußen die kelfende Stimme der Frau Seekatz.) Himmel, Frau Seekatz! 
Das iſt eine Eva, aber keine paradieſiſche! 
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Sweiter Auftritt. 
Frau Seekatz. Seekatz. Wolfgang. 


Frau Seekatz. Solche Beſtellungen oder keine! Nach Frank— 
reich — ans Mittelländiſche Meer — da ſoll mir einer kommen —! 
Daß du dich nicht damit einläßt! 

Seekatz. Liebe Frau — 

Frau Seekatz. Guten Tag, Musje Wolfgang! Sagen Sie 
ſelbſt, ob eine ehrliche Frau mit anſehen kann, daß ein gut⸗ 
müſ iger Mann, der ſich des Jahres hundertmal betrügen läßt, 
7 t von einem ſolchen hergelaufenen franzöſiſchen Wind— 

eutel — 

Seekatz. Gertrud, ich beſchwöre dich! 

Frau Seekatz. Ich rede, wie es einer Familienmutter geziemt! 
Und was werden das für — Sujets ſein, die du ihm malen 
ſollſt! Davon hab' ich Dinge gehört — Dinge — 

Seekatz. Die du doch vor dem jungen Mann hier nicht 
wiederholen wirſt? 

Wolfgang. Bitte, ich bin vollkommen unterrichtet darüber, 
daß der Graf Bilder liebt, die man nicht zeigt. Sehen Sie, 
da hängt gleich eins, das man nur anſehen kann, wenn man 
erſt einen Schieber zurückzieht. 

Frau Seekatz. Wie? Ich bin des Todes? Mein Mann, 
Mein einfältiger, chriſtlicher Mann. Siehſt du, das ſagt' ich 
gleich, Seekatz, dieſe Reiſe nach Frankfurt, ſagt' ich, bringt uns 
ein Unglück. Hier in dem reſpektabelſten Hauſe von Frankfurt 
ſoll mir ſozuſagen mein Mann verführt werden; mein Mann, 
der überhaupt zu meinem Unglück ein Künſtler iſt! 

Seekatz. Na, na, na, nal (Beifeite, ſeufzend.) Gott, was iſt 
doch zu viel Liebe für 'ne Qual. (Laut.) Kind, mein Beruf 
iſt es nun einmal — auf geſpannter Leinwand Gedanken der 
eigenen oder fremden Phantaſie — 

Wolfgang. Und ſoviel ich den Geſchmack des Herrn Grafen! 
liebe Frau Seekatz, beurteilen kann, werden dem gefeierten 
Pinſel ihres Herrn Gemahls ohne Zweifel nur Landſchaften 
mit kleinen mythologiſchen Staffagen zufallen — 

Fran Seekatz. Mythologiſchen? — Ha — das kennen wir. 
Das Mythologiſche — das hat der Satan erfunden! So was 
ſoll ſich der Franzoſe in Italien malen laſſen, aber hierher 
kommen, nach Deutſchland, nach Frankfurt, wo noch die Bande 
der Sitte auch in der Kunſt — 

Seekatz (mit erhobener Stimme einfallend). Unmöglich machen, 
daß ein Maler ein anderes weibliches Modell benutzt, als 
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feine eigene Ehehälfte —! Beruhige dich, Schatz, wenn De 
Graf eine Juno verlangt, ich male dich, wenn er eine Hebe 
verlangt, ich male dich, wenn er die Venus ſelbſt verlangt, = 
male dich? Biſt du nun zufrieden? 

Frau Seekatz. Ja, Seekatz. 

Seekatz. Jetzt, liebes Kind, geh'! Du weißt — 

Wolfgang. Wir erwarten ſämtliche Frankfurter Maler, — 
den Schütz, den Trautmann, den Hirth, den Junker — 

Frau Seekatz. Na ja! Da kommen ſchon die Pfuſcher! 
Was ſind ſie alle gegen meinen Mann! 


Dritter Auftritt, 


Schütz, Trautmann, Hirth, Junker, beſcheidene ſpießbürgerliche 
Geſtalten treten nacheinander ein, jeder mit einem Portefeuille oder einer 
Mappe unterm Arm. Die Vorigen. 


Wolfgang (belſeite). Ein Apelles nach dem andern! An 
dieſen Schülern würde ſich Raffael zu ſeiner Schule von 
Athen nicht begeiſtert haben. 

Frau Seekatz lenickſt ſchnippiſch gegen jeden). 

Alle Maler (verbeugen ſich tief und ſteif gegen ſie, Wolfgang und 
Seekatz). 

Wolfgang. Meine Herren, der Graf wird ſogleich erſcheinen 
und Ihre perſönliche Bekanntſchaft machen. Sie werden einen 
Mann finden, der die Kunſt anßerordentlich liebt — 

Frau Seekatz. Und ich hoffe, ordentlich bezahlen kann. 

Seekatz. Bit! Bit! Liebe Frau — (zu Wolfgang, beiſeite) 
Sehen Sie, Musje Wolfgang, fo ſieht's auf dem deutſchen 
Parnaß aus —! Die Proſa in Geſtalt einer Ehehälfte, und 
Feindſchaft, Neid, Mißgunſt in Geſtalt der Kollegen! 

Alle Maler (ifolieren ſich und ſehen, indem fie dem Publikum den 
Rücken kehren, die Bilder an, überm Rücken die Arme verſchränkend). 

Wolfgang. Ein ſchönes Vereintwirken! Jeder — der Be⸗ 
gründer einer eigenen Schule! Ich glaube, ſie gönnen ſich 
einander kaum die Farbe, mit der ſie malen! 


Vierter Auftritt, 
Gretel (bringt auf einem runden Servierbrette zwei Flaſchen Wein und 
fünf grüne Römergläſer). Die Vorigen. Später Mack. 


Gretel. Nun, da ſind Sie ja! Ein ſchönes Kompliment 
vom Herrn und Frau Rat und ſie ſchickten hier eine kleine Er⸗ 
friſchung für die Herren Malers — (Sie ſtellt es hin und ſchenkt ein.) 
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—— —— — 


Alle Maler. Dante, danke der Frau Gevatterin! 

Wolfgang (beiseite). Und alles meine Paten das! Wenn 
da der Genius ausbleibt, ſind die Muſen nicht ſchuld! 

Frau Seekatz (beiſeite, Gretel beim Einſchenken elferſüchtig betrachtend). 
Wie ſich das Ding benimmt! Ordentlich kokett! 

Gretel (präſentlert den Malern, die alle mit vielen Komplimenten zu— 
greifen. Kommt zu Seekatz). 

Seekatz (freundlich). Nun, Gretchen, aus ſo hübſcher Hand — 

Frau Seekatz (dazwiſchentretend und ihr das Brett wegnehmend). 
Nun, Gretchen, aus ſo langſamer Hand — 

Gretel. Ach! Ach! Haben Sie keine Angſt, Frau Seelatz, 
daß er mich in der Eile malen möchte! (Ab durch die Mitte.) 

Alle (lachen). 

Wolfgang. Meine Herren, das war ein allerliebſter Stoff 
zu einem Genrebild! 

er (lachend und erfreut über die Erquickung). Jawohl! Ja⸗ 
wohl 

Wolfgang. Ein Maler, dem ein junges Mädchen einen 
Becher mit Wein kredenzt. Er betrachtet ſie mit Kenneraugen. 
Seine Gattin tritt hinzu und verhindert, daß ſeine Phantaſie 
nicht allzulange beim Studium ihrer Schönheit verweilt! 

Alle (lachend). Sehr gut! Sehr gut! 

Frau Seekatz. Hören Sie, Musje Wolfgang — ich will 
Ihnen einmal etwas jagen. — Es iſt ſchon ſtadtkundig ge- 
worden, was Sie für ein Früchtchen ſind. Ihr Ruf iſt bereits 
bis Darmſtadt gedrungen! Pfui! Schämen Sie ſich! — 
(Immer einſchenkend.) Die Bilder meines Mannes find nicht um⸗ 
ſonſt ſo geſucht. Man weiß, daß ſein Stil tugendhaft iſt. 

Alle (lachen). 

Frau Seekatz. Was? Hier in Frankfurt wird über die 
Tugend gelacht? N 

Wolfgang. Nur über ihre falſche Anwendung, liebe Tante! 
Ha! (um Fenſter.) Der Graf! 

Alle (ſetzen die Gläſer fort). 

Wolfgang. Ich bitte, daß ſich alles, was weiblich iſt, jetzt 
aus dieſem Zimmer entfernt. 

Frau Seekatz. Das fehlte noch. Ich bleibe! Es werden 
hier Gegenſtände beſprochen werden, die meinem Mann ſchaden 
können — 

Wolfgang. Liebe Tante, ich verſichere Sie, der Graf iſt ein 
Gegner der Frauen à P'excès! Bitte, — gehen Sie! (Er geht 
an die Tür.) 
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Fran Seekatz. A Vexcös hin, A Jexcès her, ich bleibe, bis 
der Kontrakt gemacht iſt. 1 

Wolfgang. Ich verſichere Sie, der Graf und ſeine Umgebung 1 
find miſogyn in einem Grade — (Er öffnet die Tür. Man erblickt 
vor ihr Mack, der eben Gretel umarmt.) 5 

Frau Seekatz. Was miſogyn? Ha! (Über diefen Anblick halb 
ohnmächtig.) Welche ſchlüpfrigen Bilder und Szenen hier! 
Dieſe Gretel — das iſt ja die reine Marketenderin! Und 


dort ein Bild, das ſich ſogar jeder näheren Betrachtung ent- 


zieht! Nein, das iſt — zu — viel — für — eine — deutſche 
Frau! (Sie nimmt ihr Taſchentuch, geht an das verſchloſſene Porträt, 
hängt das Tuch darüber; dann nimmt fie ihren Fächer, hält ihn fo, daß 
ſie ihr Antlitz hinter ihm verſteckt und geht an Mack und Gretel, die 
auseinandergefahren ſind, mit hohem Tugendſtolz vorüber. Die Maler 
ſehen verwundert auf das verhängte Bild.) | 


Fünfter Auftritt, 
Thorane. Mack. Die Vorigen. 


Thorane. Pardon, Madame! (Zur Frau Seekatz, mit der er im 
Eintreten karamboliert.) 

Alle (verbeugen ſich tief). | 

Thorane (vorn an der Tür). Es fein in diefer Haufe jo viele 
von Frauenzimmers! St. Jean, ik nikten kann ſehen der 
Frauenzimmers! Warum ſo viele — hier — von Frauen⸗ 
zimmers? 

Mack. Exzellenz — (wiſcht ſich noch den Mund). 

Thoraune. Wer iſt geweſen der kleine dicke Frauen⸗ 
zimmers? 5 
Wolfgang. Pardon, mon general! Madame Seekatz de 

Darmstadt. 

Thorane. Die Frau von der arme Maler, die nikten will 
aben ein anderen Modell für die Phantaſie von ihrer Mann, 
als ſich allein? Oh, ces femmes! Monstres! — — Wer iſt 
aber gewesen der andere Dame auf der Trepp — ? 

Mack. Das dienende Weſen? 

Thorane. Nein, der ſchöne junge Madame — 

Mack La maitresse de la maison! 

Thorane. Der Mutter von meine junge Freunde! Brillante 
Augen, ſchöner Mund, wie, wie — comme des — wie heißen 
der Frucht? 

Mack. Zwetſchen? 

Thorane. Cerises — 


Dritter Aufzug, fünfter Auftritt. 45 


—— — —— — — ——— — ne 


Mack. Kirſchen. 

Thorane (ſeufzeno). Zwetſken oder Kirſken — es iſt egal — 
wenn ſie ſind in einem Garten, der nikt gehören uns! (er 
kommt nun erſt nach vorn, ſieht die Maler, die ſich immerfort verbeugen, 
nur flüchtig an, legt Hut und Handſchuhe auf den Tiſch links und erblickt 
das Bild). Mais — was haben Sie gemakt mit dieſer Bild? 

Wolfgang. Un mannequin, pour chasser les oiseaux. 

Thorane. Für zu verjagen der kleine Vögel von dieſe 
Zwetſken? (Zu Wolfgang.) Ik hoffen, daß wird fein meine Wort 
mehr von Kraft, als dieſe Foulard de soie. (Nimmt es weg.) Eh 
bien! Wer fein dieſe Herren? Des affaires? Des querelles ? 

Wolfgang. Es ſind die gewünſchten Maler von Frankfurt, 
Exzellenz. 

Alle (verbeugen ſich). 

Thorane. Ah! soyez les bienvenus. Und der Claude Lorrain 
von Darmſtadt, die brave Seekatze? 

Seekatz (verbeugt ſich,). Gehorſamſt — 

Thorane (gibt ihm die Hand). Monsieur! Sie ſein ſehr ein 
guter Maler, je vous assure — aber ein armer, unglücklicher 
Mann, daß Sie ſein gezwungen, immer zu malen Ihre Frau. 

Mack (ballt die Fauſt und droht in die Luft). 

Seekatz. Der Friede des Hauſes iſt die Muſe des deut⸗ 
ſchen Künſtlers, Exzellenz! 

Thoraune. Der Friede — des Hauſes — iſt — der Muſe 
des deutſchen Künſtlers? (überlegt dieſe Antwort.) Meine guter 
Mann! Dieſe Antwort maken ſchön alle Bilders von Ihre 
Frau .. Wer ſein die andere Herren? 

Wolfgang (ſtellt Hirth vor.) Dies, Exzellenz, iſt Herr Hirth. 
Dieſer Künſtler iſt am ſtärkſten in Eichen- und Buchenwäldern, 
die er weniger mit Menſchen als mit Vieh ausgezeichnet zu 
ſtaffieren verſteht. (Präſentiert im Menagerieton Trautmann.) Dies 
iſt der Gevatter Trautmann, Frankfurts Rembrandt genannt, 
der Schrecken aller Gemäldeſammler; denn ſeine Feuersbrünſte 
und Scheunenhöfe mit Stallaternenbeleuchtung im Stil der 
Nachahmungen Rembrandts verkaufen Spitzbuben für echte. 
(Präſentiert Schütz.) Dies iſt Herr Schütz, ein beſonders beliebter 
Künſtler, ſozuſagen ein Modemaler. Dieſer Apelles beſchränkt 
ſich ausſchließlich auf den Rhein, deſſen maleriſche Punkte er 
mit der größten Leichtigkeit abzulauſchen verſteht. Man bezahlt 
ihn gut. Beſonders iſt ſein blauer Duft ſehr angenehm. — 
Endlich, Herr Junker! Die Blumenſtücke dieſes Künſtlers 
ſind nach der Natur gemalt. Seine Kirſchen iſt man verſucht 
zu eſſen und aus ſeinen Blumen möchte man Sträuße winden. 
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Thoraue. Wollen Sie eine größere Lob? Eh bien! Meine 
Herren! Setzen wir uns! (Alle tun es zögernd.) Ik Ihnen 
werde ſagen das, was ik will haben gemalt von Ihnen und 
will ſchicken in die ſchöne Provence, welke iſt meine Vaterland. 
Aber daß Sie können maken ſelbſt eine ſchöne Erfindung, ik 
1 85 will erzählen aus meiner Leben, was iſt nötig zu wiſſen 
ür Sie. 1 

Wolfgang (beiseite). Vielleicht macht er Geſtändniſſe, ohne 
zu wiſſen, wen ſie verwunden werden. 

Mack (beiſeite zu Wolfgang). Jetzt wird's maleriſch. Treten 
Sie näher! Meinem Diktionär fehlen hier ein paar Seiten. 

Thorane. Ik bin der Graf Edmond Rens de Thorane, 
geboren in Graſſe, an der ſchönen See Mittellandiſcher. Ik 
mir haben gebaut eine Schloß, dikt an der Ufer von die 
Meer. Ik Ihnen das ſage, damit Sie haben für Ihre Ein⸗ 
bildungskraft die rekte nourriture — 

Mack. Verpflegung. 

Wolfgang. Nahrung — l 

Mack (heifeit). La méme chose! Wenn's nur was zu 
eſſen gibt. ’ 

Thorane. Nahrung! Denke Sie ſik diefe Schloß! Dieſe 
Meer! Dieſe blaue ciel! 

Mack (zeigt nach oben). f 

Thoraue. Himmel! Und dieſe melancholiſche Baumſchlag! 
Dieſe Naktigall! Dieſe Saken alle — Sie nun wiſſen, wo 
ik will haben Bilders von Ihre Pinſel de Frankfort et de 
Darmstadt! Sie ſollen maken, was Sie wollen, aber alle 
Tableaux dans un certain — in eine gewiſſe Ton von Traurik⸗ 
keit 

Mack (Beifeite). Nun kommt ſie wieder! 

Thorane. In eine Ton, wie iſt geſchrieben „La nouvelle 
Heloise“ von Rouſſeau. 

Mack (zieht ſein Schnupftuch). Eine Räubergeſchichte — 

Thorane. Sie müſſen, meine Herren, immer denken, dieſe 
Tableaux ſollen betrakten eine Mann, der einſt hat gehabt eine 
große Freude und der ſie hat verloren, weil die Menſchen ſind 
ſehr ſchlecht und die Welt iſt ſehr undankbar .. 

Seekatz (für ſich erſtaunt). Das iſt ja ein kurioſer Heiliger! 

Thoraue. Und Sie müſſen immer denken, daß die Kunſt 
ſoll ſein une consolation, ein Troſt für der zerboken Herz, un 
dernier rayon, dorant encore une fois la terre, quand le jour 
fuit ... Meine junge Freund, ſagen Sie auf der deutſche Dikt⸗ 
konſt, was ik will aben für eine Charakter in dieſe Bilders — 
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Wolfgang. Exzellenz, dieſe gefühlvollen Maler verſtehen 
Ihre Intentionen vollkommen, doch würden ſie ſich in ihrer 
Arbeit ſehr gefördert ſehen, wenn ſie erfahren könnten, wie 
alle dieſe Schmerzen und Leiden auch äußerlich beſchaffen ſein 
ſollen, ob drei oder fünf Fuß hoch, zehn oder zwölf Zoll lang 
und ſo weiter — 

Alle Maler (geben Zeichen der Zuſtimmung). Gewiß — Aller⸗ 
dings — Halten zu Gnaden — 

Thorane. Sie meinen der Quadratfuße und der Rahmen 
für alle dieſer Traurikkeiten? Maken Sie das in Ihrer Be— 
quemlichkeit. Sie müſſen ſik unter ſik reden ab und müſſen 
ſein dafür von künſtleriſcher Einikkeit — Harmonie — 

Wolfgang. Exzellenz! Das iſt ſehr ſchwer! Denn es tut 
mir außerordentlich leid, Ihnen ſagen zu müſſen, daß dieſe 
vortrefflichen Männer, die erſten Künſtler unſerer Zeit, ſämtlich 
untereinander wie die Spinnen leben — 

Alle Maler (durcheinander und alle aufſtehend,. O, Musßje 
Wolfgang — was ſagen Sie — behüte — 

Thoraue (sitzend,. Was ich höre? Sie nikt ſeien alle die 
Freund voneinander? Mais mon Dieu! Meine Herren — 


Junker Übertreibung! 
Trautmann “ (zuſammen und fi) ſetzend!. Ein Irrtum! 
Hirth Mißverſtändnis! 


Thorane. Nein, nein, ik ſehe! Das alles iſt wahr, was 
Sie wollen — cacher — 

Mack. Einſtecken — 

Thorane. Dieſe kalten Herzen bei einer jo warme Konſt! 
Was dann iſt das einzig Band unter der Menſchen, ſie zu 
vereinigen, als der Liebe für der Konſt und der Schönheit! 
Ah! Ah! — Mais! Ik aben eine Idee. Sie mir ſollen wieder 
werden Freunde durch der Konſt! Sie ſollen ſagen, der 
Leutnant des Königs von Frankreich aben gemakt, zu geben, 
uns freundſchaftlich unſere Hand für der ganze Leben! Voilä 
(er zieht ſein Portefeuille) hier ſein eine Wechſel von tauſend 
Dukaten, welche ik werde geben an die Bankierhaus von Metzler 
et Compagnie. Und wenn ſie die Gemälde aben fertig, werden 
Sie ſein bar bezahlt, ob ik bin in Frankfurt oder in Paris 
oder ik werde ſein in meinem Schloß, an die Meer Mittel: 
landiſcher. Mais — Sie ſollen malen zehn Bilders, aber alle 
zuſammen ſollen Sie malen an die zehn Bilders zugleik! 
Der eine ſoll malen nur der Bäume und der andere ſoll 
malen nur der Waſſer und der dritte ſoll malen nur der 
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Menſchen, und der vierte joll malen nur der Vieh, N Sie 
ſollen ſein gezwungen, zu ſpreken alle Tage miteinander und 
ſik zu ſehen an immer mit gute und freundlike Augen. Ik 
das will! Je le veux! Je commande! In eine Zeit, wo die 
Völker ſein in die blutige Kriege gegeneinander, ſollen ſein 
die Menſchen gute Freunde durch der Konſt. Die Könſtler 
ſollen ſich geben eine ſchöne große Beiſpiel für der Könige auf 
der ganzen Welt, zu wiſſen, daß iſt dieſe Erde beſtimmt für 
den Glück und den Frieden und der Liebe der ganzen Menſkeit. 
Und darum Sie ſollen malen alle fünf immer zuſammen 
an eine Bild, damit fie können geben eine gute Beiſpiele, nikte 
nur für der Menſchen, welche nur ſie ſehen an, um zu ver⸗ 
beſſern ihre Erz und ihre Empfindungen. Eh bien! Commencez, 
Messieurs! Soyez unis! (Legt einige Hände ineinander). A l’ouvrage! 
C'est ma volonte! Adieu! (Ab.) 
(Die Maler ſtehen beſtürzt und ſehen ſich an.) 

Wolfgang (beiſeite.) Fünf verſöhnte Pinſel! 

Hirth. Das werden Tapeten, keine Bilder — 

Schütz. Alle fünf an einem Bilde? 

Wolfgang. Aber tauſend Dukaten, meine Herren! 

Seekatz (im Abgehen aller). Deponiert bei Metzler — Liebe 
Kollegen, teilen wir brüderlich und hören wir auf, aneinander 
zu mäkeln und uns gegenſeitig zu reiben. Wir beraten unſere 
Pläne bei Freund Goethe. Die Frau Rat liefert den Kaffee 
dazu und der kleine Schlingel da hält uns durch ſeine Eulen⸗ 
ſpiegeleien — meine Frau in der Ferne; denn das mut' ich 
Ihnen nicht zu, daß wir die mit in unſern Alkord nehmen! 
(Alle lachen.) Der närriſche Kauz da (zeigt Thorane nach) iſt wert, 
daß wir ihm ſchon einen Gefallen tun. 

Trautmann. Seekatz, Seekatz, wenn's die Winkelmaße nur 
erlauben! Schlagen wir ein! (Alle Maler ab durch die Mitte.) 

Wolfgang (nach der Tür Thoranes hin). „Je le veux! Je 
commande!“ (Nimmt die Stellung einer Statue an.) Auf dieſe Art 
könnt' ich mir denken, daß ich einſt noch einmal ein Miniſter 
würde! — Das Feld iſt rein — jetzt hilft nichts mehr — jetzt 
an das Bild! Er denkt vielleicht, er hat mein Herz erobert; 
er ahnt vielleicht, daß in meinem Innern tauſend Stimmen 
für den närriſchen Mann zu ſprechen anfangen und ihn einen 
guten, edlen, herrlichen Menſchen nennen — aber nein, leine 
Schwäche! Entſagen kann Freundſchaft — aber die Liebe iſt 
ſich ſelbſt am nächſten. (Er will eben an das Bild, als draußen in 
der Ferne ein Kanonenſchuß fällt.) Was iſt das? (ein zweiter.) 
Das ſind Kanonenſchüſſe. (Ein dritter.) 
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Sechſter Auftritt, 
Althof. Dann Mack und Thorane. Zuletzt eine Ordonnanz. 


Althof (tritt raſch durch die Mitte ein, will rechts an das Zimmer, 
geht wegen der Schüſſe erſt noch einmal an das Fenſter und trifft Wolf- 
gang). Ah, mein Freund! Wenn Sie ein merkwürdiges Schau— 
ſpiel erleben wollen — gehen Sie auf einen Kirchturm! Es 
wird eine Schlacht geliefert werden. (Will ab zu Thorane.) 

(Mack öffnet, tritt heraus. — Thoraue hinter ihm.) 

Wolfgang. Eine Schlacht? 

Althof. Mon general, les Prussiens! 

Thoraue. Der Preußen? En verité? Seien Sie auf 
riktik avertiert? 

Althof. Von Fulda herüber nähert ſich die Armee des 
Herzogs von Braunſchweig. Von den Türmen der Stadt 
kann man deutlich die Bewegungen des Feindes erkennen. 
Marſchall Broglie hat Befehl gegeben, die Truppen von den 
umliegenden Dörfern zuſammenzuziehen. Hören Sie? (Drei 
Kanonenihüfe) Man alarmiert die Regimenter zu einem 
forcierten Marſch, um dem Feind die Anlehnung an den Main 
abzuſchneiden. Es kann zum Treffen kommen. Vielleicht in 
der Stadt. (Ordonnanz tritt ein. Sie übergibt eine Depeſche an Thorane.) 

Thorane (erbricht fie). Vom Marſchall Broglie! Der Vor: 
poſten von der Feind ſtehen ſchon bei Hanau. Eh bien, (zu 
Mack) mon épée . . . (Mack ab und kommt ſogleich mit Piſtolen und 
Degen zurück. Thorane blickt in die Depeſche.) Der Marſchall will 
liefern an den Herzog von Braunſchweig eine Slakt. Ik 
werde kommandieren der Reſerven. (Zur Ordonnanz.) Mon ami, 
les chevaux! (Ordonnanz ab.) 

Althof. Ich begreife nicht die Eile des Herzogs von 
Braunſchweig. Er hat die ſchlechteſten Truppen der preußiſchen 
Armee. 

Wolfgang. Bitte, Sie ſcheinen nicht gut unterrichtet zu ſein. 

Thorane. Wer iſt da? Der kleiner Spion noch! Allez 
vous-en! 

Wolfgang. Ich verſichere Sie, die Truppen des Herzogs — 

Thorane. Ik verſichere Sie, daß it kann ſein ſehr bös en 
matière der Politik. En avant! En avant! Marſch! Fort! 
(Wolfgang geht zögernd nach hinten. Mack equipiert Thorane. — 
Kanonenſchüſſe. 

Thorane. St. Jean, du kannſt bleiben in dieſe Haus — 

Mack. Exzellenz, ich zu Hauſe? Point du tout! Mein 
Platz iſt auf dem Felde der Ehre — 
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Thorane. Deine Ehre iſt, gut zu waken über meine Apparte- 

ments. Ik auf der Parade hab gehört ſo ſchlekte Rapports 
über der Bourgeoisie de Francfort, daß ik muß fein ſehr à ma 
garde! Man hier will, daß wir ſein geſchlagen — 

Wolfgang. Und das tüchtig! 

Thoraue. Wer ſprikt? Quoi? Immer nok! Allez-vous-en! 
In Politik ik verſtehen keinen Spaß — 

Althof (mit einem Wink). Bitte! Gehen Sie! (Wolfgang geht 
nur zögernd in den Hintergrund.) 

Mack. Aber Exzellenz, ich ſollte Sie verlaſſen — 

Althof. Der Beſitzer des Hauſes wird wohl ſelbſt die 
ſtrengſte Sorgfalt tragen. 

Thorane. Ce proprietaire! Sie erinnern mich justement. 
Nikt einmal ik kenne dieſer Mann und ik ab gehört von der 
Offiziers, die mir beſuchen, daß er keinem gibt einen Gruß. 
Ik ſelbſt nicht einmal weiß, wie er ſieht aus! 

Mack. Mittlere Statur, etwas breitſchulterig, fünf Fuß 
ſieben Zoll — 

Thorane. C'est une infamie, zu haben dans sa maison le 
lieutenant du Roi und noch immer nikt zu malen fein com- 
pliment — 

Althof. Die Bedienung ſcheint mir doch recht willig und 
aufmerkſam — 

Thorane. Le service est bon — aber ik will ſehen den 
Maitre de la maison, (zornig) denn ik weiß, der ganze Stadt 
iſt von einer fo böſe Geiſt, einer fo méchante Antipathie 
gegen die Einquartierung, daß man hier kann aben der ſizilianiſch 
Veſperbrot —! (EKlingelt heftig.) 

Wolfgang. Me voilä, mon general! 

Thoraue. Noken immer? Jeune homme! Sagen Sie 
Herrn Ihrem Vater, er ſoll kommen sur le champ in dieſe 
Zimmer, zu maken die Honneurs du propriétaire oder iken fein 
ſehr — 

Mack. Rabiat! Dies ſoll geſagt werden. Entendez-vous? 

Wolfgang. Wenn ich vielleicht meine Mutter ſchickte — 

Mack (beiseite). Unglücklicher! Schweigen Sie! 

Thorane. Ihre — Vater! ... Allez-vous-en! (Wolfgang 
geht endlich ab.) 

Thorane. Ik ſein ſehr eine gute Mann — aber ce que 
s’attache à l’honneur de la France et de mon roi — ik werde 
zeigen dieſer dumme diables allemands, daß fie könne jagen 
von großer Ehre, wenn fie haben en visite les Francais. 
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Mack. Die Viſite des Prussiens wird auch keine von um— 
ſonſt ſein! 

Thorane. Wenn ſie werden haben die visite des Prussiens, 
werden ſie ſein erſtaunt zu ſehen, wer haben mehr von Delikateſſe, 
les Frangais ou les Prussiens. 

Althof. Die Unabhängigkeit von beiden Parteien wäre 
dieſen kleingeiſtigen Bürgern jedenfalls das liebſte. 

Thorane. Und weil ſie haben keine Partei, müſſen ſie 
ſein geſtraft von alle Parteien. Die Offiziers ſich beklagen 
über die unhöflike Geiſt von dieſer Bourgeoisie de Francfort, 
ſie aben all der Geſinnung de la Prusse, und (geht im Zimmer 
auf und ab) maken der Complots — Verſchwörungen — o, ſie 
wollen uns werfen hinaus aus der Stadt, aber le Lieutenant 
de Roi werden, um uns zu machen ſicher den Rücken, geben 
ein Beiſpiel — (Es klopft.) Entrez! 


Siebenter Auftritt, 
Rat Goethe. Die Vorigen. 


Rat (tritt ruhig ein und verbeugt ſich mäßig). 

Thorane. Vous &tes le bourgeois? 

Rat. Le proprietaire de la maison. 

Thorane. Ik verlaſſe für einige Zeit dies Haus, aber dieſe 
Haus bleiben die meinige! Warum Sie ſein noch nikt ge— 
kommen, um zu erfüllen der Pflikten der Wohlanſtändigkeit? 

Rat. Meine Übung in der franzöſiſchen Sprache iſt nicht 
geläufig genug. 

Thorane. Sie aber müſſen haben gehört von Herrn Ihrem 
Sohn, daß ik ſpreken der deutſche Sprake à perfection. 

Rat. Ich glaubte, Sie nur mit meinem Beſuche zu be— 
läſtigen. 

Thorane. Ik lieben zu ſpreken Ihre Sprake, wenn ik habe 
Vergnügen; aber Sie maken mir keine Vergnügen, wenn Sie 
negligier' der Aktong für der Nation, que j'ai l’honneur de 
représenter. 

Rat. Ich glaubte, der fremde Krieger ſucht gute Bewirtung 
und tröſtet ſich, wenn er dabei die Mienen des Wirtes nicht 
ſieht. Ich hielt es für beſſer, Ihnen den Anblick der meinigen 
zu erſparen. 

5 15 (beiſeite). Für Belagerungszuſtand ſpricht der Mann 
ſehr frei. 

Thorane. Geben ik Urſake, mir zu maken eine Miene, die 
nikt iſt gut? Es iſt wahr, Sie haben geteilt mit mir Ihre 
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Haus, es it 855 daß meine Amt als Gouverneur der Stadt 
rufen viele Menſchen in dieſe Zimmers, aber der Mann von 
hospitalite kommen entgegen der fremde Soldat mit Liebe und 
freundliche compliments. 

Rat. Um zu heucheln iſt der Deutſche zu ehrlich. 

Thorane. Oder Sie ſollen ſagen, zu flekt erzogen. Oft iſt 
es notwendig in der Leben, zu zeigen eine Geſichte, welche 
man nikt hat. 

Rat. Ich verſtehe dieſe Kunſt nicht. 

Thoraue. Für was Sie ſich beklagen? Es iſt jetzt die 
Krieg! Heute kommen die Soldaten mit die blaue Röck und 
morgen kommen die Soldaten mit die rote Röck. C'est toujours 
la m&me chose. 

Mack. Ein Aufwaſchens. 

Rat. Der Franzoſe, der ſo ehrgeizig auf ſein Vaterland 
I ſcheint zu vergeſſen, daß auch der Deutſche ein Vaterland 
beſitzt. 

Thorane. Vaterlande! O, eine ſchöne Name! Aber die 
Vaterlande, das iſt der Sprake und der gute Sitten von einer 
Land. Die Politik nicht immer kennt eine Vaterlande. Der 
Politik und der Glück des Krieges ſchneidet der See 
mitten durch die Karte von Land — 

Rat. Und mitten durchs Herz. 

Thorane. Aben der Frederic de Potsdam eine Vaterlande, 
der Erzog Karl von der Solitüde in Stuttgart eine Vater⸗ 
lande? Sie ſchneiden durk der deutſche Herz mitten durk, und 
ik kenne wohl eine deutſche Sprake, die ſehr ſchön iſt zu 
ſpreken aus und zu hören an, aber ik kenne keine deutſche 
Vaterlande. 

Rat. Die Kriege, die Deutſchland zerreißen, ſind traurig 
genug. Doch die Wunden werden heilen, die Feinde werden 
ſich verſöhnen; nur vor einem möge der Genius unſeres Volkes 
bewahrt bleiben, vor der Hilfe der Fremden — der Einmiſchung 
der Franzoſen. 

Thorane. Eh bien, Monsieur, ſagen Sie mir, wer aben 


gerufen der Engländers auf die deutſche Boden. Die 


Prussiens. Wer aben gerufen der Schweden und der Ruſſen 
und der Franzoſen auf der deutſche Boden? Les Autrichiens, 
Mein Herr, die Deutſchen aben einen ſchönen Land, aber ihre 
Politik iſt eine erbärmliche Politik, und weil ſie gerufen aben 
der Franzoſen für zu bekämpfen den Könik von Preußen, ſo 
wollen wir auk ſein aufgenommen wie der gute Freund und 
verlangen wir all der égards, die man iſt ſchuldig meinem 


Ren; 
N f 
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Volk, das iſt gerufen von dem Kaiſer ſelbſt, c'est-à-dire de 
l’empereur de l'Allemagne. Comprenez-vous? 

Mack. Haben Sie verſtanden? 

Rat (ſieht Mack verächtlich an). Wer ſpricht da? 

Althof (vermittelnd). Sie ſollten es vermeiden, Herr Rat, 
die reizbaren Saiten der Nationalgefühle zu berühren. 

Rat. Das muß ich aus dem Munde von Deutſchen hören? 
Aus dem Munde jener ſchimpflichen Elſäſſer, die, weit entfernt, 
ihre Trennung von der gemeinſamen Muttererde zu beklagen 
und ſtill ihr Unglück zu ertragen, noch die Affen der Franzoſen 
ſind und ſich wechſelſeitig überbieten, ihre deutſche Natur zu 
verbergen, um ja recht zu tun, als wenn ihnen angeboren 

wäre, was ſie ſklaviſch ihren Gebietern nachahmen! 

Thorane (in Wut). Monsieur! 

Althof (trüt erſchrocken auf Thoranes Seite, um ihn zurückzuhalten). 

Thorane. Monsieur! — Sie aben eine Frau, die ik akte 
ſehr — Sie aben einen Sohn, den ik lieben ſehr — aber je 
vous donne ma parole d’honneur — ik abe große Luft, Sie zu 
laſſen züchtigen für Ihre böſe Wort... 

Rat. Ich rede frei, weil ich mich in meinen eigenen vier 
Wänden befinde — das iſt deutſches Hausrecht. 

Thorane. Dieſe Appartements ſein die meine — 

Rat. Herr? 

Thorane. Dieſe Stadt Frankfurt haben aufgehört zu fein 
eine Stadt ohne einen Souverän. Dieſer Souverän iſt der 
König von Frankreich — 

Rat. Wie? So weit — ginge der ſchimpfliche Verrat? 

Thorane. Ik hören die Ankunft von meine Offiziers — 
Wenn ik Sie laß jetzt arretier vor der ganze Corps de 
generalite — 

Rat. So werd' ich wiederholen, was ich Ihnen allein 
geſagt habe — f 

Thorane. Ik aben gedakt, Sie ſein eine Mann, der kennt 
der Geſchikte und haben der Philiſophie zu ſein ein Kosmo— 
polit, ein Mann ohne der Vorurteile d'une Education négliaée. 
Ik aben geglaubt, Sie wiſſen, daß iſt Frankreich immer gerufen 
von dieſe erbärmliken Electeurs — 

Mack. Auswähler! 

Thorane. Electeurs — 

Mad. Auswähler! 

Althof. Kurfürſten. 

Thurane (heftig) Kurfürſten von die Deutſchland! (Mar 
detwundert ſich.) Der Kurfürſten aben geſagt zu Richelieu und 
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Mazarin: Gebt ihr mich Geld, zu maken große Parad' in 
meine kleine Résidence und ik werd' euch geben intrigues und 
querelles in der deutſche Vaterland! Und Richelieu und Mazarin 
ie haben geſagt: Voilä Pargent! Und der Kurfürſten haben 
dafür gemakt alle flekte Streiche für zu erniedrigen la maison 
d' Autriche und der Einigkeit von Ihre deutſche Vaterland. 

Rat. Dieſe Zeiten ſollten vorüber ſein. Die Ohnmacht 
des Deutſchen Reiches wird enden. Hat die Kaiſerkrone keinen 
Glanz mehr, ſo iſt Friedrich von Preußen erſtanden und 
kämpft glorreiche Schlachten für den deutſchen Namen. Wir 
werden eine Einheit finden durch uns ſelbſt, nicht durch die 
Einmiſchung der Franzoſen. 

Thorane. Und dennoch haben uns gerufen der deutſche 
Kurfürſten. Das iſt der Mandat, den wir werden zeigen an 
bayonnettes de la Prusse. 

Rat. Und wie bei Roßbach werden die Bajonette die 
Antwort geben. 

(In der Ferne ertönt ein vollſtimmiger Marſch von Trompeten, der 

immer fortdauert bis zu Wolfgangs Eintritt.) 

Thorane (im äußerſten Zorn). Bei Roßbak? Ah, on — nous 
— appelle — à la bataille. Glauben Sie, jlefte Bürger von 
dieſer kleine Stadt Frankfurt, daß dieſe eldenmütige Orkeſter, 
welche Sie hören blaſen dieſer Geſänge für der Schlacht, uns 
ſollen rufen an eine zweite Roßbak? 

Rat. Ich kann nicht in die Zukunft ſehen, ich kann nur 
ſagen, was ich wünſche. 

Thorane. Was ſie wünſchen? Und ik will hoffen, daß es 
iſt Ihre Wunſch, dieſe Generalmarſch uns ſoll blaſen zu einer 
ruhmvollen Victoire über den Erzog Ferdinand de Brunswie. 
N'est-ce pas? a 

Rat. Ich wünſche, es iſt der Generalmarſch, mit dem ihr 
alle zum — Teufel fahrt! (Will ab. Die Tür geht auf.) 


Achter Auftritt, 

Mit lärmenden Säbeln und in raſcher Bewegung tritt die franzöſiſche 
Generalität ein. Rat (fährt zurück). Die Vorigen. Dann Frau 
Rat. Mittler. Gretel. Zuletzt Wolfgang. 

Thorane. Halte la! Au nom du Roi! Ce Monsieur est 
votre prisonnier! 

Rat. Wie? 

Thoraue. Ik dieſe Mann laſſe ſtellen vor die Kriegs⸗ 
gericht! Eine Verräter an die Ehre der franzöſiſchen 
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Nation! Laſſen Sie ihn gefangen nehmen! Fee dringen 
auf den Rat ein.) 

Frau Rat (ſtürzt vor). Um Gottes willen! Was geht 
hier vor? 

Rat. Wie du ſiehſt! Gefangen im eigenen Hauſe — 

Thoraue. Madame, Ihre Mann aben verdient eine Kugel 
vor die Kopf! 
Frau Rat. Ha! 

Mack (zur Frau Rat). Gehen Sie — Sie machen's Ubel 
noch ärger — 

|, ni (kommt hervor). Allerdurchlauchtigſter — gruß: 


mächtigſter — 
Thorane (zu Althof). Sie geben der Befehle, daß wird 
geführt dieſer Mann auf der Konſtablerwake. 

Rat. Erſchießen Sie mich jetzt! (Bitter.) Nach der Bataille 
werden Sie keine Zeit mehr dazu haben. 

Thorane. Weil Sie glauben, daß wir werden ſein auf der 
Flukt! O, Sie ſollen erfahren, daß wir noch werden haben 
genug von Makt, um zu ſtraſen die Verräter von Frankreik. 
Madame, dieſe Haus bleiben in ihrer Garde! 

Gretel. Gnade! Gnade! Mack, ſo ſprech' doch Er ein 
Wort. Er iſt ja ſchuld an der ganzen Einquartierung. 

Mack. Wer iſt Sie? Ich kenne Sie nicht. 

Gretel (zu Thorane, will knien). Herr Leutnant! 

Rat (reißt ſie zurück). Keine Erniedrigung! Noch wird man 
ungeſtraft keinem Bürger dieſer Stadt die Freiheit und das 
Leben nehmen. 

Thoraue. Sie ſehen, Madame, welches iſt der Alsſtarrikkeit 
von dieſer onwürdige Mann! Aber ik geben Ihnen mein 
Wort, ik bin in meiner nationale Stolz ein Tyrann und ik 
ſchwöre Ihnen — 

Offiziere (wollen ihre Degen ziehen). Tuez le! (Die Frauen 
ſchreien auf.) 

Wolfgang (tritt ein und drängt ſich dazwiſchen). Was geſchieht 
hier? Vater! Graf .. . Iſt es möglich? Meinen Vater 
töten — ihn — auch nur gefangen nehmen! 

Thorane (zu den Offizieren). Dans la bataille! Suivez moi! 

Wolfgang. Nein, nein, nicht ſo! Nicht ſo, Graf! Den 
Wirt Eures Hauſes über die Straße führen wie einen Verbrecher 
zum Schimpf der ganzen Stadt — Unmöglich! 

Thorane. Vergebens! Gehen Sie! En avant! 
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Wolfgang. Er iſt frei? 
Thorane. Gefangen. Adieu! N 
Wolfgang. Thorane! 8 | SuM 9 
Thorane (bleibt ſtehen). Que me veux-tu? 7 
Wolfgang (Hält ihn zurück, ſieht ihn ſchmeichleriſch an und foridı 
halblaut und zart). d 7 
Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 
Thorane (wendet ſich ab). 
Wolfgang (fährt ſchmeichelnd fort). 
Zephir, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid, 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 
Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung, 
Einen Blick — 
Thorane (fällt leiſe und ſtill für ſich ein): 
. . . . geliebte Leben, 
Und ik bin belohnt genung! 


Wolfgang: 
Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Iſt kein ſchwaches Roſenband! 


Thorane (nach einer Pauſe). Madame! Beſinnt ſich.) 
Monsieur! Ik aben zu viel von Aktong für Madame votre 
epouse und zu viel von Zärtlichkeit für Monsieur votre fils, um 
Sie zu ſtrafen ſchon vor der Bataille. Der König von 
Frankreik aben mir gegeben in unſerer Armee der Juris⸗ 
diktion ... et — il lieben der Gerektikkeit. Ik werde ſtrafen 
Ihre Verbreken, wenn ik werde ſein zurück aus der Bataille. 
Geben Sie mir Ihre parole d'honneur, daß Sie wollen bleiben 
in dieſer Stadt freiwillik als Gefaugener des König von 
Frankreik bis zu unſerer Zurückkonft? 

Rat. Ich — gebe — es. 

Thorane. Eh bien! En avant, mes camerades! Au 
combat! (Raſch ab). 4 

Offiziere (folgen alle). 


. 
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Mittler. Der Tauſend! Wodurch haben Sie das zuwege 
gebracht, Musje Wolfgang? 

Wolfgang. Durch den Zauber, der alle Nationen ver: 
bindet — 

Frau Rat (umarmt und küßt ihn). Mein herrlicher Sohn! 
Durch die Poeſie! 


(Der Vorhang fällt.) 


2% 
Hierker Aufzug. 


Das Zimmer des vorigen Aktes. Der Tiſch, der bisher zur Linken vom 

Zuſchauer ſtand, iſt aufgeklappt und in die Mitte geſtellt oder beſſer zwei 

leine Tiſche zuſammengerückt. Sie ſind mit weißen Tüchern bedeckt, auf 

denen ein vollſtändiges Kaffeeferbice ſteht, mit rundherum etwa ſieben bis 
acht Taſſen. 


AErſter Auftritt, 


Wolfgang (fteht an Thoranes Tür). Die Maler (ſitzen in ihrem Maler⸗ 
toftüm um den Tiſch). Frau Rat und Frau Seekatz (treten eben ein). 
Seekatz (kommt mit feiner Frau am linken), Frau Rat (am rechten Arm). 


Seekatz (zur Frau Rat). Da haben Sie uns denn in voller 
Arbeit, Frau Gevatterin! Erholen Sie ſich im Kreiſe Ihrer 
Freunde! Es wird ja noch alles gut werden. 

Frau Rat (winkt allen Platz zu nehmen). Hoffen wir und 
ſtärken Sie ſich nach der Arbeit! (Sie nimmt das eine Ende des 
Tiſches ein.) 

Frau Seekatz (fällt in einen Seſſel am anderen Ende mit einem 
lauten Seufzer.) Ah! 

Schütz. Auf die Antwort des Senats bin ich begierig. 

Trautmann. Die Stadt muß ihn in Schutz nehmen, einen 
Bürger von ſolcher Geltung in der Gemeinde! 

Hirth. Und von ſolchen Verwandtſchaften! 

Junker. Einen Rat des Kaiſers! 

Frau Seekatz (ſeufzt noch lauter). Ah! 

Seekatz. Und dieſe unglückſelige Spannung über den Aus— 
gang der kriegeriſchen Operationen! 

Fran Rat. Daß man die Nachrichten ſo abſperrt, ſcheint 
mir ein ſchlimmes Zeichen für die Franzoſen. 
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Junker. Und die vielen Verwundeten! 

Frau Seekatz (feufzt übermäßig laut). Ah!. (Springt auf.) 
Es ſcheint, als wenn hier kein Menſch mehr ein Ohr hat auch 
für die nächſten Leiden? 

Wolfgang (tritt von der Tür, wo er lauſchte, näher). Was iſt 
Ihnen, ſchöne Frau? 

Frau Seekatz (hält ſeine Hand). Wenn ſich nicht die Jugend 
noch unſerer erbarmte — man möchte glauben, hier unter 
Barbaren zu ſein. 

Seekatz. Gertrudis! Was iſt dir? Du leideſt? 

Wolfgang. Nicht wahr, ſchöne Frau, das Modellſitzen hat 
Sie angegriffen? Eine Dame mit ſo zarten Nerven! Onkel 
Seekatz, Sie ſchätzen die Aufopferung Ihres Ideals nicht hoch 
genug! Oder ſollte Sie vielleicht, liebe Tante, wohl gar nur ganz 
proſaiſch die Nüchternheit und der Hunger — Da ſehen Sie! 


Zweiter Auftritt, 


Gretel (bringt auf einer Schüſſel einen großen zuckerbeſtreuten ſogenannten 
Rotonden⸗ oder Radongkuchen). Die Vorigen. 


Alle. Ah! 


Frau Rat (zu Frau Seekatz ſcherzend). Erholen Sie ſich, liebe 1 


Freundin! Kehren Sie ins irdiſche Leben zurück und ſervieren 
Sie dieſen böſen Männern, wenn auch von irdiſcher Speiſe, 
da ſie himmliſche allerdings zuweilen nicht verdienen. (Frau 
Seekatz nimmt das Meſſer, das ihr die Frau Rat darbietet, und zerſchneidet den 
Kuchen mit Gebärden der Erſchöpfung.) 

Wolfgang (beiseite). Der unglückliche Alcidor da drinnen! 
Dieſe ſüßen Düfte werden bis in ſein Verſteck dringen und 
während er ein Luſtſpiel von mir korrigiert, wird ihm vor 
Appetit ganz tragiſch zumute werden. | 

Trautmann (zu Gretel, die ihm präſentiert). Ei, unſer hübſches 
kleines Genrebildlein! Wie wär's denn, Herr Kollega, wenn 
wir an unſerem gemalten Quintetto auch noch dieſes kleine 
Kantabile .. . (Will fie kneipen.) 

Gretel. Au! 

Seekatz. Keine Diſſonanz, Freundchen! 

Frau Seekatz. Herr Trautmann, machen Sie das bei 
Rembrandtſcher Beleuchtung ab. Verſtehen Sie mich? So 
was malt man in meiner Gegenwart nur mit Schlagichatten! 

Wolfgang. Den Charakter der Schwermut, den der Graf 
verlangte, brauchen Sie dabei nicht zu erfinden. Unſere Gretel 
ſcheint verſtimmt au fein — ? 
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Junker (der eben ein Stück Kuchen eſſen will). Einen Sergeant— 
major freilich in der Schlacht zu haben — 

Gretel. Herr Maler! Verbrennen Sie ſich den Mund nicht 
— der Kuchen iſt noch heiß — 

Seekatz. Wir lachen und niemand denkt an das Elend vor 
den Toren! Wie ſteht's denn draußen? Erfährt man nichts, 
Gretel? 

Gretel. Zwiſchen Friedberg, Gelnhauſen, Hanau iſt ſchon 
alles abgemacht — Und (cchluchzend) jo viel Tote und jo viel 
Bleſſierte liegen auf den Dörfern! (In der Ferne leiſe Kanonen⸗ 
ſchüſſe.) Ich begreife überhaupt nicht — Sie ſitzen hier ganz 
gemütlich beim Kaffee und jetzt ftehen fie bereits bei Bergen! 

Alle (erheben fih). Bei Bergen? 

Schütz. Das wäre eine Retirade. 

Hirth. Die Franzoſen verlieren — 

Junker. Wenn man das vom Eſchenheimer Turm mit an⸗ 
ſehen könnte. N 

Gretel. Beileibe nicht! — Bleiben ſie ja alle hier! Es 
gehen Patrouillen über Patrouillen durch die Straßen. Kein 
Menſch darf ſich außerhalb der Häuſer erblicken laſſen. 


— . — 


Britter Auftritt, 
Mittler (ſchleicht herein). Die Vorigen. 


Mittler. Pſt! 

Alle. Herr Profeſſor! 

Junker. Sie riskierten es — ? 

* Wie ſteht es, beſter Freund? 

Mittler. Ruhe, Ruhe, Kinder! 

Frau Rat. Hörten Sie nichts von meinem Mann? Er 
begibt ſich, fürcht' ich, wieder in Gefahr — wiſſen Sie nichts? 

Mittler. Es iſt merkwürdig, dieſer Rat Goethe! Sonſt 
ein Mann, ſozuſagen nach der Schnur, kalt, ſozuſagen ein 
Pedant — 

Alle. Herr Profeſſor. 

Mittler (nimmt ein Stück Kuchen und kaut im Sprechen). Bitte, 
ich wollte nur ſagen — ich war unter militäriſcher Begleitung 
eben auf dem Römer. Der Herr Rat, wie geſagt, haben daſelbſt 
geſprochen wie ein zweiter Cicero. 

Frau Seekatz. Schon wieder Mythologie? 

Mittler. Wenigſtens war es fabelhaft, jchone Frau, wie 
gering die feurige Rede auf die Senatoren wirkte! Sie zuckten 
die Achſeln und blieben bei Belagerungszuſtand, Kriegsrecht 
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und all den neuen Sächelchen, und Ihr Herr Vater, Frau Rat, 
der Herr Schöff Textor, der war noch der Verwegenſte, ſinte⸗ 
mal dieſer brave Mann äußerte, daß er einen kräftigen Proteſt 
aufſetzen und in triplo nach Wien, Wetzlar und Regensburg 
expedieren wollte — i 

Alle. Was hilft das jetzt —? 3 

Wolfgang. Meine Herren, ein Proteſt beim Reichskammer⸗ 
gericht iſt immer eine Tat, deren Folgen ſo großartig ſein 
können, daß fie ſich ſelbſt nach Jahrzehnten noch nicht über⸗ 


ſehen laſſen! Gehen Sie einſtweilen zu Ihren Staffeleien 


zurück! Mutter, beruhige dich! Wir werden den böſen Feind 
zu beſänftigen wiſſen, wenn nur du ihm noch einmal entgegen⸗ 
trittſt und vielleicht auch Frau Seekatz eine ihrer hinreißenden 
Attitüden annehmen wollte — 7 
Alle (ohne die Frau Rat). Ja, Frau Seekatz — 4 
Fran Seekatz (Beifeite). Ich glaube, der Burſche hat bereits 
das verdeckte Bild geſehen — 2 
Wolfgang. Dann werden wir dieſen Stein erweichen und 
der Vater wird gerettet ſein. | 


Frau Rat. Der Vorſchlag iſt in feinem Kern nicht übel! 4 


Aber geh', Wolfgang — was hältſt du dich hier jo lange auf? 1 
Ich dächte, du arbeiteteſt? Ja, ihr Lieben, wenn vielleicht 


mit mir noch Frau Seekatz, Frau Hirth, Frau Trautmann, wir 


alle für den Moment, wo der Graf aus der Schlacht zurückkehrt, 
dort Poſto nehmen an der Tür — (drinnen ein ſtarkes Geräuſch). 
Alle. Ha. 
Wolfgang (beiseite). Alcidor regt ſich. 
Alle (ſehen nach der Tür). Was war denn das? 4 
Wolfgang. Bitte! (Beiſeite.) Wenn fie den Schauſpieler ent⸗ 
decken, mit dem ich nicht mehr umgehen ſoll —? 4 
Alle. Was iſt da drinnen? 1 
Wolfgang. Hört ihr nichts? (Beiſeite.) Er beſchwor mich, 
ihm die Zimmer des Königsleutnants zu zeigen und ſeine 
Anweſenheit niemand zu verraten — 
Alle (horchend,. Wo? Im Zimmer? 3 
Wolfgang. Nein. Spitzt die Ohren. Vernehmt ihr nicht 


in der Ferne Klänge? Das ſind Trommeln. Trommeln und 


Pfeifen — kriegeriſcher Klang! Gretel, die Taſſen fort — ſie 

kommen! Sie kommen! 4 
Alle (beſtürzt). Wer? 4 
Wolfgang. Offnet die Fenſter! Ströme herein, balſamiſche 

Luft der Freiheit! Hört, hört, es ſind — die Preußen! 
Alle. Die Preußen? 


Be 


N 0 
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ons. Da, Onkel Seekatz, nehmt die 2 Taſſe — und Sie, 


Herr Hirth, hüten Sie die gemalte Herde auf dem Teller da, 


j 


hier, Herr Junker, das Blumenſtück auf Porzellan. Jeder 
nehme — 'rajch! Raſch! Friedrichs Geſchwader find an den 
Toren — Über die Zeil ſchon rufen fie: Sieg! Sieg! 

Alle. Iſt's möglich? 

Wolfgang. Freut euch, die Retter des Vaterlandes haben 
geſiegt — ſaß an, Gretel, tröſte dich über Macks Miſogyne 
und hebe den Tiſch hinweg! (Gretel hebt einen der Tiſche fort.) 
Die Decken ausgeſchüttelt! (Alle Helfen.) Aber feine Broſamen 
auf die Erde — ums Himmels willen! Wenn der Herzog 
von Braunſchweig hier einkehrte! Die Stühle zurück — helfen 
Sie, meine Herren! Da, Tante Seekatz, Sie nehmen die große 
Kaffeekanne! Hausfreund Mittler, Sie nehmen den Kuchen! 
Mutter, dir dies Bukett von Blumen! Hinaus! Hinaus! 
Und immer leiſe! Immer leiſe! Immer nach der Geiſter 
Weiſe! Fort! Behutſam müßt ihr wandern! Wie verliebte 
Katzen ſchleichend — alle der Gefahr entweichend — einer halte 
ſich am andern! — Geht und ſeht, von dieſem Ort — fegt 
ein Geiſterhauch euch fort — fegt euch fort ein Zauberbeſen! 
Schatten, weicht! Ihr ſeid geweſen! (Was er ſagte, iſt geſchehen. 
Das Zimmer iſt in Ordnung. Alle ſind von ihm, jeder das tragend, was 
er nannte, ſorteskamotiert. Er ſchlägt hinter ihnen die Tür zu und 
kommt zurück.) Hahaha! Das nenn’ ich mit der Proſa 
Kehraus machen! Alles, was ich hörte, war erfunden! Mein 
braver Alcidor, meine teure Belinde, nicht vergebens bin ich 
bei euch in der Schule der Muſen und Grazien geweſen! Mit 
franzöſiſcher Gewandtheit die ſchweren deutſchen Stoffe bewegen, 
den leichten, ſchäumenden Wein der Champagne in grüne 
deutſche Römergläſer füllen und von den altfränkiſchen deutſchen 
Burgen die Roheit und Geſchmackloſigkeit wie altes Geginſter 
und Dornengeflecht fortreißen, daß nichts von ihnen übrig 
bleibt als der ſchöne, mondſcheinhelle Duft der Sage, durch— 
woben von Tapferkeit, Geſang und Liebe .. . Ich fühle, das 
könnte eine Beſtimmung werden, für die ich Worte finden 
möchte von hinreißender Zauberkraft. Schüttle dich, Welt, in 
deinen Angeln, raſe über die Länder hin, antlitzverzerrte Bellona, 
es muß ein Friede kommen, wo die Saat des Geiſtes blüht 


und keine zerſplitterte Lanze, keine blutgezeichnete Fahne hoch 


genug iſt, über die beſcheidenen Blumen der Dichter empor— 
zuragen — Mais — noch iſt Alcidor nicht befreit! (An die Tür.) 
Eh bien, mon ami — ! (Während draußen Trommeln ertönen, ſtürzt 
ihm Alcidor entgegen.) 
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Vierter Auftritt. 
A leid or. Wolfgang. 


Alcidor (mit Bezug auf die noch lärmenden Trommeln, raſch) 
Mon ami, les Francais ? 

Wolfgang. Les Francais, mon ami! 

Alcidor. Adieu, mon ami! 

Wolfgang. Mais, mon ami! Un instant — 

Alcidor. Laissez moi, laissez moi, mon ami! 

Wolfgang. Mais, mon ami, mon père — 

Alcidor. Votre pere? (Wollte die Mitteltür öffnen und prall 
auch zurück.) Ah! 

Wolfgang. Qu'est-ce que qui a-t-il? 

Alcidor. Par ici? (zlieht hinter den zweiten Fenſtervorhang.) 

Wolfgang. Avez-vous peur, mon ami? 

Alcidor. Peur? Non, mon ami! 

Wolfgang. Mais — dites moi done — mon ami. (Flieht 
hinter denſelben Fenſtervorhang. Sie ſind belde verſteckt.) 


Fünkter Auftritt, 
Frau Seekatz (kommt trippelnd geſchlichen). 


Frau Seekatz. Es iſt der letzte günſtige Augenblick. Es ſind 
die Franzoſen, die geſiegt haben, und ſie kommen. Jetzt kann's 
noch geſchehen! Ich muß mich überzeugen, was das für ein 
Gemälde iſt, das der Graf gewagt hat, hier in der Nähe einern 
deutſchen Hausfrau aufzuhängen. Wenn es mein Mann 
geſehen hätte! Wenn er es noch zu ſehen bekäme! Nein, 
dieſe Franzoſen! Nichts iſt ihnen heilig! Aber mir ſollte 
jemand wagen, in mein Haus ein ſolches Bild — (Sie hat es 
abgenommen und iſt damit an den Tiſch rechts gegangen.) Ha! Ich 
höre Geräuſch — Himmel — fie kommen ſchon — 

Macks (Stimme von draußen). Tonnerrrre de Dieu — 

Frau Seekatz. Ah! (Sie läßt das Bild auf den Tiſch fallen und 
flüchtet ſich hinter den erſten Fenſtervorhang.) 


Sechſter Auftritt, 
Mack. Die Vorigen. ; 
Mack (mit Sad und Pack). Donnerweter! Wird man hie 
ſo empfangen? Nach einer Schlacht, die in den Annalen den 
Weltgeſchichte glänzen wird! Keine Menſchenſeele, die einen 
mit Blumen oder ſonſt etwas Erfriſchendem entgegenkommt! 
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Kuchen, merk' ich, iſt hier gebacken worden, aber wohl nicht 
für die Sieger von Bergen, Yarmee victorieuse de la France. 
Wartet, jetzt wird ein Strafgericht erfolgen, daß euch die 
Elſäſſer Affen vergehen ſollen. Zwei Mann Wache hab' ich 
ſchon vor fein Zimmer poſtiert. Pulver und Blei! Sieben 
Fahnen, acht Standarten, vierundzwanzig Geſchütze ſind erobert; 
da kann's auf einen Bürgermeiſter mehr oder weniger nicht 
mehr ankommen — (Ab nach rechts.) 

Frau Seekatz (schleicht aus ihrem Verſteck und läuft ab). 

(Aleidor und Wolfgang treten vor und ſtürzen auf das Bild und öffnen es.) 


Alcidor. Le portrait! 

(Self Le portrait! 

Aleidor. C'est lui! 

Wolfgang. C'est elle! 

Alcidor. Heloise! 

Wolfgang. Belinde! 

Mack (tritt wieder heraus, auch in gleichem Ton). Hélas! Que 
vois-je? 

Alcidor. Est-il possible? 

Mack lertennt Alcidor). Monsieur? 

Aleidor lerkennt Mack). St. Jean? 

Mack. C'est vous? 

Aleidor. Oest moi! Et vous? 

Mack. C'est moi! 

Alcidor. Adieu, adieu! Pour jamais. (Stürzt ab. Mack 
ſteht ſtarr.) 


Siebenter Auftritt, 


Thorane (durch die Mitte), Alcidor (begegnend, der an ihm mit geſenktem 
Haupt vorüberfuhr). Mack. Althof. Wolfgang. 


Thorane. Qu’y a-t-il? 

Mack. L'avez-vous vu? 

Thorane. Qui? 

Mack. Lui? 

Thorane. Qui lui? 

Mack (zeigt weit weg). Lui! Lui d'elle! 

Thorane. Lui d'elle? 

Mack. C'état lui. 

Thorane. Lui? (In der größten Ekſtaſe.) Lui! Lui, qui —| 
Le m&me? Je suis mort! Suivez moi! (Ab nach innen. Mad folgt.) 

Wolfgang (ſteht nach dieſer Szene, die ſich im Ton des höchſten 
franzöſiſchen Theaterpathos gibt, eine Weile wie verblüfft). Ja, was 
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war denn das. Das iſt ja rein um den Verſtand zu verlieren! 9 
Waren die drei verrückt oder bin ich es? Lui — Qui — Lui 
— Elle — Ah — Oh! — Ich habe in der franzöſiſchen 
Komödie dergleichen Szenen zu Hunderten geſehen, und doch, 
obgleich ich die Vertrauensrolle ſpiele, begreife ich kein Wort! 
Das Bild, das ſeh' ich nun wohl — iſt Belinde! Etwas 
jünger, noch lieblicher, heiterer als jetzt, ſchöner nicht, aber 
glücklicher! Welches namenloſe Rätſel umſchwebt dieſe reizen⸗ 
den Züge? Und Alcidor, der meinen Vater um Rat fragen, 
die Zimmer des Grafen ſehen wollte —! Werd’ ich über alles 
das nichts erfahren als einen Kommentar, der aus lauter 
Ahs und Ohs beſteht? N 4 
Althof (tritt Heraus). Junger Mann, im Auftrag Sr. Ex⸗ 
zellenz, wie hieß der Herr, der ſoeben mit Ihnen in dieſem 
Zimmer war. 1 
Wolfgang (beifeite). Ich werde es am Ende nicht ſagen 
dürſen — f 
Althof. Iſt es nicht Jean Desire Gaston Marquis Bois y 5 
d’Anglade et de Vasmenil? 
Wolfgang. Jean Desire — jagen Sie noch mal — 2 
Althof. Jean Desiré Gaston Marquis Boissy d’Anglade et 
de Vasmenil! 4 
Wolfgang. Nein, mein Herr, jetzt wird mir's zu bunt! 
Dieſer junge Mann iſt ein armer Schauſpieler, der meine 
dramatiſchen Verſuche korrigiert, mir Unterricht in der richtigen 
Anwendung der Vertrautenrollen in der Tragödie gibt un 
ganz einfach Monsieur Aleidor heißt. 
Althof. Monsieur Aleidor? Und feine Wohnung? = 
Wolfgang. Bibergaſſe Nr. 39, am Stadtgraben, drei Treppen 
hoch. Punktum. Dixi. Animam salvavi et caetera. Herr, 
was wollen Sie mit dieſer Konfuſion? 2 
Althof. Ich danke Ihnen. (Ab.) 
Wolfgang. Ich danke Ihnen? Weiter nichts? Nicht ein⸗ 
mal ein Mißverſtändnis von ſeiner Seite? Bloß ich der 
Gefoppte? Lui — elle — qu'elle — qui und Jean Desire — 
jetzt geh' ich ſelbſt und muß Licht haben — und ſollt' a F 
Mack (ihm entgegen). Wohin? 
Wolfgang. Zum Grafen. j 
Mack. Pardon, Monsieur. Ich habe den Auftrag, im 4 
Namen Sr. Gnaden Ihnen zu ſagen, daß er auf Sie höchſt 
ungnädig iſt. Ja, mein Herr, Sie haben das Verbot über⸗ 
treten und ein gewiſſes Bild beläubigelt — wollt' ich ſagen, 
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beliebäugelt, welches Exzellenz fo ſtreng verboten haben, und 
deshalb — 

Wolfgang. Das Bild —? Wenn der Graf wüßte — 

Mack. Will nichts wiſſen, als daß Sie bei ihm in Ungnade 
gefallen ſind. Sie haben dieſe Zimmer tout de suite zu ver⸗ 
laſſen — 

Wolfgang. Aber ich könnte dem Grafen Aufklärung geben 
über dieſe Züge — 

Mack. Winkelzüge! Sie haben jetzt nur, wie der Herzog 
Ferdinandus von Braunſchweig, an die Rückzüge zu denken — 

Wolfgang (rückwärts zur Tür ſich zurüdziehend). Aber — jagen 
Sie dem Grafen — 

Mack. Keine Parlamentage! Gewehr geſtreckt! Pulver 
und Blei! Und überhaupt Ihre Dolmetſcherei hier und Ihre 
Sympathie und Spionage und das Lexikon, das ſind meine 
Geſchäfte hier — Verſtandez- vous? — (Drängt ihn fort.) 

Wolfgang. Neid! Kabale! Intrige! Jetzt weiß ich einen 
Ort nur, wo ich Ruhe finde — Belinde! Belinde! (Ab.) 


Achter Auftritt, 
Thorane (kommt ſehr aufgeregt zurück). Althof. Mack. 


Thorane (atemlos). Sie werden ſich erkundigen genau, ob es 
iſt der Rekte. 

Althof. Ich möchte es kaum glauben, mein General. 
Hinter einem Schauſpieler ſollte einer der erſten Adligen 
Frankreichs verſteckt ſein —? 

Thorane. Nie ik habe den Verräter geſehen — aber St. 
Jean es ſagen — 

Mack. Auf Kavalierparole! Ich ſchwör's, es war der 
Marquis mit dem langen Namen! Wie er mein Geſicht von 
Paris, von Straßburg und Schloß Graſſe her erkannte, lief 
er davon, als wenn hinter ihm alle hölliſchen Geiſter her 
wären. 

Thorane. Alcidor! Welch ein Name der Verführung! 
Kommen Sie, mein braver Althof. Es iſt ſehr eine De— 
mütigung, daß wir nach der ſchönen Slakt, welche wir haben 
geliefert unter dem tapferen Marſchall Broglie, uns ſollen 
re mit eine Mann, der iſt der jleftefte Menſch von dieſer 

rde — 

Althof. Schlagen, General? Sie wollen ſich mit dem 
Marquis d' Anglade — duellieren? 
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Thorane. Seit ſechs Jahren ſuche ich dieſen Marquis, 


1 


um ihm zu zeigen der kleine Mund von einer pistolet. 
Althof. Aber mein General, der König — 


Thorane. Aben verboten alle der Duelle, aber nikt aller 2 
Gefühle für der Ehre! Seit ſechs Jahren ift dieſe Stunde 


geſukt als die wichtigſte meines Lebens! 


Althof. Ein Geſetz, General, das Sie ſelbſt veröffentlicht 
haben —! Der König haßt die Duelle der Offiziere — Sie 


haben ſelbſt die Strafe der Kaſſation darauf geſetzt — 


Thorane lerſchrickt und kämpft mit fi). — — Mais — Ik aben 


großen Reſpekt vor der König, meine Souverän, aber ik aben 


einen Reſpekt noch größern vor mir ſelbſt und meiner Perſon. N 
welche hat geſchworen, von dieſem Marquis zu verlangen ; 


Heloiſe de Vautreuil oder feine Leben ... Venez, mon ami! 
Suken wir dieſe ſlekte Mann, und wenn es iſt Jean Desire 
Gaston Marquis Boissy d' Anglade et de Vasmenil, jo arrangier 
wir auf der Stell die affaire d'honneur, die ich geſchworen 
habe ſechs Jahre lang — bei dem allmäktige Gott — dort 
oben — in dem Himmel! — — St. Jean! 

Mack. General — 

Thorane. Chargez les pistolets! 


(Alle drei gehen nach außen.) 


Neunter Zuktritt. 


Mittler (ſteckt nach einer Pauſe den Kopf durch die Mitteltür). Wit! 1 


. . . He! . . . Keiner da? Hm! . .. Alle ausgeflogen! Wie 
toll ſchoſſen die drei davon. In der Schlacht haben ſie Blut 
geleckt. Jetzt wird's an die Halsprozeſſe gehen. Wohl dem, 
der ſich in den Zeiten der Kriſis hübſch in der Mitte zu 
halten wußte! Der unglückliche Rat Goethe! (Zur Tür zurück.) 
Kommen Sie nur! Das Feld iſt rein. u 


Zehnter Auftritt, 


Gretel (trägt eine Staffelei mit einem Karton herein). Frau Rat 


(hält den Karton, daß er nicht herabfällt). Mittler (Hilft). 


Gretel. Laſſen Sie nur, Frau Rat, ich kann mein Kreuz 


allein tragen. 


Frau Rat. Ihr Kreuz? Wir haben, denk' ich, all unſere 3 


Laſt und Not — 


Mittler. Liebſte, befte Freundin, zwei Mann Wache vor 


der Tür Ihres edlen Gemahls! 


3 


Gretel (in bezug auf die Staffelet). Hierher? 

Frau Rat. Dahin, Gretel! Nun blick' nur munter! Ich 
hab' Ihr's ja verziehen. Sie hat's ja gut gemeint. Na, Sie 
wird fchon einen anderen kriegen! Wie wär's auch möglich, 
ſo weit mitzugehen bis ins ſüdliche Frankreich! 

Gretel. Bis ins ſüdliche Frankreich! ... So weit... 
Wie weit iſt's wohl bis dahin? 

Mittler. Bis Graſſe am Mittelländiſchen Meer iſt's praeter 
propter — 

Frau Rat. Zweihundert Stunden und die Ewigkeit! 

Gretel. Du mein Gott! Aber ich bin gefaßt. Er be- 
kommt achthundert Franken und wird Intendant! Wenn nur 
der Herr Rat —? 

Frau Rat. Gefangener nach wie vor und kein Beiſtand — 
keine Hilfe! 

Mittler. Könnte nicht der Troſt, einen Freund zu beſitzen, 
der — ein — Weſen — wie — Sie, ſozuſagen eine verlaſſene 
Ariadne — (will gegen Frau Rat galant fein). 

Frau Rat. Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie nicht einmal 
bei einer ſolchen verlaſſenen Ariadne ſo ſchlimm ankommen, 
daß Sie auch zeitlebens miſogyn werden. 

Mittler. Sie zürnen mir! Beſte Freundin, kann ich dafür, 
daß ich in dem Beſtreben, den Frieden Ihres Hauſes zu 
fördern, Ihnen ſchon ſo vielen Anlaß zum Kummer gegeben 
habe? Kann ich dafür, daß Sie einen Sohn beſitzen, der 
nun ſchon wieder auf den ſchlimmſten Wegen geht? Wie ich 
mich eben an den Häuſern entlang ſchleiche, ſeh' ich ihn ja 
nach der Bibergaſſe rennen, mitten durch die Franzoſen hin— 
durch — (Die mittlere Tür öffnet ſich. Man ſieht zwei Grenadiere, von 
denen der eine öffnete.) Herr Gott, auch wir ſind gefangen —! 
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Elkter Auftritt, 
Rat. Die Vorigen. Zwei Grenadiere. 


Rat (zu den Grenadieren). Deux mots, mes amis. (Eintretend 
mit einem Papier in der Hand.) Liebe Frau, ich ſuchte Wolf— 
gang —! Warum verweilſt du hier in dieſen Zimmern — ? 

Frau Rat. Auf Schritt und Tritt begleiten dich dieſe 
Barbaren! 

Gretel. Wie ſoll das enden? 

Rat (zeigt auf einen geöffneten Brief). Ich vermutete Wolfgang 
hier! Ein junger franzöſiſcher Schauſpieler, namens Aleidor, 
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bittet um einen juriſtiſchen Beiſtand — er hätte aus Frank⸗ 
reich wegen eines zärtlichen Abenteuers entfliehen müſſen, 
ſchreibt er, wäre ein geborener Marquis und wünſche den 
Weg zu wiſſen, ſein Vermögen zu reklamieren — er beruft 
ſich auf Wolfgang. Solchen Umgang ſucht nun mein Sohn! 
kr Kummer nun auch noch in den allgemeinen Drang 
alen! 4 
Mittler. Mäßigen Sie Ihre Zunge, Mann! Ihr Schickſal 
hängt an einem ſeidenen Faden Fi 
Rat (zu Gretel, die inzwiſchen noch eine Staffelei Hereintrug). Was 
ſollen dieſe Staffeleien? 4 
Frau Rat. Die Maler wollten die erſten Umriſſe ihrer 
gemeinſchaftlichen Bilder zeigen. Vielleicht, daß ſie den Grafen 
durch die Kunſt zu deinen Gunſten beſänftigen — * 
Rat. Wie ihn ſchon Wolfgang beſänftigte durch eine Ver⸗ 
traulichkeit, die auf unſittliche Lieder begründet war? Sicher 
waren dieſe frivolen Verſe aus dem Franzöſiſchen überſetzt! | 
Mittler. Lieber Freund, laſſen Sie alle Angriffe auf die 
franzöſiſche Literatur! Sind jetzt nicht zeitgemäß. 1 
Rat (mit Verachtung). Das Herz muß brechen, nicht übern 
die Gefahr, die von außen droht, nein! auch über die innere 
der wachſenden Geſinnungsloſigkeit. (Er bietet ſeiner Frau den 
Arm und führt ſie durch die Mitte ab.) 4 
Mittler. Was Hilft Charaktergröße! Man rennt in fein 
Verderben! Gretula, find denn auch Ihre Grundſätze jo 
exzentriſch? (Bleibt betroffen ſtehen.) Halt, da rollt eben ein 
Wagen vors Haus! 9 
Gretel. Es iſt der Graf —! Ja, kommen Sie nur her — ! 
Bleiben Sie nur da an meiner Seite! (Sie will ihn zu ihrem 
Schutz hinter einen der Vorhänge ziehen.) 70 4 
Mittler. Bitte —! Da will ich doch lieber in die Dach⸗ 
kammer zur Frau Seekatz gehen. Überhaupt — dieſe treffliche 
Frau iſt ſozuſagen nur ganz allein noch mit mir auf einen 
Akkord geſtimmt. (Ab durch die Mitte.) 


Swölkter Auftritt, 


Gretel (rückt noch an den Staffeleien, dann tritt fie forſchend zurück 
und verbirgt ſich hinter ihnen). Hierauf Graf Thorane, Althof, ; 
Mack (durch die Mitte). 5 


Gretel (allein). Gewiß — marſchieren fie — bald —! Und 


niemals werd' ich ihn — wiederſehen —! Und ich fing ſchon 
an, ſo ſchön franzöſiſch zu ſprechen! Bon jour! Da iſt er! 
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Mar (führen den Grafen). Mon général! 

Thorane (bleich, den Arm in der Binde, fehr aufgeregt) Laissez, 
laissez! (Er geht langſam weiter.) Ik will ſein alleine! (Bedeutet 
Mack und Althof zurückzubleiben. Er wendet ſich zur Geltentür. Dort 
bleibt er eine Welle, ſich beſinnend, ftehen.) Venez, Althof! (Ab zur 
Seite, Althof folgt.) 

Mack (der unterm Arm ein ſeidenes Paket trägt, bleibt zurück, legt 
es auf den Tiſch und wirft ſich erſchöpft auf einen Stuhl). Ah! 

Gretel (beiſeite). Was iſt denn geſchehen? (Kommt Ieife vor.) 

Mack. Das war 'ne Affäre! Von der Bibergaſſe gleich 
wie's Donnerwetter an den Stadtwall —! Degen oder 
Piſtolen —? wurde gefragt und der Marquis hatte Courage. 
Wenn Sie's geſchworen haben, Graf, ſagte er, Punktum. 
Hinunter in den Stadtgraben — Schildwachen ſperrangelweit 
die Augen aufgeriſſen. Ihr eigener General, der ſich duelliert! 
Eins, zwei, drei! Puff! Puff! Abgemacht. Zwei richtige 
Kugeln und die eine Canaille ſtreift ihm den Arm! (Er wickelt 
das Packet auf und nimmt zwei Piftolen heraus.) Nun muß er ſich 
ſelbſt beſtrafen. In aller Ruhe hat er's dem Herzog von 
Broglie zu wiſſen gegeben und begibt ſich in freiwilligen 
Zimmerarreſt. Was wird daraus werden? 

Gretel (iſt vorgeſchlichen und erſchrickt vor den Piſtolen in dem Augen⸗ 
blick, wo ſie ſich zu Mack herumbeugen will.) 

Mack. Du biſt's, Gretel? Fürchte dich nicht, Gretel! Unſere 
Stunde iſt noch nicht gekommen. 

Gretel. Unſere Stunde, Mack? Die Piſtolen — ? 

Mack. Wenn es heißen wird: Trennung — 

Gretel. Um Gottes willen! Er wird ſich doch nicht etwa 
totſchießen, Mack? Mack! In Frankreich gibt's der Mädel 
genug — 

Mack. Keine, die Gemüt hat und deutſches Sauerkraut kocht! 
Aber beruhige dich! Dieſe Piſtolen ſind noch nicht für uns 
beſtimmt. 

Gretel. Wegen der Küche nur ſollt' ich mit? 

Mack. Ich ſuchte den Grafen von dieſer Seite zu faſſen. 
Ich ſchilderte ihm, wenn er von ſeiner Miſegiene abließe, 
gewiſſe gaſtronomiſche Vorteile und ſpielte auf deutſche 
Köchinnen an. — Denn du mußt wiſſen, Gretel, es ſind Dinge 
vorgefallen, die meinen Grafen beſtimmen, ſich vom Schauplatz 
der Begebenheiten zurückzuziehen — 

Gretel. Mack! 

Mack. Ich werde dir ſchreiben! 
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Gretel. Du wirſt's vergeſſen; du gehſt ins fündfiche 9 
Frankreich. 4 

Mack. Gretel, wenn nach uns Einquartierung kommt, 
vergiß die nicht, die vorher da war. 

Gretel. Nein, Mack! Das ſchwör' ich dir! Und vielleicht 
gibt dir — der grauſame Mann — 900 Franken — du wirſt 
Intendant und ich entſage. Das hab' ich ſo in einem Buche 
geleſen — und ich bin (cchluchzt) ein deutſches Mädchen! 
(Ab nach außen.) 

Mack. Sie muß mit, und ſollt' ich was mit ihr anſtellen, 
Gefühl, Gleichgültigkeit gegen meinen Kalender, der gar nicht 
mehr auf Jüngling ſteht — alles das ſo mir nichts dir nichts 
im Stiche laſſen —? Nein — (es klingelt drinnen) er iſt — wir 
find — Nous sommes — les klingelt wieder) sonnez vous und das 
ganze Hauptquartier (es klingelt in einem fort) . Es wird ihm 
wohl angſt, daß er die Duellgeſetze übertreten hat! ich erklär' 
ihm jetzt, daß ich ihm auf ſein melancholiſches Schloß nur 
unter der Bedingung folge, daß die Gretel mitgeht. Wer 
weiß, ob ich durch ihn nicht auch noch ins Unglück komme. 
Jetzt zieh' ich andere Saiten auf. (Es klingelt. Geht hinein.) 


Dreisehnter Auftritt. 


Frau Rat (kommt wieder vorfichtig herein.) Er will fort, jagt 
die Gretel? Und läßt uns hier in der Gefangenſchaft zurück? 
Einem Nachfolger vielleicht, der möglicherweiſe noch grauſamer 
iſt, als er? Nein, nun muß ich ihn ſprechen, muß ihm ſeine 
Liebloſigkeit vorhalten, und wenn er mich auch hundertmal 
mit ſeinen Blicken durchbohren ſollte. — (Tritt beiſeite und kommt 
allmählich hinter die Staffelei.) 


Biersehnter Auftritt, 


Thorane (trägt den Arm in der Binde. In der freien Hand hält er 
einen Brief). Althof. Mack. Frau Rat. 


Thorane (übergibt feierlich und ernſt den Brief an Althof). Voici 

An den Maréchal de France, due de Broglie! Mein 
Geſuch um Pardon et — démission — 

Althof (zögernd). Mon general —- 

Thorane. Irrevocablement! . .. Es ſein beſchloſſen, als ik 
abe gefehlt ſelber gegen den Geſetz, welches ik war obligiert 
zu halten aufrekt — Gehen Sie! — Sans phrase! — (Altho| 
ab.) St. Jean! 
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Mack. Exzellenz! 

Thorane. Der Marquis d' Anglade war ſehr ein rechter 
ſchöner — junger Mann — 

Mack. O, mit Ew. Gnaden gar nicht zu vergleichen — 

Thorane. Sehr ein tapferer Kavalier — und ſo arme, daß 
er hier muß ſpielen der Komödie! Biſt du geweſen niemals 
in dieſer theätre francais de Francfort — ? 

Mack. Exzellenz, wo Frauenzimmers — ! Jamais! 

Thorane. Dieſe arme Heloiſe! Er hat nickt wollen ſagen, 
wo gegenwärtig ſie iſt — mais qu'importe — auch ſie iſt eine 
friponne. 

Mad. Spitzbübin! 

Thorane. Geh' und jage, der kleine Sohn von dieſer Haus, 
Monſieur Wolfgang, ſollen kommen und mir beſuken und 
mir machen Freude und Zerſtreuung durch ſeine Genie — 

Mack. Exzellenz — als Dolmetſcher? Da könnt' ich denn 
doch noch ſelbſt — | 

Thorane. Eiferſüchtig, St. Jean? Wie der Frankforter 
Malers unter ſich? Ah, da ſein ſchon Kartons von die 
Bilders. Auk der Malers ſollen kommen — (Mack will ab.) 


Sünfzehnter Auftritt. 
Wolfgang (reißt die Tür auf). Thorane Mack. Frau Rat. 


Wolfgang. Ha! Le voila! 
Frau Rat (beiſeite.) Wolfgang kommt mir vielleicht zuvor. 
Wolfgang. Sie ſind verwundet, Herr Graf? 
Thorane. Ein wenik von die Bataille! 
Wolfgang. Bataille! Ein Duell hatten Sie im Stadt⸗ 
graben! Ich weiß alles. 
Thorane. Sie ſchon wiſſen? (Auf und ab gehend, ſehr erregt.) 
Ja, ja, mon ami, c'est une histoire — 
Wolfgang. An der ich beteiligt bin. Ich kenne jenes 
Porträt. Es iſt die Schauſpielerin Belinde. 
Thorane. Wer? Wovon Sie reden? 
Frau Rat (beifeite). Mein Himmel! Das verlorene Kind! 
Wolfgang. Ich war auf der Bibergaſſe. Man ließ mich 
nicht ein. Alcidor, der mir Unterricht gibt in der Kunſt der 
Rhetorik und Dramatik, iſt verwundet, Belinde außer ſich. 
Sie müſſen wiſſen, Herr Graf, dieſe Dame iſt die Schweſter 
1 und dieſelbe, auf welche ich — jene Verſe gemacht 
habe. 
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Thorane. Wie? Dieſe Dame — ift — ? Enfin ler 1 7 
das Bild) dieſe? 4 

Frau Rat (beifeite). Was treibt der Junge für Geſchichten? 

Wolfgang. Alcidor, mit dem Sie ſich geſchlagen haben, iſt 
der Bruder Belindes, ich wiederhole es, dieſer Dame die ich 
anbete — | 

Thorane. Heloiſe? 

Wolfgang. Heißt jetzt Belinde! 

Thorane. Heloiſe de Vautreuil ſeien hier? 

Wolfgang. Wenn das Belindes wahrer Name iſt, aller⸗ 
dings! Am Franzöſiſchen Theater! 

Thorane. Heloiſe — auch — Actrice! (Mit großem Schmerz.) 
Heloiſe maken der Faxen auf die Theater! O mon Dieu! (Er 
ſinkt in einen Seſſel.) 

Se Rat (beifeit). In was für Sachen fi) das Kind 
miſcht! 

Wolfgang. Ich war bei Belinde; ich konnte nicht zu ihr 
dringen, aber ich hörte, daß ſie ſich in Tränen badet — 

Thorane. Um den Verräter! 

Wolfgang. Ihren Bruder! | 

Thorane. Haha, Bruder! Doch ja, mein junger Freund, 
ich kenne eine Geſchichte, wo jemand iſt die Schweſter von 
einem Mann und die Tochter von einem Mann — und noch 
mehr, auch der Frau von einem Mann! Doch nein, nein — 
mein junger Freund, ich ſehe es, man hat auch Sie betrogen! 
Man hat genutzt Ihre Begeiſterung, Ihre Applaudiſſements 
und hat geſagt, daß Heloiſe nur ſei die Schweſter von Aleidor — 
Aber Sie ſollen hören dieſe Geſchichte von Verrat —! Setzen 
Sie ſich, mein Freund! Auch ich Ihnen will geben Unterricht 
in der Konſt, zu maken die Schaujpiele! 

Frau Rat (beiſeite). Was werde’ ich zu hören bekommen 
Könnt' ich nur fort! 

Wolfgang (beifeite). Sie hätten mich betrogen — ? (Er ſchwank; 
an einen Seſſel, auf den er ſich niederläßt.) 

Thorane. Kommen Sie! Nous deux unis par les meme 
duleurs! 

Frau Rat (beiſeite). Von jetzt an muß er unter die ſtrengſte 
Aufſicht! 

Thorane. Edmond war ein junger Graf und hatte einer 
Vater, der noch war in Leben — der Vater — 

Wolfgang. Pere noble würde der verräteriſche Alcidor 
ſagen — 

Thorane. Empfing eines Tages ein kleines Mädchen. 


1 


. 


. 
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Wolfgang. Wieſo empfing? 
Frau Rat (beiseite). Es wird die höchſte Zeit, daß Hilfe 
kommt — 

Thorane. Ich meine, der Vater von dieſem kleinen Mädchen 
war nicht er, ſondern der Graf von Vautreuil, ſein Freund. 
Dieſer ſtarb, und ſein Diener — ik ihn will nennen 
St. Jean — 

Wolfgang. Mack aus Straßburg. 

Thorane. St. Jean hat gedrückt dem Grafen von Vautreuil 
zu die Augen, als er iſt geſtorben, und der Graf, der war 
ſehr arm und hatte nichts, um zu machen Teſtament, nichts 
als dieſe liebe Kind, Heloiſe von Vautreuil — und den 
Diener St. Jean, und den Freund, den Vater von der junge 
Graf Edmond. Geh', ſagte Graf Vautreuil zu St. Jean, 
bringe dieſe meine kleine Kind an den alten Grafen Edmond — 
ſage ihm, er ſoll erziehen dieſe kleine Kind, wie er hat erzogen 
feine Sohn. St. Jean brafte dieſe kleine Kind und der alte 
Graf Edmond weinte und ſagte zu ſeinem Sohn: Mon cher 
fils, mein lieber Sohn, hier iſt eine arme Waiſe, die kleine 
Heloiſe von Vautreuil, Tokter von meiner tote Freund — ſie 
wird ſein meine Tokter und ſie wird alſo ſein — deine 
Schweſter. 

Frau Rat (beiſeite). Die Geſchichte ſcheint unſchuldiger, als 
ich erwartet. 

Wolfgang. Fahren Sie fort, Herr Graf! Im Intereſſe an 
Ihrem Stoff fang' ich an — mich zu beruhigen — 

Thorane. Das iſt der ſchöne privilège der Diktkonſt! Aber 
der Vater von Edmond ſtarb und Heloiſe war für den jungen 
Grafen Edmond nicht mehr die Schweſter, ſondern war ge— 
worden — der Tokter — 

Wolfgang. Er übernahm die Pflichten des Vaters und 
erzog ſeine Schweſter. Die Schweſter wurde die Tochter — 
Stoff zu einem Schauſpiel: Die Geſchwiſter. 

Thorane. Zu eine Trauerſpiel! Edmond hat erzogen 
Heloiſe mit der ganzen Liebe von einem Vater und von einem 
Bruder! Heloiſe war ein Engel. So ſchön! So gute! Und 
eine kleine Kind ſo fleißik! O ſie hat gelernt alle die Spraken. 
Hat geſpielt der Harfe, dem Clavecin, Zither von die Trouba— 
dours in Provence. Auch ſie hat gehabt eine Stimme wie 
die Naktigall und einen Erz, eine Seele, ſo rein, ſo fromm, 


wie der Unſchuldikkeit ſelbſt! 


Wolfgang (bitter). Noch kann ſie es zeigen — aber nur 
auf der Bühne! 
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Thoraue. Da iſt fie gekommen in die ſiebzehnte Jahr — 
und weil Edmond ſie hat geliebt als ſeine Tokter — er, le 
pauvre homme — oubliait ses quarante ans — hat vergeſſen 
ſeine vierzig Jahr und hat geliebt ſeine Schweſter und ſeine 
Tokter auf als ſeine — future, feiner zukünftigen Gemahlin, 
und ſie war erzogen ſo in der Einſamkeit von einem Schloß, A 
daß fie auch hat geſagt: Edmond, du biſt geweſen meine 
Bruder, biſt geweſen meine Vater, auch du ſollſt ſein meine 1 
Mann! bi 

Frau Rat (beiſeite). Wie er mich rührt! 

Wolfgang (beifeite),. Er weint? Ich — bin verſöhnt — 3 

Thorane. Darauf es geſchieht, daß Edmond — er malt 
eine Reiſe nach Paris, läßt zurück ſeine Schloß in der Sorg⸗ 
falt von Heloiſe, von ſeinem Diener St. Jean. Mais — helas— 
un jour iſt kommen einer junge Kavalier! Kam, um nur zu 
ſehen meine Schloß, den melankoliſchen Baumſlag, meiner 
Terraſſe auf die große Meer Mittellandiſcher, meine Tableaus, 
die gemalte und die, die hat gemakt die große Natur mit ihrem 
majeſtätiſchen pinceau von ſelbſt! Und er ſahe Heloiſe! Und 
ſie — meine Schweſter, meine Tokter, meine Braut — me 
quittait, hat mir verlaſſen — iſt gegangen mit dem Verführer 
in der weite Welt und ik — und Edmond ſein zurückgekommen 
von Paris und haben verloren die ſechzehn Jahr von feinem 


toujours ... Was Sie ſagen von dieſer Stoff, mein jungen 
Freund? 1 
Wolfgang. Graf — ich vermiſſe ... einen Schluß — 7 
Thorane. Es iſt ein Schluß! St. Jean fiel Edmond zu 
Füßen, er war unſchuldik an dieſer niederträltig Flucht! 
Edmond nahm Pferd' de relais und reiſte durch der Welt, um 
zu finden der undankbare Heloiſe. Aber er fand den Verführen 
nicht und nicht fie. Er ging mit St. Jean in die Krieg, er 1 
hat gelämpft in Schlachten, um zu vergeſſen ſeine Schmerzen 
und nach ſechs Jahren voll Kummer und fatigues er finde: 7 
hier den Marquis Boissy d’Anglade et de Vasmenil — g 
Wolfgang. Den Schauſpieler Aleidor — Edmond frägt ihn, 
wo Heloiſe wäre? * 
Thorane. Nein! Nein! 
Wolfgang. Er will wiſſen, wie ihn das Schickſal ſo wer 
gebracht, ſich durch die Bühne ernähren zu müſſen — 
Thorane. Nein! Nein! 
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Wolfgang. Er frägt ihn, ob Heloiſe ihn wirklich wahr— 
haftig liebte, wirklich ihm gefolgt ſei aus Zärtlichkeit und 
Liebe — 

Thorane. O nein! Nein! 

Wolfgang. Er frägt ihn, ob Heloiſe von Edmond Ver— 
zeihung erbitten kann — 

Thorane. Jamais! Er fordert ihn zum Duell — 

Wolfgang. Sie ſchießen ſich, und der Marquis verwundet 
noch den, der Genugtuung von ihm verlangen will? Iſt das 
ein Schluß? 

Thorane (ſteht auf). Die Ende von meiner histoire. 

Wolfgang. Und das ſoll ein Dichter brauchen für die 
Bühne? Das ſoll rühren? Befriedigen? 

Thorane. Mir? Sal 

Wolfgang. Nimmermehr aber die Dichtkunſt! Nein, Graf, 
wiſſen Sie, was da fehlt? Es fehlt das Herz, fehlt die Liebe, 
die Verſöhnung! Die ſichtbare Hand des Schickſals fehlt, 
die ſich läuternd und verſöhnend über die Leidenſchaften der 
Menſchen legt. Und da wir nun ſelbſt Dichter ſind, ei, ſo 
brauchen wir auf dies Schickſal nicht erſt zu warten, ob es 
ſo gefällig ſein will, zu uns zu kommen — jetzt, wo ich den 
Zuſammenhang kenne, jetzt, wo ich Edmond und Acidor zuliebe 
ſelbſt entſage, jetzt eil' ich in die Bibergaſſe, um den einzigen 
yſthetiſchen und moraliſchen Schluß und die Hand der Götter 
ſelbſt zu holen. (Win ab und durch die Mitte.) 

Frau Rat (tritt ihm in den Weg). 

Wolfgang. Meine Mutter! 

Thorane lerſtaunt). Madame? 

Frau Rat. Vergebung, ich habe alles gehört. Ich war 
glücklich, zu hören, daß Sie ein Herz beſitzen. — Aber du, 
Wolfgang — N 

Wolfgang. Mutter — ich — verzeih' — andere Woche 
hören erſt die Ferien auf... 

Frau Rat (von ihrem Gefühl überwältigt). Nein, mein Sohn! 
Gehe! Folge dem Trieb deiner Seele! Ergreife die Hand 
der Götter, wenn ſie zu dir aus den Wolken niederlangt! 
Geh'! Führe die Liebenden hierher! Von mir haſt du nie, 
nie eine Feſſel deines Genius zu fürchten. 

Wolfgang. Du liebevolles, treues, gutes Herz! Ja, wenn 
ich werde, was ich ſein möchte, ſo hört es, ihr unſichtbaren 
Zeugen einer erträumten Zukunft, dann dank' ich es nicht 
den Griechen, nicht den Römern, nicht dem Studium der 
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Bücher, ich dank es dem Herzen einer Mutter! (om nach 
außen ab.) „ 
Thorane. Madame, quel genie! Er mir hat ganz gebrakt 
aus der Contenance! 
Frau Rat. Ich wagte nicht hervorzutreten. Ich hörte die 
rührende Erzählung, ohne ſie unterbrechen zu wollen. Aber 
jetzt, jetzt, wo ich erfahren, daß auch Sie die Leiden der Liebe 
kennen — bitt' ich, bleiben Sie in dem ſchönen Strom Ihrer 
Empfindungen, verſchließen Sie die Regungen nicht, die in 
Ihrer Bruſt zittern, und verbreiten Sie Glück und Freude, 
wo Sie es können. 

Thorane. Madame, Sie maken mir eine große Freude, 
Sie zu ſehen, Sie ſein eine ſo ſchöne, aimable Dame — 

Frau Rat. Geben Sie der Gattin eines braven Mannes 
Gelegenheit, Ihnen aus innigſtem Herzen zu danken. En 
Thorane lenttäuſcht). Ihr Mann! C'est ce que javais | 
oublie — 1 

Frau Rat. Iſt er frei? 8 

Thorane. Madame, er mir hat beleidikt ſehr — aber eine 
ſo ſchöne Munde, die für ihn ſpreken, eine ſo ſchöne Auge — 4 

Frau Rat. Kann ich ihm die Botſchaft feiner Freihen 
bringen? 

Thorane. Ik ihn will pardonnier — à cause — für der 
gute Aufnahme in dieſer Haufe einer Dame, die iſt fo — 1 
aimable — (Er küßt ihr die Hand.) 1 

Mack (öffnet die Tür). Exzellenz, die Malers! 9 

(Frau Rat zieht voll Freude die Hand zurück und eilt ab.) | 


Sechzehnter Auftritt, 


Mack. Thorane. Später Seekatz. Hirth. Trautmann. P 
Junker. Schütz. 1 


Mack (meldet erſtaunt nochmals). Die Malers, Exzellenz. aber 
was war denn das? Exzellenz? Die Miſegiene? 

Thorane. Wenn der Frauen ſein liebenswürdig, man nikt 
kann ſein die Miſogyne. . 

Mack. Na, dann wollt' ich denn doch auch gehorſamſt 
gebeten haben von wegen des bewußten jungen, ſcharmanten 
und reſpektablen, in der Küche ſehr erfahrenen und ſonſt 
auch — 8 

Thorane. Die Malers! N 

Mack. Nein, Exzellenz, wenn ich denn doch auch de. 
horſamſt — 


* 
77 
* 
7 * 


2 
* 
* 


. 8 
7 
+ 


Be 


f 


Vierter Aufzug, ſiebzehnter Auftritt. 77 


Thoraue. Silence! Voici les peintres! 

(Die Maler treten mit Mappen ein. Thorane ſammelt ſich erſt. Die 
Maler verbeugen ſich.) 

Mack (beiseite). Die Liebe ſcheint ihn für feine Jahre ganz 
angegriffen zu haben! 

Thorane. Meine Erren —! Die Franzoſen haben gemakt 
eine große Bataille — 

Mack (beiseite). Bei der es ſcharf hergegangen iſt. Er kann 
gar nicht wieder zu Atem kommen. 

Thorane. Und Sie aben gemakt der Plane von meine 
Bilders .. . Ik mit Vergnügen ſehe — 


Siebsehnter Auftritt, 
Frau Rat (öffnet haſtig die Tür). Rat Goethe. Die Vorigen. 


Frau Rat (winkt nach außen ihrem noch im Korridor zögernden Mann). 

Thorane (die eine aufgeſtellte Zeichnung betrachtend!.. Von wem iſt 
hier der erſte Idee? 

Seekatz. Die Landſchaft iſt von mir, Herr Graf. — Das 
Vieh aber — | 

Thorane. Bitte —! L’un apres l'autre! Sehr gut der 
Landſchaft —! Der untergehende Sonne — 

Seekatz. Sonne und Beleuchtung wird Herr Trautmann 
malen. (Trautmann verbeugt ſich.) Vorne das Vieh, das ſich 
ſchlafen legt, wird von Herrn Hirth geliefert werden — (Hirth 
verbeugt ſich.) 

Thorane. Der kleine Schafe ſeien von einer großen Müdif- 
keit — Charmant! A cause der untergehenden Sonne — Sehr 
iſt — poetiſch! 

Seekatz. Das Rebengeländer hat ſich Herr Schütz vor- 
genommen zu malen und Herr Junker hier im Vordergrund 
das Binſenkraut und die Waſſerlilien — 

Rat (beifeite zu Seekatz). Seekatz! Willen Sie, daß die 
Preußen ſich bereits wieder geſammelt haben? 

Frau Rat (beiſeite). Wende dich zu ihm! Sag' ihm deinen, 
unſeren Dank! 

Seekatz (beiſeite). Bei Gelnhauſen ſtehen fie ſchon wieder 
in der größten Ordnung — 

Thorane (ſtand immer vor dem Bilde). Ich bin ganz verſtanden 
ein. Daß Sie ganz jo können malen! Vous partagez — 
teilen untereinander für jede Bild — hundert Dukaten. — 
Wollen Sie zeigen eine andere Karton. (birth legt eine andere 
Skizze auf.) Was iſt dieſe Bild? 


18 Gutzkow, Der Königsleutnant. 


Hirth (hüten). Nach meiner Idee! Ein Rudel Hirſche 
und Rehe, das in der Ferne den Ton der Jagdhörner hört 
und ſich darüber.. 

Thorane. Verlieren in ſtille Betrachtung. N’est-ce pas? 
(Er erwartet immer, daß der Rat ſich ihm nähern ſolle.) 

Hirth. Wenn Exzellenz ſo gnädig ſein wollen, es ſo auf⸗ 
zufaſſen — (Thorane betrachtet das Bild durch eine Lorgnette.) 

Thorane. Charmant! 


Seekatz (beiſeite zum Rat). Die Pompadour hat in Paris 
ſich ihre alte Herrſchaft wiedererobert, und die nächſte Folge 
wird Broglies Abſetzung fein, die Übergabe des Kommandos 
an Soubiſe — 

Thorane (zum Rat). Herr Rat Goethe! Sind Sie auk 
zufrieden mit dieſer — Rudel Hirſche? (Bezüglich.) Es ſcheint, 
daß die kleine Rehe haben der Ahnung von einer große Jagd, 
die bald wird kommen durch die Wald — 

Rat (bezüglich). Ha, gewiß! Sie ahnen es, daß ihre Stunde 
bald geſchlagen hat. 

Thorane. C'est l'ordre de la vie! L'un arrive, Pautre part! 
Mais Monsieur Seekatz, ich möchten, Sie müſſen auk auf dieſe 
Bild malen die kleine Figur von Ihrer Frau — 

Seekatz. Exzellenz — meine Frau mitten in der Stille des 
Waldes —! 

Mack (beiſeite). Er hat's mit einem Mal mit den Frauen! 

Trautmann (heimlich zum Rat, indem er hinter der Staffelei herum⸗ 
gekommen ift). Die Franzoſen können den Sieg bei Bergen 
nicht behaupten, ſie werden ſich über den Main zurückziehen 
— Seh blitz rückt ſchon vor — 

Thorane. Sehen Sie da, mon cher Seekatz, da iſt eine 
ſehr ſchöne Platz in der Schatten von der Eiche, um da zu 
maken hin eine Dame — 

Seekatz (der halb Trautmanns Worte gehört). Exzellenz! Wenn 
ich bitten darf — alles, nur diesmal nicht ſchon wieder meine 
Frau — 

Thorane. Wann ik bezahl, werden Sie maken mit Ihrer 
Pinceau, was ich will — 


Seekatz. Exzellenz, das werd' ich bleiben laſſen! Sie 


mögen ein reicher Mann ſein, mögen Bilder bezahlen können 
wie der Schah von Perſien, aber, aufrichtig geſagt, Sie müſſen 
dem Künſtler keinen Zwang anlegen. 

Frau Rat (beifeite). Himmel, nun fängt er auch an! 
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Thorane (jcherzend). Monsieur Seekatz! 

Et Sacré nom — 

Rat. In der Tat, Herr Graf, die Kunſt, ſollt' ich denn 
doch auch meinen — 

Frau Rat (beifeite). Jetzt geht's von vorn an. 

Alle Maler. Jawohl, Herr Graf! 

Seekatz (beifeite). Mut, die Preußen rücken vor. 

Rat. Exzellenz, es iſt nicht genug anzuerkennen, daß Sie 
in einer ſo muſenfeindlichen Zeit, wie die gegenwärtige, die 
Jünger und Meiſter der Kunſt unterſtützen — doch ſtellen 
Sie auch zugleich Anforderungen an dieſe braven Künſtler, 
die ſie nur mit ſchwerem Herzen erfüllen können. — Nicht die 
Vollkommenheit des erfaßten Gegenſtandes gibt einem Gemälde 
Reiz, ſondern die Perſönlichkeit des Künſtlers, die ſich in 
ſeiner Auffaſſung zu erlennen gibt. Wenn ein Bild nicht 
die Spuren eines Menſchen trägt, der ſich allein und nur 
ſich in den Farben ausſprechen wollte, ſo ſinkt es zur Tapete 
herab, zum leeren Dekorationsbilde. 

Frau Rat (beifeite). Ich bin die unglücklichſte Frau von der 
Welt. (Die Maler gegen ſich alle Zeichen der Freude.) 

Thorane (verſöhnt). Mon cher conseiller! ... Vous avez 
raison! Aber Sie ſollen ſich laſſen erzählen von Herrn Ihrem 
Sohn, warum ich mir habe gemacht für einige Zeit die kleine 
plaisanterie — 


Achtzehnter Auftritt, 
Althof. Die Vorigen. 


Althof (überreicht dem Grafen eine Depeſche). 

Thorane lerſchreckt, erbricht fie). Pardon, meine Erren. (Er iſt 
ſehr bewegt, beiſeite.) Ma demission! (Er kämpft mit feinen Empfindungen.) 

Mack (veifeite). Abſchied ohne Wartegeld — 


Meunsehnter Anftritt, 
Mittler (ſtürzt herein und auf den Rat zu). Die Vorigen. 


Mittler. Beſter Freund, iſt es wahr, Sie find frei — ? 

Alle (rufen.) Bil! 

Thorane. Meine Erren, — — da ik abe geſehen, daß die 
Künſtlers, welche ſind geweſen Feinde, ſich aben ausgeſöhnt 
durch der Notwendigkeit, zu arbeiten für eine Idee gemeinſchaftlik, 
ſo iſt meine wahre Abſicht befriedigt und Sie können malen, 
meine Erren, ein jeder von Ihnen nun ſeine eigene Bild. 
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Alle Maler (geben Zeichen einer ihnen abgenommenen läſtigen 
Bedingung). 

Thorane. Die Bilders fein garantiert, Sie können malen, 
ſo lang' Sie wollen daran. Sie aber, mein Err Rat, ik bin 
geweſen erzürnt, weil wir aben gehabt zwei Anſichten in Politik, 
allein die Völkers, welche müſſen ſein Feinde aus Politif, 
ſollen ſich verſöhnen durch der Konſt und Wiſſenſkaft, und da 
ik gefunden abe in Ihrem Hauſe eine ſo ſchöne Liebe von 
Malerei, eine ſo vaterlandiſche Begeiſterung für der deutſche 
Nation und ſo eine talentvolle Genie von Herrn Ihrem Sohn, 
auch — eine Frau von ſolcher — Grazie und Tugend — ſo 
ik will jetzt nehmen von Ihnen allen für immer — meine 
Abſchied in der Liebe und in Freundſchaft. Meine Erren, ik 
werde verlaſſen Frankfort. 

Alle (durcheinander). Verlaſſen? — Abſchied? 

Thorane. Der Herzog von Broglie hat akkordiert meine 
Abſchied und ik werde gehen nach Frankreik auf meine Schloß 
in der Provence ... Das Gefühl, das mir begleiten wird — 
wird ſein das der Traurikkeit und des Schmerzes — 
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vorher langſam ein und harrten an der Tür). Gretel (mit einem friſchen 
Blumenkranz und einem Blumenkörbchen). Die Vorigen. 


Wolfgang. Nein! Das Gefühl der Verſöhnung und Liebe! 
Hier bin ich mit dem Schluß des Stückes! (Belinde und Aleidor 
werfen ſich Thorane zu Füßen.) 

Thorane (wendet fi erſt ab. Dann von feinem Gefühl überwältigt). 
Heloiſe! Vous mème? 

Frau Rat Die beiden Geſchwiſter? 

Mittler (zuſammen). Die Komödianten? 

Rat | Mein Klient? 

Wolfgang. Sie lieben ſich, Edmond! Sie haben alles 
ertragen, Elend und Entbehrung, um ſich nicht zu trennen. 
Sie verloren ihr Vermögen — Alcidor wollte durch meinen 
Vater mit Frankreichs Gerichten prozeſſieren — Sie haben 
nichts als die Kunſt, ſich ſelbſt und — Edmonds Herz! 
Edmond iſt ein edler Mann, aber ſeine Phantaſie vergaß über 
ſeinem eigenen Glück das Glück der anderen und den Lauf 
der Welt. Edmond, es iſt Heloiſe, nicht die Schweſter, nicht 
die Geliebte — Heloiſe, die Tochter! Die Ehre der Welt iſt 
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gerettet, Edmond! Rette auch die Ehre des Herzens! Schließe 
ſie in deine Arme! 

Thorane (außer ſich). Héloise — et Vous, mon adversaire 
— Votre — épouse — 

Belinde (ihm an den Hals ſtürzend). Ta soeur! 

Thorane (zieht beide an fein Herz). Nous sommes r&concilies! 
Allons ensemble in der ſchöne Provence! Ik will verlaſſen 
dieſer Stadt, weil ik habe geliebt der Ehre mehr als die Befehle 
von der Könik von Frankreik; ihr ſollt mir begleiten — jetzt — 
euren Vater! Mes enfants, dans ce cabinet! (Drängt beide zur 
Seite ab.) 

Wolfgang (führt Belinde und Alcidor rechts ans Kabinett, in welches 
beide eintreten). 

Thorane. Adieu, Madame! Adieu, mes amis! In wenik 
Tagen werde ich ſein in meine Vaterland. Ihre Bilders 
werden mich folgen und ſollen mir erinnern an dieſe brave 
Deutſchland. 

Mack. Aber die Gretel, Herr General, die iſt es ja, die — 
uns hier in dies Haus — und (er hat noch nicht den ganzen Mut 
des Geſtändniſſes) uns hier auch die kleinen Blumen und die 
Be Blätter zum Abſchiede gebunden hat — (Alle blicken zu 
ihr hin. 

Gretel. Ja, Herr General, da ich es denn doch war, die 
die Hausnummer verraten hat — 

Mack. Und da auch die Miſegiene geheilt ſcheint, Herr 
General — 

Thoraue. Eine Erinnerung von dieſer Hirſchgraben mit 
uns nach Frankreich? Eh bien! Sie ſoll ſein der Gemahlin 
von der Intendant auf meine Schloß. (Mack und Gretel 
umarmen ſich.) Eine Trennung mir aber iſt die ſchwerſte 
von allen, die von dieſem kleinen Kinde, von Monſieur 
Wolfgang, einem jungen Mann von einer große Schickſal 
und einer erhabene Zukonft — (Zu den Eltern.) Sie haben 
hier, meine Freunde, einen Sohn, von welchem ich Ihnen 
gebe der Prophezeiung, daß er nicht ſein wird bloß eine 
große Mannsperſon für Deutſchland, ſondern für alle 
nn welche noch lieben der Natur und der menſchliche 

erz — 

Mittler (beiſeite). Das unterſchreib' ich nicht! 

Thorane. In dieſer Stadt ſind gekrönt die Könige und der 
Kaiſer mit zerbrechliche Kronen, aber er wird ſein, mein junger 
Freund, der einzig König, der in Frankfort wird ſein geſchmückt 
mit einer Krone, die glänzen wird ewig! Adieu, mes amis, 
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Adieu pour toujours! Pour toujours! Adieu! Adieu! Pour 
tourjours! (Ab ins Kabinett.) 

Wolfgang. Vater! Der Quell der wahren Poeſie iſt 
„ Der Geiſt hat keine andere Schule als die 

elt! 

Rat. Darauf hin, mein Sohn, ſei dir das Schwärmen 
und Komödienſpielen dieſer Tage feierlichſt verziehen! (Alle 
umringen Wolfgang. Gretel ſetzt ihm den Kranz auf.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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